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 Vorwort 


Rußland, so hat der Dichter Fjodor Tjutschew einmal festgestellt, »läßt sich mit dem Verstand allein nicht begreifen«. Die Schlacht von Stalingrad wird man mittels einer Untersuchung der üblichen Art nicht angemessen nachvollziehen können. Eine rein militärische Studie über einen derartigen Titanenkampf kann dessen Realität »am Boden« genausowenig vermitteln, wie Hitlers Lagekarten in seinem Hauptquartier »Wolfsschanze« zu Rastenburg ihn aus seiner Isolierung in einer Phantasiewelt herausholen konnten, die den Leiden seiner Soldaten fern war. 

Das vorliegende Buch will auf der Grundlage einer konventionellen historischen Erzählung die Erfahrungen von Soldaten beider Seiten beleuchten; dies geschieht unter Benutzung umfangreichen, neu zugänglichen Materials insbesondere aus russischen Archiven. Die Vielfalt der Quellen ist wichtig, um die Beispiellosigkeit dieses Kampfes und seine Auswirkungen auf jene zu begreifen, die mit wenig Hoffnung auf Entrinnen in ihn verwickelt waren. 

Das Quellenmaterial schließt Kriegstagebücher, Berichte von Kriegspfarrern, persönliche Schilderungen, Briefe, Verhöre durch den NKWD (die damalige sowjetische Geheimpolizei) 
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von deutschen und anderen Gefangenen, persönliche Tagebücher1 und Gespräche des Autors mit Beteiligten ein. Eine der reichhaltigsten Quellen im Zentralarchiv des russischen Verteidigungsministeriums in Podolsk enthält höchst genaue Berichte, die täglich von der Stalingradfront an Alexander Schtscherbakow geschickt wurden, den Leiter der politischen Abteilung der Roten Armee in Moskau. Diese beschreiben nicht nur heldenhafte Taten, sondern auch »außerordentliche Ereignisse« (so lautete in der Sprache der Kommissare eine beschönigende Formulierung für verräterisches Verhalten) wie Desertion, Überlaufen zum Feind, Feigheit, Inkompetenz, Selbstverstümmelung, »antisowjetische Agitation« und sogar Trunkenheit. Die sowjetischen Behörden ließen etwa 13 500 ihrer eigenen an den Kämpfen um Stalingrad beteiligten Soldaten hinrichten – dies entspricht mehr als einer ganzen Division.2 Die gewaltigste Herausforderung, so stellte ich bald fest, bestand in dem Versuch einer gerechten Abwägung zwischen wirklicher Selbstaufopferung so vieler Soldaten der Roten Armee und den brutalen Zwangsmaßnahmen, die gegen Wankende von den Sonderabteilungen des NKWD 

(die sehr bald zu einem Bestandteil von SMERSH – der Gegenspionage – werden sollten) angewandt wurden. 

Die kaum glaubliche Unbarmherzigkeit des sowjetischen Systems erklärt weitgehend, aber nicht vollständig, warum so viele frühere Angehörige der Roten Armee schließlich auf der deutschen Seite kämpften. In Stalingrad zählten mehr als 50 000 

Sowjetbürger in deutscher Uniform zu den Frontdivisionen der Sechsten Armee. Einige unter ihnen waren auf brutale Weise 11
 

durch Hunger in Gefangenenlagern in diesen Dienst gepreßt 

worden; andere jedoch waren Freiwillige. Während der Endkämpfe wurden auf deutscher Seite viele Berichte verfaßt, die von der Tapferkeit und der Loyalität dieser »Hiwis« zeugen, die gegen ihre eigenen Landsleute kämpften. Selbstverständlich reagierte Berijas NKWD mit geradezu paranoidem Mißtrauen, als er den Umfang der Illoyalität erkannte. 

Dieses Thema stellt auch heute noch in Rußland ein Tabu 

dar. Ein Oberst der Infanterie, mit dem ich zufällig ein Schlafwagenabteil auf der Reise nach Wolgograd (dem früheren Stalingrad) teilte, weigerte sich zunächst zu glauben, daß überhaupt irgendein Russe imstande gewesen sein konnte, eine deutsche Uniform anzuziehen. Er ließ sich schließlich überzeugen, als ich ihm von den Verpflegungsakten der Sechsten Armee in den 

deutschen Archiven berichtete. Seine Reaktion war höchst interessant für einen Mann, der Stalin wegen seiner »Säuberungen« 

in der Roten Armee eindeutig verabscheute: »Das waren keine Russen mehr«, sagte er leise. Sein Kommentar entsprach fast genau der Sprachregelung, die ein halbes Jahrhundert zuvor benutzt wurde, als die Stalingradfront an Schtscherbakow in Moskau über »frühere Russen« berichtete.3 Die Emotionen in Verbindung mit dem »Großen Vaterländischen Krieg« bleiben auch heute noch beinahe ebenso stark von Unversöhnlichkeit geprägt wie zu jener Zeit. 

Die gesamte Geschichte voller Wahnsinn, Mitleidslosigkeit 

und Tragik ist in einer Reihe von unerwarteten Zusammenhängen enthüllend. Auf deutscher Seite besteht der verblüffendste 12
 

Aspekt nicht so sehr in der sich aufdrängenden Fragestellung nach der Beteiligung der Wehrmacht an Kriegsverbrechen, wie sie derzeit in Deutschland immer noch debattiert wird. Er beruht vielmehr auf der Verwechslung zwischen Ursache und Wirkung, insbesondere auf der Verwechslung zwischen politischen Überzeugungen und ihren Konsequenzen. Die deutschen Truppen in Rußland befanden sich – wie so viele aus Stalingrad geschriebene Briefe offenbaren – in einer totalen moralischen Orientierungslosigkeit. Die Kriegsziele der Unterdrückung der Slawen und der Verteidigung Europas gegen den Bolschewismus mittels eines Präventivschlags erwiesen sich, um es ganz milde auszudrücken, als einander ausschließend. Bis heute sehen viele deutsche Überlebende die Schlacht von Stalingrad als eine geschickt gestellte sowjetische Falle, in die sie sich durch eine bewußt vorgenommene Rückzugstaktik der anderen Seite haben locken lassen. Infolgedessen neigen sie dazu, sich eher als die Opfer denn als die Verursacher der Katastrophe zu betrachten. 

Über eines allerdings kann es gar keine Diskussion geben. 

Die Schlacht von Stalingrad bleibt ein derart ideologisch aufgeladenes und symbolisch wichtiges Thema, daß das letzte Wort darüber auch in vielen Jahren noch nicht gesprochen sein wird. 

Ein großer Teil der Zeit, die ich damit verbrachte, für dieses Buch Recherchen durchzuführen, wäre wohl verschwendet gewesen und wertvolle Chancen vertan worden ohne die Hilfe und die Vorschläge von Archivaren und Bibliothekaren. Besondes dankbar bin ich: Frau Irina Renz von der Bibliothek für Zeitge13
 

schichte in Stuttgart, Herrn Meyer und Frau Ehrhardt vom 

Bundesarchiv (Militärarchiv) in Freiburg, Frau Stang und den anderen Mitarbeitern der Bibliothek des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes in Potsdam, Herrn Valeri Rumjanzew vom 

Historischen Archiv und dem Militärischen Gedenkzentrum des russischen Verteidigungsministeriums und den Mitarbeitern des Zentralarchivs des Verteidigungsministeriums von Podolsk, 

Herrn Dr. Kyrill Andersen, dem Direktor des Russischen Zentrums für die Erhaltung und das Studium von Dokumenten der Zeitgeschichte in Moskau, Frau Dr. Natalja Wolkowa, Direktorin des Russischen Staatsarchivs für Literatur und Kunst, und Frau Dr. Dina Nohotowitsch vom Staatsarchiv der Russischen Föderation. 

Unschätzbar viel verdanke ich Herrn Dr. Detlef Vogel in 

Freiburg, der mir auf mannigfache Weise entscheidend geholfen und mir am Beginn meiner Untersuchungen auch seine Sammlung von Veröffentlichungen deutscher und österreichischer Veteranenorganisationen, der  Stalingradbünde, zur Verfügung gestellt hat. Herr Dr. Alexander Friedrich Paulus gestattete mir freundlicherweise, den Nachlaß seines Großvaters, Generalfeldmarschall Friedrich Paulus, zu benutzen, und er verschaffte mir Kopien späterer Beiträge zum Thema aus seiner Familie. Herr Prof. Dr. Hans Girgensohn, der Pathologe der Sechsten Armee im Kessel von Stalingrad, erklärte mir mit großer Geduld die Einzelheiten seiner Arbeit und seiner dabei gewonnenen Ergebnisse sowie den Hintergrund der Todesfälle unter umzingelten deutschen Soldaten aufgrund von Hunger, Kälte und Strapazen. 
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Ben Shepherd machte mich freundlicherweise mit seinen neuesten Forschungsergebnissen über Frontneurosen während des Zweiten Weltkriegs bekannt. Höchst dankbar bin ich auch für Bemerkungen von Kurt Graf von Schweinitz über die Strategie in Stalingrad, außerdem für seine Kommentare über die Auswirkungen der militärischen Terminologie, wie sie im November 1942 in Funksprüchen benutzt wurde. 

Für Ratschläge hinsichtlich der russischen Quellen und andere Vorschläge bin ich zu Dank verpflichtet: Frau Dr. Katherina Andrejewa, Herrn Prof. Anatoli Tschernobajew, Herrn Prof. 

John Erickson, Herrn Dr. Viktor Gorbarew, Herrn Jon Halliday, Herrn Oberst Lemar Maximow von der historischen Abteilung des russischen Verteidigungsministeriums und Herrn Jurij Owsianko. Sehr vieles verdanke ich auch jenen, die für mich Kontakte zu Überlebenden der Ereignisse von Stalingrad sowohl in Rußland als auch in Deutschland herstellten oder mir in beiden Ländern höchst großzügig halfen oder sich ansonsten um mich kümmerten: Herrn Chris Alexander, Herrn Leopold Graf 

von Bismarck, Herrn Andrew Gimson, Herrn Major Joachim 

Freiherr von Maltzan, Herrn Gleb und Frau Harriet Schestakow, Frau Dr. Marie-Christine Gräfin von Stauffenberg und Frau Christiane van de Velde. 

In Wolgograd verdankte ich vieles der freundlichen Mitarbeit von Frau Dr. Raissa Petrunjowa, der Vizerektorin der Universität Wolgograd, und ihren Kollegen, Frau Prof. Nadeschda Dulina, Direktorin der Abteilung für historische und kulturelle Studien, Frau Galina Borisowna von der historischen Abteilung 15
 

und Herrn Boris Ulko, Direktor des Universitätsmuseums, sowie Herrn Nikolai Fjodortow, Vorsitzender des Wolgograder Bezirkskomitees der Kriegsveteranen, und Herrn Oberstleutnant Gennadi Pawlow. 

Übersetzungen aus dem Russischen stammen von Frau 

Dr. Galja Winogradowa und Frau Ljubow Winogradowa, deren 

Mitarbeit bei Verhandlungen über den Zugang zu Archiven geradezu ein Vorbild an geschickter Diplomatie, Beharrlichkeit und Humor darstellte. Ihr Beitrag, von ihrer Freundschaft ganz zu schweigen, half dabei, das gesamte Projekt umzusetzen. 

Äußerst dankbar bin ich jenen Beteiligten und Augenzeugen, die bereit waren, soviel Zeit zu opfern und sich noch einmal zu bemühen, die Vergangenheit in Erinnerung zu rufen. Eine Anzahl von ihnen lieh mir höchst großzügig unveröffentlichte Manuskripte, Briefe und Tagebücher. Ihre Namen – drei von ihnen zogen es allerdings vor, anonym zu bleiben – werden auf Seite 760 genannt. 

Dieses Buch wäre nie entstanden ohne Eleo Gordon vom 

Penguin Verlag, auf dessen Idee es zurückgeht, und auch nicht ohne Peter Mayer in den Vereinigten Staaten sowie Hans Ewald Dede in Deutschland, deren Begeisterung und Unterstützung 

für das Projekt von Beginn an die Forschungsarbeiten möglich machten. Es war für mich ein besonderes Glück, Andrew Nurnberg als literarischen Agenten, Berater und Freund zu haben. 

Wie immer schulde ich den größten Dank meiner Frau, Artemis Cooper, die gleichzeitig meine erste Lektorin ist und die mir während der Monate im Ausland eine außerordentliche Hil16
 

fe bedeutete, während sie gleichzeitig mehr als genug eigene Arbeit zu erledigen hatte. 

17
 

 Teil I 

»DIE WELT WIRD DEN ATEM ANHALTEN!« 



1. 

 Das zweischneidige Schwert des Barbarossa 


Der 21. Juni 1941, ein Samstag, bescherte der Hauptstadt des 

»Großdeutschen« Reiches einen perfekten Sommermorgen. Viele Berliner nahmen den Zug hinaus nach Potsdam, um den Tag im Park von Sanssouci zu verbringen. Andere gingen zum 

Schwimmen an die Ufer des Wannsees oder des Nikolassees. In den Cafés war das reichhaltige Repertoire an Witzen über den Flug von Rudolf Heß nach Großbritannien durch Gerüchte 

über einen bevorstehenden Angriff auf die Sowjetunion verdrängt worden. Viele jedoch versetzte die Vorstellung einer gewaltigen Ausweitung des Krieges in Entsetzen, und ihre Hoffnungen klammerten sich an den Gedanken, daß Stalin im letzten Augenblick die Ukraine an Deutschland abtreten würde. 

Die Atmosphäre in der sowjetischen Botschaft an der Flaniermeile Unter den Linden war von angespannter Hektik geprägt. Ein dringender Funkspruch aus Moskau forderte »eine 

wichtige Erklärung«1 wegen der enormen militärischen Vorbe

reitungen entlang den Westgrenzen Rußlands von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer. Valentin Bereschkow, der Chefdolmet20
 

scher und Erste Sekretär der Botschaft, rief im deutschen Auswärtigen Amt in der Wilhelmstraße an, um einen Termin für ein klärendes Gespräch zu vereinbaren. Man teilte ihm mit, Reichsminister Joachim von Ribbentrop befinde sich außerhalb der Stadt, und Staatssekretär Ernst von Weizsäcker sei telefonisch nicht erreichbar. Im Laufe des Morgens gingen aus Moskau immer mehr dringende Anfragen ein. Im Kreml begann sich eine Atmosphäre von kaum unterdrückter Hysterie auszubreiten, als sich die Hinweise auf die deutschen Absichten verdichteten, insgesamt waren hier während der letzten acht Monate über 80 Warnungen eingegangen. Der stellvertretende Chef des sowjetischen Geheimdienstes NKWD hatte kurz zuvor berichtet, es habe am Vortag nicht weniger als »39 Verletzungen des Luftraums der UdSSR durch Flugzeuge« gegeben.2 Die Wehrmacht verhielt sich bei ihren Vorbereitungen recht dreist, doch der Mangel an Geheimhaltung auf deutscher Seite schien Stalin nur in seiner Auffassung bestätigt zu haben, daß all diese Aktivitäten zu einem Plan von Adolf Hitler gehörten, der darauf abzielte, den Machthabern in Moskau größere Konzessionen abzupressen. 

Der sowjetische Botschafter in Berlin, Wladimir Dekanosow, teilte Stalins Überzeugung, daß es sich bei den vermeintlichen Truppenbewegungen bloß um eine Desinformationskampagne 

handle, die ursprünglich von den Briten ausgelöst worden sei. 

Auch dem Bericht seines eigenen Militärattachés, dem zufolge entlang der Grenze 180 Divisionen aufgestellt worden seien, schenkte er keine Beachtung. Dekanosow, ein Protegé von Law21
 

rentij Berija, war nur einer von zahlreichen einflußreichen Georgiern innerhalb der Führungsspitze des NKWD. Seine Erfahrungen in außenpolitischen Angelegenheiten waren bislang kaum darüber hinausgegangen, Diplomaten mit größeren praktischen Fähigkeiten, als er besaß, auf ihre Gesinnungstreue zu überprüfen. Andere Mitglieder der Botschaft wagten es zwar nicht, ihre Ansichten mit zu großem Nachdruck zu vertreten, zweifelten aber kaum daran, daß Hitler einen Angriff plante. Sie hatten sogar die Korrekturabzüge einer Broschüre mit idiomatischen russischen Redewendungen für angreifende Truppen weitergeleitet, die von einem kommunistischen deutschen Drucker ins Sowjetkonsulat geschmuggelt worden waren. Zu den als 

zweckdienlich erachteten Ausdrücken zählten die russischen Bezeichnungen für »Ergebt euch!«, »Hände hoch!«, »Wo ist der Vorsitzende der Kolchose?«, »Sind Sie ein Kommunist?« und 

»Achtung, ich schieße!«. 

Als Bereschkow erneut in der Wilhelmstraße anrief, teilte 

man ihm mit, Ribbentrop sei abwesend, und man wisse nicht, wann er komme.3 Um die Mittagszeit versuchte er Kontakt zu einem anderen Beamten, dem Leiter der politischen Abteilung, aufzunehmen und erhielt zur Antwort: »Ich glaube, im Führerhauptquartier ist etwas Wichtiges los. Höchstwahrscheinlich sind alle dort.« Doch der deutsche Außenminister hatte Berlin gar nicht verlassen. Ribbentrop war damit beschäftigt, höchst geheime Instruktionen an die deutsche Botschaft in Moskau 

vorzubereiten. Früh am nächsten Morgen, etwa zwei Stunden 

vor dem beabsichtigten Beginn des Angriffs, sollte Botschafter 22
 

Graf Friedrich Werner von der Schulenburg der Sowjetregierung eine Liste mit Beschwerden übergeben, die als Vorwände für den Überfall dienten. 

Als in Berlin die Abenddämmerung einsetzte, wurden die 

Funksprüche aus Moskau zunehmend besorgter. Alle halbe 

Stunde telefonierte Bereschkow mit der Wilhelmstraße. Doch gelang es ihm auch jetzt nicht, dort eine maßgebliche Persönlichkeit zu sprechen. Vom offenen Fenster seines Büros aus konnte er auf die Tschakos der Schutzmänner sehen, welche die Botschaft bewachten. An ihnen vorbei flanierten zahlreiche Berliner, die einen Samstagabendbummel auf der Straße Unter den Linden unternahmen. Die Polarität zwischen Krieg und Frieden sorgte für eine beklemmende Stimmung, über der das Gefühl 

der Unwirklichkeit lastete. Der Expreßzug zwischen Berlin und Moskau war zu dieser Stunde gerade im Begriff, die in Wartestellung befindlichen deutschen Linien zu passieren und die Grenze zu überqueren, als sei nichts Übles im Gange. 

In Moskau bestellte der sowjetische Außenminister Molotow 

den Grafen von der Schulenburg in den Kreml. Nachdem der 

deutsche Botschafter die Vernichtung der Geheimpapiere der Botschaft persönlich beaufsichtigt hatte, machte er sich auf den Weg zu dem Treffen, das für halb zehn vereinbart war. Als man ihn mit Beweismaterialien für deutsche Kriegsvorbereitungen konfrontierte, räumte er keineswegs ein, daß ein Angriff unmittelbar bevorstand. Er brachte hingegen lediglich sein Erstaunen darüber zum Ausdruck, daß die Sowjetunion die Situation falsch 23
 

beurteile, und weigerte sich, irgendwelche Fragen zu beantworten, bevor er mit Berlin Rücksprache genommen habe. 

Schulenburg, ein Diplomat alter Schule, der an Bismarcks 

Grundsatz glaubte, daß sich Deutschland niemals auf einen 

Krieg mit Rußland einlassen dürfe, hatte gute Gründe, über die Ignoranz des Kreml erstaunt zu sein. Bereits über zwei Wochen zuvor hatte er Dekanosow, der sich damals gerade in Moskau aufhielt, zu einem privaten Mittagessen eingeladen und ihn bei dieser Gelegenheit vor Hitlers Plänen gewarnt. Der alte Graf fühlte ganz eindeutig keinerlei Loyalität mehr gegenüber dem NS-Regime, nachdem Hitler ihn in übler Weise belogen hatte, indem er behauptete, keine gegen die UdSSR gerichteten Pläne zu verfolgen.4 Doch Dekanosow witterte hinter diesem eindringlichen Hinweis sogleich ein Täuschungsmanöver. Stalin reagierte nicht anders und explodierte im Politbüro geradezu: »Die Desinformation hat nun die Botschafterebene erreicht!«5Der sowjetische Diktator war sich sicher, daß die meisten Warnungen auf britischen Provokationen beruhten – nämlich als Teil eines geheimen Plans von Winston Churchill, dem Erzfeind der Sowjetunion, der den Ausbruch eines Krieges zwischen Rußland und Deutschland bezweckte. Seit dem Flug von Rudolf Heß nach 

Schottland hatte die Verschwörung nach seiner Überzeugung 

sogar noch kompliziertere Formen angenommen. 

Stalin, der sich bis zu jenem Samstagnachmittag geweigert 

hatte, die Möglichkeit eines deutschen Angriffs auch nur in Betracht zu ziehen, unterließ immer noch alles, was Hitler provozieren konnte. Goebbels verglich den Sowjetdiktator nicht ganz 24
 

zu Unrecht mit einem Kaninchen, das sich von einer Schlange in Angst und Schrecken versetzen ließ. Grenzpatrouillen berichteten permanent von Panzermotoren, die in den Wäldern jenseits der Grenze warmliefen, sowie von deutschen Wehrmachtspionieren, die Brücken über Flüsse bauten und vor ihren Stellungen Stacheldrahtverhaue entfernten. Der Befehlshaber des Kiewer Sondermilitärbezirks sprach die Warnung aus, der Krieg werde wohl in wenigen Stunden beginnen. Es trafen Meldungen darüber ein, daß in den Ostseehäfen deutsche Schiffe ganz plötzlich ihre Entladungsaktivitäten unterbrochen hätten und in Richtung Heimat ausgelaufen seien. Doch der Diktator im Kreml konnte mit dem Gedanken nicht fertig werden, daß 

quasi unter seinen Augen Ereignisse ihren Lauf nahmen, die au

ßerhalb seiner Kontrolle lagen. 

An jenem Abend erklärte sich Stalin nach langen Erörterungen mit ranghohen Befehlshabern der Roten Armee in seinem Arbeitszimmer bereit, alle militärischen Bezirkshauptquartiere im Westen der Sowjetunion mit einem verschlüsselten Funkspruch zu warnen. »Im Laufe des 22. und 23. Juni 1941 sind plötzliche Übergriffe der Deutschen an den Frontabschnitten Leningrad, Baltische Sonderzone, Westliche Sonderzone, Sonderzone Kiew und Militärdistrikt Odessa möglich. Die Aufgabe unserer Streitkräfte ist es, sich auf keinerlei Provokationen einzulassen, die vielleicht zu größeren Komplikationen führen könnten. Gleichzeitig müssen sich die Truppen … in voller Kampfbereitschaft befinden, um einem eventuellen Überraschungsschlag der Deutschen und ihrer Verbündeten begegnen zu 25
 

können.«6 Das Marine-Oberkommando und einige Befehlshaber 

der Roten Armee hatten Stalins Weisungen gegen die Mobilisierung stillschweigend ignoriert. Aber für viele Einheiten kam dieser warnende Befehl, dessen Erteilung nicht vor Mitternacht erfolgte, zu spät. 

Im Laufe des Abends und der Nacht hatte Bereschkow in Berlin jede Hoffnung aufgegeben, zu Ribbentrops Büro durchzudringen. Jedoch gegen drei Uhr früh klingelte plötzlich das Telefon neben ihm, und eine unbekannte Stimme verkündete: »Herr 

Reichsminister von Ribbentrop wünscht sowjetische Vertreter bei sich im Auswärtigen Amt in der Wilhelmstraße zu sprechen.«7  Bereschkow erwiderte, er benötige einige Zeit, um den Botschafter zu wecken und einen Wagen zu besorgen. Die Antwort darauf lautete: »Der Wagen des Herrn Reichsministers ist schon bei Ihrer Botschaft vorgefahren. Der Herr Minister erwartet die sowjetischen Vertreter sofort.« 

Vor der Botschaft entdeckten Dekanosow und Bereschkow 

sogleich die schwarze Limousine, die am Bordstein wartete. Neben der Tür stand ein Beamter des Außenministeriums in voller Uniform, während neben dem Fahrer ein SS-Offizier sitzen 

geblieben war. Als sie losfuhren, bemerkte Bereschkow, daß hinter dem Brandenburger Tor die Dämmerung bereits einen rötlichen Schein am Himmel über den Bäumen des Tiergartens verbreitete. All dies geschah am Morgen der Sommersonnenwende. 

In der Wilhelmstraße sahen sie vor dem Auswärtigen Amt eine Menschenmenge stehen. Der Eingang mit seinem schmiede26
 

eisernen Vordach war von den Kamerascheinwerfern der Wochenschaureporter erhellt. Pressefotografen umringten die beiden Diplomaten und blendeten sie einen Augenblick lang mit den Blitzlichtern ihrer Kameras. Dieser unerwartete Empfang ließ Bereschkow das Schlimmste befürchten. Aber Dekanosow 

schien weiterhin unerschütterlich davon überzeugt, daß sich Deutschland und die UdSSR immer noch im Frieden miteinander befänden. 

Der sowjetische Botschafter, »kaum 1,60 Meter groß, mit einer kleinen Schnabelnase und wenigen Strähnen schwarzen Haares, die über seine Glatze gelegt waren«8, war keine beeindruckende Gestalt. Als Hitler ihn zum ersten Mal empfing, hatte er ihn von zwei seiner längsten SS-Offiziere flankieren lassen, um den Kontrast hervorzuheben. Aber der kleine Georgier durfte nicht unterschätzt werden. Wegen seines brutalen Vorgehens im Kaukasus nach dem russischen Bürgerkrieg war er als der 

»Henker von Baku« bekannt geworden. Auch in der Berliner 

Botschaft hatte er im Keller eine Folterzelle und eine Hinrichtungskammer einrichten lassen, in denen mit angeblichen Verrätern an der Sowjetgemeinschaft kurzer Prozeß gemacht wurde. 

Während Ribbentrop auf die Ankunft der Sowjets wartete, 

ging er in seinem Raum wie »ein Tier im Käfig« auf und ab. 

Von seinem »staatsmännischen Gehabe, das er sich für wichtige Gelegenheiten aufsparte«, war kaum etwas zu bemerken. 

»Der Führer handelt absolut richtig, wenn er Rußland jetzt angreift«, wiederholte er immer wieder zu sich selbst, als wollte er sich auf diese Weise davon überzeugen. »Die Russen würden 27
 

uns ganz sicher ihrerseits angreifen, wenn wir ihnen nicht zuvorkämen.«9 Seine Untergebenen waren davon überzeugt, daß er die Aussicht nicht ertragen konnte, das zu zerstören, was er für seine bedeutendste Leistung hielt: den Hitler-Stalin-Pakt. Möglicherweise hatte er auch bereits begonnen, Hitlers niederträchtiges Spiel zu durchschauen, welches als größte Katastrophe der Geschichte enden konnte. 

Die beiden Sowjetvertreter wurden in das große Büro des 

Reichsaußenministers geleitet. Über eine weitläufige Parkettfläche schritten sie zum Schreibtisch am entgegengesetzten Ende des Raumes, an dessen Wänden kleine Bronzefiguren aufgereiht waren. Als sie sich Ribbentrop näherten, fiel Bereschkow dessen Aussehen auf: »Sein Gesicht war puterrot und gedunsen, die Augen waren trübe, entzündet und glasig.«10 Er fragte sich, ob der Minister wohl dem Alkohol zugesprochen habe. 

Nach einem höchst flüchtigen Händedruck führte Ribbentrop die Besucher zu einem Tisch an einer Seite des Raumes, an dem sie Platz nahmen. Dekanosow begann mit der Verlesung 

einer Stellungnahme, in der von der deutschen Regierung 

nochmalige Garantien verlangt wurden, aber Ribbentrop unterbrach ihn mit der Bemerkung, man habe sie aus ganz anderen Gründen ins Auswärtige Amt bestellt. Dann mühte er sich stotternd durch einen Text, der nicht weniger als eine Kriegserklärung bedeutete, obwohl dieses Wort an keiner Stelle fiel: »Die feindselige Haltung der Sowjetregierung gegenüber Deutschland und die ernsthafte Bedrohung durch russische Truppenkonzentrationen an der deutschen Ostgrenze haben das Reich gezwun28
 

gen, militärische Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«11 Ribbentrop wiederholte sich mehrfach und beschuldigte die Sowjetunion verschiedener Vergehen, insbesondere der Verletzung deutschen Territoriums durch das Militär. Plötzlich begriff Bereschkow, daß die Wehrmacht bereits mit ihrem Angriff begonnen haben mußte. Der Minister stand schließlich abrupt auf. Er überreichte dem Botschafter Stalins, dem es die Sprache verschlagen hatte, den vollen Text von Hitlers Memorandum: »Der Führer hat 

mich beauftragt, Sie offiziell von dieser Verteidigungsmaßnahme in Kenntnis zu setzen.«12 

Nun erhob sich auch Dekanosow. Er reichte kaum bis an 

Ribbentrops Schulter. Die ganze Tragweite dessen, was er soeben gehört hatte, war auch ihm endlich klargeworden: »Das ist ein frecher, durch nichts herausgeforderter Überfall. Sie werden diesen räuberischen Überfall auf die Sowjetunion noch bereuen. 

Sie werden das teuer bezahlen!«13 Er wandte sich ab und ging, gefolgt von Bereschkow, auf die Tür zu. Zum Erstaunen der 

beiden Diplomaten eilte Ribbentrop ihnen nach. »Sagen Sie in Moskau«, flüsterte er drängend, »daß ich gegen diesen Angriff war.« 

Es war bereits taghell, als Dekanosow und Bereschkow für die kurze Rückfahrt zur sowjetischen Botschaft in die Limousine stiegen. Auf der Straße Unter den Linden stellten sie fest, daß eine SS-Abteilung das Gebäude bereits umstellt hatte. Botschaftsangehörige, die auf ihre Rückkehr gewartet hatten, berichteten ihnen, daß sämtliche Telefonverbindungen unterbrochen worden waren. Sie stellten das Radio auf einen russischen 29
 

Sender ein. Die Moskauer Zeit ging der deutschen Sommerzeit um eine Stunde voraus, daher war es dort jetzt sechs Uhr am Sonntag morgen, dem 22. Juni. Zu ihrer Überraschung und zu ihrem Entsetzen war in den Nachrichten, die sie hörten, von wachsenden Produktionszahlen in der sowjetischen Industrie und Landwirtschaft die Rede. Dann folgte eine Gymnastiksendung. Der deutsche Angriff wurde überhaupt nicht erwähnt. 

Die höheren Offiziere des NKWD und vom militärischen 

Nachrichtendienst GRU in der Botschaft begaben sich sofort ins Obergeschoß in einen speziellen Bereich, der versiegelt sowie mit einer Panzertür und Stahlrolläden versehen war. Geheimdokumente wurden in besondere, solche Materialien schnell verbrennende Ofen gestopft, die für den Notfall hier installiert waren. 

In der sowjetischen Hauptstadt war die Luftverteidigung bereits alarmiert. Aber die Masse der Bevölkerung hatte immer noch keine Vorstellung von dem, was ihr bevorstand. Angehörige der Nomenklatura, die in ihre Büros befohlen worden waren, fühlten sich durch den Mangel an Führung gleichsam paralysiert. 

Stalin hatte noch nicht gesprochen. Man war sich nicht im klaren darüber, ob es sich lediglich um eine »Provokation« durch die Deutschen oder um einen uneingeschränkten Krieg handelte, da keiner wußte, was an der Front geschah. Die Nachrichtenverbindungen waren infolge des feindlichen Ansturms fast völlig zusammengebrochen. 

Die Hoffnungen selbst der größten Optimisten im Kreml 
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schwanden zusehends. Um 3.15 Uhr bestätigte der Oberbefehlshaber der Schwarzmeerflotte die Tatsache eines deutschen Bombenangriffs auf die Marinebasis von Sewastopol. Georgij Malenkow, einer der engsten Mitarbeiter Stalins, weigerte sich, den Worten von Admiral Nikolaj Kusnezow zu glauben, und 

überprüfte mittels diskreter Telefongespräche, ob es sich bei dieser Meldung nicht um einen Trick höherer Offiziere handelte, die den Parteisekretär zu einer bestimmten Handlungsweise 

zwingen wollten. Um halb sechs – zwei Stunden nach Beginn 

des Überfalls auf die Sowjetunion – hatte Schulenburg die 

Kriegserklärung des nationalsozialistischen Deutschland an Molotow überreicht. Wie einer der Anwesenden bezeugt, hatte der alte Botschafter mit Tränen des Zorns in den Augen gesprochen und hinzugefügt, er sei persönlich davon überzeugt, daß Hitlers Entscheidung ein Wahnsinn sei. Molotow war dann in Stalins Büro geeilt, wo sich das Politbüro versammelt hatte. Als Stalin die Nachricht vernahm, soll er in seinem Stuhl zusammengesunken sein und nichts gesagt haben. Seine mehrfachen, geradezu zwanghaften Fehlkalkulationen boten reichlich Stoff für kritische Überlegungen. Ein Diktator, dessen Machtstellung vor allem auf Skrupellosigkeit und feiger Brutalität basierte, sah sich nunmehr mit einer Situation konfrontiert, die er großenteils selbst heraufbeschworen hatte. 

Die Nachrichten von der Front waren während der nächsten 

paar Tage derart niederschmetternd, daß Stalin Berija und Molotow zu einem Geheimgespräch zu sich bat. Sollte man Frieden mit Hitler um jeden Preis und angesichts jeder Erniedrigung 31
 

schließen, vergleichbar dem Abkommen von Brest-Litowsk im 

Jahre 1918? Man könnte ja den größten Teil der Ukraine, 

Weißrußlands und der baltischen Staaten aufgeben. Später wurde der bulgarische Botschafter Iwan Stamenow in den Kreml bestellt. Molotow fragte ihn, ob er als Vermittler tätig werden wolle, aber zur Überraschung der Anwesenden weigerte sich der Diplomat mit den Worten: »Selbst wenn Sie sich bis zum Ural zurückziehen, werden Sie schließlich am Ende doch Sieger 

sein.«14 

Die große Mehrheit der Bevölkerung im sowjetischen Hinterland ahnte noch nichts von der Katastrophe, die über ihr Land hereingebrochen war. Wie es sich für einen Tag der Arbeitsruhe gehörte, lag das Zentrum von Moskau menschenleer da. Admiral Kusnezow, der Chef des Admiralstabs, grübelte in seinem Wagen auf dem Weg zum Kreml über das friedliche Bild nach. 

Die Bevölkerung der Hauptstadt wußte noch nicht, daß an den Grenzen ein Feuer entflammt war und daß unsere vorgeschobenen Einheiten in heftige Kämpfe verwickelt waren«. 

Schließlich ertönte am Mittag des 22. Juni die Stimme Molotows – und nicht diejenige Stalins – aus dem Radio. »Heute um vier Uhr früh haben deutsche Truppen, ohne irgendwelche Forderungen an die Sowjetunion zu stellen und ohne Kriegserklärung, unser Land angegriffen.« Seine Ansprache enthielt kaum Einzelheiten. »Wir vertreten eine gerechte Sache«, schloß er unbeholfen. »Der Feind wird geschlagen werden. Wir werden siegen.« 
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Molotows Wortwahl war nicht im geringsten aufmunternd 

und seine Vortragsweise hölzern, dennoch löste diese Rede in der gesamten Sowjetunion eine ungeheure Reaktion aus. Die 

Stadt Stalingrad an der Wolga mochte zwar fern der aktuellen Kämpfe gelegen haben, gleichwohl verfehlten auch dort Molotows Worte nicht ihre Wirkung. »Es war so, als sei eine Bombe vom Himmel gefallen, es war ein unglaublicher Schock«, erin

nerte sich eine damalige Studentin.15  Sie meldete sich sogleich freiwillig als Krankenschwester. Ihre Freunde, insbesondere die Mitglieder des kommunistischen Jugendverbandes Komsomol, 

begannen mit Sammlungen für die Kriegsanstrengungen. Die 

Reservisten warteten gar nicht erst auf ihre Mobilmachungsbefehle, sondern fanden sich sofort bei den entsprechenden Stellen ein. Nach Molotows Rede war noch keine halbe Stunde vergangen, als sich der Reservist Viktor Goncharow von seiner Wohnung ins Stadtzentrum aufmachte; begleitet wurde er dabei von seinem alten Vater, von dem er annahm, daß er mitkäme, um 

ihm Lebewohl zu sagen. Seine Frau, die außerhalb von Stalingrad im Straßenbahndepot arbeitete, konnte nicht heimkommen, um Abschied zunehmen. Er hatte keine Ahnnung, daß sein Vater, ein 81jähriger Kosake, der »in vier Kriegen gekämpft« hatte, beabsichtigte, sich ebenfalls als Freiwilliger zu 

melden.16 Doch der alte Goncharow mußte sich wütend fügen, 

als er von der zentralen Erfassungsstelle zurückgewiesen wurde. 

In der Technischen Universität von Stalingrad, die in der 

Nähe der riesigen Traktorenfabrik der Stadt lag, befestigten die Studenten eine große Landkarte an der Wand, um mit kleinen 33
 

Fähnchen das Vordringen der Roten Armee nach Deutschland 

hinein zu markieren. »Wir dachten«, berichtete eine von ihnen, daß wir den Feind mit einem gewaltigen Entscheidungsschlag vernichten würden.«17 Zahllose Wochenschauberichte über die Panzerproduktion und die Fortschritte der Luftfahrttechnik hatten diesen jungen Menschen ein Bild von der ungeheuren industriellen und militärischen Stärke der Sowjetunion vorgegaukelt. 

Szenarien dieser Art hatten sich in einem Land als doppelt eindrucksvoll erwiesen, das noch wenige Jahre zuvor auf technologischem Gebiet erhebliche Mängel verzeichnete. Darüber hinaus erweckte die innenpolitische Allmacht des stalinistischen Systems bei der Bevölkerung den Eindruck der Unerschütterlichkeit. »Die Propaganda fiel auf einen gut vorbereiteten Boden«, gab ein anderer der Stalingrader Studenten zu. »Wir besa

ßen alle diese Vorstellung von einem machtvollen Sowjetstaat und daher von der Unbesiegbarkeit des Landes.«18 Keiner von diesen jungen Leuten konnte sich das Schicksal vorstellen, das der Sowjetunion bevorstand. Und noch viel weniger vermochte man sich das auszumalen, was die Musterstadt Stalingrad mit ihren Schwermaschinenwerken, Parks, hohen, weißen Wohnblocks, welche die Ufer der breiten Wolga säumten, erwartete. 
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2. 

 »Dem deutschen Soldaten ist nichts unmöglich!« 1 

Während jener Nacht vom 21. auf den 22. Juni konnten die 

Diplomaten in Berlin und Moskau nur vermuten, was an der 

Grenze, die zwischen ihnen lag, geschah. Niemals zuvor waren Außenministerien so überflüssig gewesen. Etwa 3 050 000 deutsche Soldaten, zusammen mit Angehörigen verbündeter Armeen auf Seiten der Achsenmächte insgesamt sogar vier Millionen Kämpfer, warteten von Finnland bis zum Schwarzen Meer auf 

den Angriff gegen die Sowjetunion. »Wenn Barbarossa steigt, wird die Welt den Atem anhalten!« hatte Hitler einige Monate zuvor bei einer Lagebesprechung verkündet. Das Endziel sei die 

»Abschirmung gegen das asiatische Rußland auf der allgemeinen Linie Wolga-Archangelsk«.2 Der letzte Industriebezirk, über den Rußland dann im Ural überhaupt noch verfügen werde, könne 

von der Luftwaffe zerstört werden. 

Es war die kürzeste Nacht des Jahres. Die vielen hunderttausend Soldaten, die sich in den Birken- und Föhrenwäldern Ostpreußens und des besetzten Polen versteckt hielten, hatten den Befehl erhalten, strikte Funkstille zu bewahren. Artilleriere35
 

gimenter, die Wochen zuvor in den östlichen Grenzgebieten 

eingetroffen waren – angeblich um sich für Manöver vorzubereiten –, waren für ihre Aufgabe gut gerüstet. In Ostpreußen hatten Artilleristen, die von der lokalen Zivilbevölkerung ausgeliehene alte Garderobe trugen, auf landwirtschaftlichen Fahrzeugen für den Nachschub an Munition gesorgt und die Granaten in 

der Nähe von bereits ausgewählten Feuerstellungen versteckt. 

Die meisten Soldaten glaubten den Gerüchten, daß diese Übung Teil eines riesigen Ablenkungsmanövers sei, das die Vorbereitungen für den Angriff auf England verschleiern sollte. 

Doch die Formulierung der Befehle, die mit Einbruch der 

Dunkelheit erteilt wurden, ließ jegliche Illusion wie eine Seifenblase platzen. Die Geschütze wurden nun enttarnt oder aus ihren Verstecken in Scheunen und Schuppen herausgeschleppt, an Pferdegespanne, Schützenpanzerwagen oder an Artilleriezugmaschinen mit abgeblendeten Frontscheinwerfern gehängt und in ihre Feuerpositionen gezogen. Die Artilleriebeobachter gingen mit der Infanterie nach vorn, bis sie nur noch ein paar hundert Meter von den Stellungen der sowjetischen Grenzwachen entfernt waren. 

Einige Offiziere in Divisionen der zweiten Welle tranken einander mit edlem Champagner oder Cognac aus dem besetzten Frankreich zu und stießen auf den Erfolg der bevorstehenden Operation an. Ein paar von ihnen blätterten noch einmal in den Memoiren des Generals Armand de Caulaincourt nach, zu dem 

Napoleon am Vorabend seines Angriffs auf Rußland im Jahre 

1812 gesagt hatte:  »Avant deux mois, la Russie me demandera la 36
 

 paix« –  daß Rußland den französischen Kaiser spätestens nach zwei Monaten um Frieden bitten werde. Manche, die sich das vorzustellen versuchten, was ihnen nun bevorstand, widmeten sich jener Broschüre mit russischen Redewendungen, die Dekanosows Boschaft mit so wenig Wirkung nach Moskau geschickt hatte. Andere lasen auch in der Bibel. 

Die Soldaten hatten in ihren gutgetarnten Lagern Feuer entzündet, um die Stechmücken fernzuhalten. Akkordeonspieler stimmten sentimentale Lieder an. Während einige wenige sangen, ließen andere ihre Gedanken schweifen. Manche fürchteten sich davor, die Grenzen zu dem unbekannten Land zu überschreiten, über das sie nur schreckliche Dinge gehört hatten. Offiziere hatten sie darauf hingewiesen, daß sie beim Schlafen in russischen Häusern von Insekten geplagt und sich Krankheiten zuziehen könnten. Manche machten sich jedoch über jene Kameraden lustig, die sich als Vorsichtsmaßnahme gegen Läusebefall ihr gesamtes Haar abschneiden lassen wollten. Jedenfalls glaubten die meisten von ihnen ihren Offizieren, wenn diese behaupteten, es bestehe keine Notwendigkeit, sich wegen Winterquartieren Sorgen zu machen. In der 24. Panzerdivision beispielsweise soll Hauptmann von Rosenbach-Lepinski seinem Kradfahrer-Aufklärungsbataillon gesagt haben: »Der Krieg gegen Rußland wird nur vier Wochen dauern.«3 

Solcherlei Vertrauen war in vielfacher Hinsicht verständlich. 

Selbst ausländische Nachrichtendienste erwarteten den Zusammenbruch der Roten Armee. Die Wehrmacht hatte die größte Angriffsstreitmacht versammelt, die es je gab. Sie umfaßte 3350 
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Panzer, ungefähr 7000 Feldgeschütze und über 2000 Flugzeuge. 

Das deutsche Heer hatte seine motorisierten Transportkapazitäten mittels erbeuteter französischer Armeefahrzeuge erhöht; so kamen beispielsweise 70 Prozent der Lastwagen der 305. Infanteriedivision4, eines jener Verbände, die im folgenden Jahr in Stalingrad vernichtet werden sollten, aus Frankreich. Doch die Wehrmacht war, obwohl wegen ihrer Blitzkriegführung berühmt, auch auf über 600 000 Pferde angewiesen, die vor Geschütze, Sanitäts- und Versorgungsfahrzeuge gespannt wurden. 

Da sich die große Mehrheit der Infanteriedivisionen zu Fuß fortbewegen mußte, war es unwahrscheinlich, daß das Gesamttempo des Angriffs bedeutend schneller sein würde als jenes von Napoleons Grande Armée im Jahre 1812. 

Die Stimmungslage innerhalb des Offizierskorps schwankte 

zwischen Zuversicht und Skepsis. »Unser Optimismus war gewaltig nach den leichten Siegen in Polen, in Frankreich und auf dem Balkan«5, erinnerte sich der Chef der ersten Panzerkompanie, die 14 Monate später bei Stalingrad die Wolga erreichen sollte. Aber als einer von jenen, welche die Erinnerungen von Caulaincourt gelesen hatten, verspürte er »unangenehme Gefühle angesichts des enormen russischen Raumes«. Das Jahr schien außerdem schon recht weit fortgeschritten, »um einen derart anspruchsvollen Feldzug zu beginnen«. Das »Unternehmen Barbarossa« hätte planmäßig am 15. Mai anlaufen sollen. Die Verzögerung um über fünf Wochen, die häufig einzig und allein auf Hitlers Balkanfeldzug zurückgeführt wird, war in Wirklichkeit von vielen anderen Faktoren beeinflußt, darunter den außeror38
 

dentlich heftigen Regenfällen im Frühjahr, der Unfähigkeit der Luftwaffe, rechtzeitig vorgeschobene Flugplätze einzurichten, und der Verteilung der motorisierten Transportkapazitäten auf die Divisionen. 

An jenem Abend wurden die Regimentsoffiziere mit gewissen 

»Sonderweisungen«, konfrontiert, die den bevorstehenden Feldzug betrafen. Dazu zählten »kollektive Zwangsmaßnahmen gegen Dörfer« in solchen Gegenden, wo Partisanen vermutet wurden, und der sogenannte »Kommissarbefehl«. Sowjetische Politoffiziere, Juden und Partisanen waren der SS oder der Geheimen Feldpolizei zu überstellen. Die meisten Stabsoffiziere und gewiß alle Nachrichtenoffiziere erfuhren nun von Feldmarschall von Brauchitschs Befehl vom 28. April, in der die Grundregeln für die Beziehungen zwischen den Wehrmachtsbefehlshabern, den SS-Sonderkommandos und der Geheimen Feldpolizei in den rückwärtigen Gebieten geregelt waren.6 Schließlich sprach ein von Feldmarschall Keitel am 13. Mai unterzeichneter Erlaß über die Regelung der Gerichtsbarkeit den russischen Zivilisten jegliche Einspruchsrechte ab und die Soldaten pauschal von Schuld frei im Hinblick auf Verbrechen, die sie gegen jene begingen, ob es sich nun um Mord, Vergewaltigung oder Plünderung handelte.7 

Als Leutnant Alexander von Stahlberg unter vier Augen von 

seinem Cousin Henning von Tresckow, der später zu den führenden Verschwörern des 20. Juli 1944 gehören sollte, vor dem 

»Kommissarbefehl« gewarnt wurde, rief er aus: »Das wäre ja Mord!«8 

»Genauso lautet der Befehl«, bestätigte Tresckow. Dann frag39
 

te Stahlberg, von wem der Befehl erteilt worden sei. »Von dem Mann, dem du einen Eid geschworen hast«, antwortete sein 

Cousin. »Und wie ich es ebenfalls getan habe«, fügte er mit durchdringendem Blick hinzu. 

Eine Anzahl von Kommandeuren weigerte sich, derartige Instruktionen anzuerkennen oder weiterzugeben. Dabei handelte es sich im allgemeinen um jene, welche sich auf soldatische Traditionen beriefen und die dem Nationalsozialismus kritisch gegenüberstanden. Viele, aber doch nicht alle von ihnen entstammten Offiziersfamilien, die jetzt nur noch einen sich rasch verringernden Anteil am Offizierskorps stellten. Die Generäle hatten am wenigsten Gründe, sich auf ihren Eid und Befehlsgehorsam zu berufen. Über 200 höhere Offiziere waren Zeugen von Hitlers Ansprache gewesen, bei der er keinen Zweifel im Hinblick auf den bevorstehenden Krieg gelassen hatte. Es handelte sich demnach um einen »Kampf der Weltanschauungen und rassischen Gegensätze«, um eine »Vernichtungsschlacht« gegen »bolschewistische Kommissare und die kommunistische Intelligenzija«.9 

Die Wahnidee des »Rassenkampfs« verlieh dem Rußlandfeldzug seine beispiellosen Besonderheiten. Viele Historiker argumentieren heutzutage, die nationalsozialistische Propaganda habe den sowjetischen Gegner in den Augen der Wehrmacht so wirksam als untermenschlich dargestellt, daß sie vom Beginn des Angriffs an moralisch gelähmt war. Das wohl größte Maß an erfolgreicher Indoktrination zeigte sich an der fast kaum vorhandenen Opposition innerhalb der Wehrmacht gegen Massenhin40
 

richtungen von Juden, deren Ermordung bewußt unter dem 

Vorwand von Sicherheitsmaßnahmen gegen Partisanen im Rücken der Front angeordnet wurde. Zahlreiche Offiziere nahmen zwar Anstoß an der Mißachtung des Völkerrechts durch die 

Wehrmacht an der Ostfront, aber nur eine verschwindende 

Minderheit brachte ihren Abscheu vor den Massakern zum Ausdruck, selbst dann noch, als deutlich wurde, daß diese Untaten Teil eines Projekts rassischer Ausrottung waren. 

Das Maß an angeblicher Uninformiertheit, das viele Offiziere, insbesondere Stabsangehörige, nach dem Krieg für sich in Anspruch nahmen, erscheint kaum begreiflich im Lichte all des Beweismaterials, das sich inzwischen aus den von ihnen selbst angelegten Akten ergeben hat. So arbeitete beispielsweise das Hauptquartier der Sechsten Armee beinahe auf dem gesamten 

Vormarsch von der Westgrenze der Ukraine bis nach Stalingrad mit dem SS-Sonderkommando 4a zusammen, das im Rücken 

dieser Verbände sein Unwesen trieb. Und die Stabsoffiziere waren sich der Aktivitäten dieser SS-Einheit nicht nur sehr wohl bewußt, sondern sie stellten auch Einheiten zur Verfügung, die dabei halfen, Juden in Kiew zusammenzutreiben und sie in die Todesschlucht von Babij Yar zu transportieren. 

Im nachhinein besonders schwer einzuschätzen ist das Ausmaß von anfänglicher Ignoranz auf Regimentsebene über das wirkliche Programm, in dem das systematische Verhungernlassen die grausamste Waffe darzustellen schien. Nur wenige Offiziere bekamen die Weisung vom 23. Mai zu Gesicht, in der die deutschen Wehrmachtseinheiten im Osten aufgefordert wurden, 41
 

alles, was sie für ihren Bedarf benötigten, zu beschlagnahmen und darüber hinaus mindestens sieben Millionen Tonnen Getreide jährlich heim nach Deutschland zu schicken; doch war es wohl nicht schwer, die Grundtendenz dieses Dokuments zu erkennen, da es die Aufforderung enthielt, sich »aus dem Lande« 

zu ernähren. Die NS-Führung hatte keine Illusionen über die Konsequenzen für die Zivilisten, wenn man diesen die Ressourcen der Ukraine fortnahm. »Viele zehn Millionen werden sterben«, sagte Martin Bormann voraus.10 Göring prahlte, die Bevölkerung werde eben Kosakensättel essen müssen. 

Als die illegalen Befehle zum Fall Barbarossa im März 1941 

vorbereitet wurden, trug General Franz Halder, der Generalstabschef, die Hauptverantwortung dafür, daß das Heer die kollektiven Vergeltungsmaßnahmen gegen Zivilisten akzeptierte. 

Bereits in der ersten Aprilwoche 1941 bekamen zwei Gegner des Regimes, der frühere Botschafter Ulrich von Hassell und General Ludwig Beck, durch Oberstleutnant Helmut Groscurth, der bald nach der Kapitulation von Stalingrad den Tod finden sollte, Kopien dieser geheimen Befehle zu sehen. Am 4. Mai 1941 

notierte Ulrich von Hassell in seinem Tagebuch über das, was er am 8. April im Hause von Beck erfahren hatte: »Es stiegen einem die Haare zu Berge, was urkundlich belegt mitgeteilt wurde, über die den Truppen erteilten, von Halder unterschriebenen Befehle, betreffend das Vorgehen in Rußland und über die systematische Umwandlung der Militärjustiz gegenüber der Bevölkerung in eine unkontrollierte, auf jedes Gesetz ulkende Karikatur. Es wird da der Deutsche bewußt zum Boche, das heißt 42
 

zu einem Menschentyp erzogen, der bisher nur in der feindlichen Propaganda existierte.«11 Am 16. Juni kam er dann auf dieses Thema zurück: »Brauchitsch und Halder haben sich nun bereits auf das Hitlersche Manöver eingelassen, das Odium der Mordbrennerei von der bisher allein belasteten SS auf das Heer zu übertragen.« 

Hassells Pessimismus war gerechtfertigt. Während einige wenige Befehlshaber der Wehrmacht zögerten, diese Befehle weiterzugeben, gaben verschiedene andere Befehle an ihre Truppen, die direkt aus dem Büro von Goebbels hätten kommen können. 

Der berüchtigtste Befehl dieser Art kam vom Befehlshaber der Sechsten Armee, Feldmarschall von Reichenau. General Hermann Hoth, der die Vierte Panzerarmee in der Stalingradkampagne befehligen sollte, erklärte: »Die Auslöschung eben der Juden, die den Bolschewismus und seine Mordorganisation, die Partisanen, unterstützen, stellt eine Maßnahme des Selbstschutzes dar.«12 General Erich von Manstein, ein Offizier, der aus der preußischen Garde hervorgegangen war, als der brillanteste Stratege des Zweiten Weltkriegs bewundert wurde und im Privatgespräch seine teilweise jüdische Herkunft zugab, erteilte kurz nach seiner Ernennung zum Oberbefehlshaber der Elften Armee einen Befehl, in dem er erklärte: »Das jüdisch-bolschewistische System muß ein für allemal ausgerottet werden. Nie wieder darf es in unseren europäischen Lebensraum eingreifen.«13 Im folgenden rechtfertigte er dann sogar »die Notwendigkeit der harten Sühne am Judentum«. In seinen Nachkriegsmemoiren » Verlorene Siege« wurde darauf kaum eingegangen. 
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Die Akzeptanz nationalsozialistischer Symbole an den 

Wehrmachtsuniformen und der persönliche Treueid auf Hitler hatten jeden Anschein beseitigt, demzufolge die Wehrmacht der Politik fernstand. »Mit dieser Einstellung folgte die Generalität Hitler«, gab Generalfeldmarschall Paulus viele Jahre später in sowjetischer Gefangenschaft zu, »und damit verstrickte sie sich auch in die Auswirkungen seiner Politik und Kriegsführung.«14 

Trotz aller nationalsozialistischen Versuche zur Umgestaltung der Wehrmacht war diese auf Truppenebene im Juni 1941 nicht so monolithisch, wie es einige Autoren meinen. Die Wesensunterschiede zwischen einer bayerischen, einer ostpreußischen, einer sächsischen und vor allem einer österreichischen Division waren sofort bemerkbar. Selbst innerhalb einer Division, die aus einer bestimmten Gegend stammte, konnte es starke Gegensätze geben. So kamen beispielsweise in der 60. Infanteriedivision (mot.), die später bei Stalingrad in die Falle geriet, viele junge Offiziere ihrer Freiwilligenbataillone von der Technischen Hochschule in Danzig und waren von der hitzigen Atmosphäre geprägt, die bei der Rückkehr der Stadt ins »Vaterland« herrschte: »Nationalsozialismus war für uns kein Parteiprogramm, sondern Deutschtum«, schrieb einer von ihnen.15 Auf der anderen 

Seite kamen die Offiziere der 160. Aufklärungsabteilung derselben Division hauptsächlich aus ostpreußischen Großgrundbesitzerfamilien. Zu ihnen zählte der Fürst zu Dohna-Schlobitten, der 1918 im kaiserlichen Garde-du-Corps in der Ukraine gedient hatte. 

Die 16. Panzerdivision war fest in der Tradition der alten 44
 

preußischen Armee verankert. Ihr 2. Panzerregiment, das sich im folgenden Sommer an der Spitze des Vorstoßes gegen Stalingrad bewegen sollte, war der Nachfolger des ältesten preußischen Kavallerieregiments, des »Leibkürassierregiments Großer Kurfürst«. Dem Regiment gehörten so zahlreiche Angehörige des Hochadels an, daß nur wenige von ihnen mit ihrem militärischen Rang angesprochen wurden. So erinnerte sich einer seiner Panzersoldaten: »Anstatt Herr Hauptmann oder Herr Leutnant hieß es hier Herr Fürst oder Herr Graf.«16 Das Regiment hatte in Polen und im Frankreichfeldzug so geringe Verluste gehabt, daß seine aus Friedenszeiten stammende Identität davon buchstäblich nicht tangiert worden war. 

Traditionen, die aus einem früheren Zeitalter stammten, 

stellten einen Vorteil dar. »Innerhalb des Regiments«, so bemerkte ein Offizier aus einer anderen Panzerdivision, »war es nicht gefährlich, offen zu reden. Niemand in Berlin konnte so wie wir Witze über Hitler machen.«17 Offiziersverschwörer im Generalstab konnten selbst mit nichtbeteiligten Generälen über die Entmachtung Hitlers sprechen, ohne das Risiko einzugehen, bei der Gestapo denunziert zu werden. Dr. Alois Beck, der katholische Kriegspfarrer der 297. Infanteriedivision, war überzeugt, »daß von den drei Wehrmachtsteilen Heer – Luftwaffe – 

Marine das Heer am wenigsten von der NS-Ideologie infiziert war«.18 In der Luftwaffe schwiegen jene, die das Regime nicht schätzten. »Man konnte damals überhaupt keinem Deutschen 

trauen«19, sagte ein Leutnant der 9. Flakdivision, der bei Stalingrad in Gefangenschaft geriet. Er wagte nur mit einem einzigen 45
 

anderen Offizier offen zu reden, der einmal im Privatgespräch zugegeben hatte, daß die Nationalsozialisten einen seiner Vettern ermordet hätten, der geisteskrank war. 

Ein Historiker hat dargelegt, daß, obwohl man die Wehrmacht nicht für ein homogenes Gebilde halten dürfe20, die Frage nach dem Ausmaß, in dem ihre verschiedenen Elemente »an einem Ausrottungskrieg gegen die Sowjetunion teilzunehmen bereit waren, ob es sich dabei nun um einen antirussischen, einen antibolschewistischen oder einen antijüdischen Kreuzzug handelte, weist auf ein Forschungsfeld hin, auf dem noch vieles zu tun bleibt«. Fürst Dohna von der 60. Infanteriedivision (mot.) war »schockiert von meiner eigenen Gefühlskälte«, als er viele Jahre später wieder in seinem Tagebuch las. »Heute erscheint es mir unverständlich, daß ich mich widerstandslos in diese Gigantomanie einspannen ließ, deren Vergeblichkeit mir von Anfang an eigentlich deutlich war. Damals aber beherrschte uns das Gefühl, Teil einer ungeheuren Kriegsmaschine zu sein, die sich machtvoll nach Osten gegen den Bolschewismus wälzte.«21 

Am 22. Juni um 3.15 Uhr deutscher Zeit setzten die ersten 

Trommelfeuer der Artillerie ein. Flußbrücken wurden besetzt, bevor die NKWD-Grenzwachen reagierten. Deren Familien, die mit an den Grenzposten lebten, fanden ebenfalls den Tod. In einigen Fällen mußten zuvor Sprengladungen durch geräuschlos agierende Sonderkommandos beseitigt werden. Deutsche 

Kommandogruppen vom »Sonderverband Brandenburg« (benannt nach ihrem Standort in der Nähe Berlins) befanden sich 46
 

schon im Rücken russischer Grenzeinheiten und kappten dort die Telefonleitungen. Und seit Ende April waren bereits kleine Gruppen von antikommunistischen russischen und ukrainischen Freiwilligen mit Funkgeräten eingesickert. Bereits am 29. April war Berija darüber informiert worden, daß man drei Gruppen von Spionen gefangen habe, als sie die Grenze mit Funkgeräten überschritten. Einige unter ihnen, die lebend in Gefangenschaft gerieten, waren »dem NKWD für weitere Befragungen überge

ben worden«.22 

Bei den ersten Anzeichen des Heraufdämmerns des 22. Juni am östlichen Horizont vor den Augen der Infanterie kletterten Vortrupps, die die Hindernisse im Wasser beseitigen sollten, in ihre Sturmboote. Viele Infanterieregimenter konnten, während sie die letzten paar hundert Meter zu ihren Ausgangslinien zurücklegten, die Wellen von Bombern und Jägern hören, die von hinten herankamen. Stukas mit Flügeln, die an jene von Möwen erinnerten, flogen in niedriger Höhe und befanden sich auf der Suche nach Panzerlagern, Stäben und Kommunikationszentren 

hinter den Linien. 

Ein Pionieroffizier im Hauptquartier der Vierten Armee der sowjetischen Streitkräfte wurde vom Geräusch der vielen, vielen Flugzeugmotoren geweckt. Er erkannte dieses Geräusch vom 

Spanischen Bürgerkrieg her wieder, bei dem er als Berater tätig gewesen war. »Die Bomben fielen mit einem durchdringenden 

Kreischen«, berichtete er. »Das Gebäude der Hauptquartiers der Armee, das wir gerade verlassen hatten, war in Rauch und Staub gehüllt. Die mächtigen Detonationen zerrissen förmlich die Luft 47
 

und ließen unsere Ohren dröhnen. Nun kam ein weiterer Flugzeugschwarm heran. Die deutschen Bomben prasselten wie selbstverständlich auf die nicht verteidigte militärische Anlage herab. Als der Angriff vorbei war, stiegen an vielen Stellen dicke schwarze Rauchsäulen hoch. Ein Teil des Stabsquartiers lag in Schutt und Asche. Irgendwo heulte eine schrille, hysterische Frauenstimme.«23 

Der Hauptangriff der Luftwaffe richtete sich gegen die Fliegerregimenter der Roten Armee. Während der folgenden neun Stunden wurden 1200 sowjetische Flugzeuge durch Präventivschläge zerstört, die große Mehrheit von ihnen am Boden. Die Messerschmitt-Piloten konnten ihren Augen kaum trauen, als sie über den Flugplätzen auftauchten, die aufgrund von Aufklärungsfotos sofort erkennbar waren; sie erblickten dort Hunderte von feindlichen Flugzeugen, die säuberlich neben den Start- und Landebahnen aufgereiht waren. Gelang es aber diesen Flugzeugen, sich vom Boden zu erheben, oder kamen sie von weiter östlich gelegenen Flugplätzen heran, so erwiesen sie sich als leicht zu treffende Ziele. Einige Sowjetpiloten waren niemals in Luftkampftechnik ausgebildet worden, oder sie wußten, daß ihre veralteten Flugzeugmodelle ohne jede Chance waren, und sie nahmen daher sogar zum Rammen deutscher Flugzeuge Zuflucht. Ein Luftwaffengeneral beschrieb diese Luftkämpfe gegen unerfahrene Piloten als eine Art Kindermord. 

Die Soldaten der Panzerdivisionen konnten angesichts der 

laufenden Motoren ihrer Panzer und Schützenpanzerwagen 

kaum etwas hören, es sei denn durch ihre Kopfhörer. Sie erhiel48
 

ten den Befehl vorzustoßen, sobald die Infanterie die Brücken und Übergänge gesichert hatte. Die Aufgabe der Panzerverbände bestand dann, die feindlichen Linien zu durchbrechen und dann die Masse der gegnerischen Armee einzukreisen, sie also in einem Kessel gefangenzusetzen. Auf diese Weise beabsichtigte die Wehrmacht, die Kampfkraft der Roten Armee zu vernichten 

und dann buchstäblich ohne Widerstand auf ihre drei Hauptziele Leningrad, Moskau und die Ukraine vorzurücken. 

Die Heeresgruppe Nord unter Generalfeldmarschall Ritter 

von Leeb war in erster Linie für den Vorstoß von Ostpreußen auf die baltischen Staaten, dann für die Sicherung der dortigen Häfen und schließlich für den weiteren Marsch auf Leningrad verantwortlich. Die Heeresgruppe Mitte unter Feldmarschall Fedor von Bock sollte der alten napoleonischen Route nach 

Moskau folgen, nachdem sie die Hauptkonzentration der Roten Armee auf ihrem Weg eingekesselt hatte. Brauchitsch und Halder waren jedoch höchst beunruhigt, als Hitler sich dafür entschied, diesen zentralen Stoß zu schwächen, um Operationen zu fördern, die sie als nebensächlich ansahen. Der »Führer« glaubte, wenn er einmal sich die landwirtschaftlichen Reichtümer der Ukraine und die kaukasischen Ölfelder gesichert hätte, wäre die Unbesiegbarkeit des Reiches garantiert. Die Heeresgruppe Süd unter Feldmarschall Gerd von Rundstedt, die bald auf ihrem rechten Flügel von einer kleinen ungarischen Armee und zwei rumänischen Armeen unterstützt wurde, hatte diese Aufgabe zu erfüllen. Der rumänische Diktator Marschall Ion Antonescu war höchst erfreut, als er zehn Tage vor Angriffsbeginn vom »Unter49
 

nehmen Barbarossa« erfuhr. »Selbstverständlich werde ich von Anfang an dabei sein«, hatte er gemeint. »Wenn es um eine Aktion gegen die Slawen geht, können Sie stets auf Rumänien zählen.«24 

Am Jahrestag der Proklamation Napoleons in seinem kaiserlichen Hauptquartier zu Wilkowski gab Hitler eine lange Rechtfertigung des Zusammenbruchs der Beziehungen zur Sowjetunion heraus. Er stellte die Wahrheit auf den Kopf und behauptete, Deutschland sei von »rund 160 russischen Divisionen an unserer 

Grenze« bedroht gewesen.25 Auf diese Weise begann er den 

»Kreuzzug Europas gegen den Bolschewismus«26 mit einer 

schamlosen Lüge gegenüber seinem Volk und seinen eigenen 

Soldaten. 
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3. 

 »Zerschlagt die Tür, und das gesamte verrottete Gebäude wird krachend zusammenstürzen!« 


Selten verfügte ein Angreifer über derartige Vorteile wie die Wehrmacht im Juni 1941. Die meisten Einheiten der Roten 

Armee und der Grenztruppen, denen man ja befohlen hatte, auf 

»Provokationen« nicht zu reagieren, wußten nicht, was sie tun sollten. Selbst nachdem die ultimative Stunde längst geschlagen hatte, hoffte Stalin immer noch verzweifelt auf eine letzte Versöhnungsmöglichkeit und zögerte, seinen Truppen ein Zurückschlagen zu gestatten. Ein Offizier, der das Büro von Generaloberst D. G. Pawlow, dem Oberbefehlshaber des Frontabschnitts Mitte, betrat, hörte, wie dieser in nervöser Verzweiflung ins Telefon brüllte, als ein weiterer Frontkommandeur von deutschen Aktivitäten an der Grenze berichtete: »Ich weiß das! Es ist bereits berichtet worden! Die da oben wissen besser Bescheid als wir!«1 

Die drei Sowjetarmeen, die auf Stalins Befehl hin über das Grenzgebiet verteilt worden waren, hatten niemals eine Chance, und ihre weiter rückwärts liegenden Panzerbrigaden wurden 
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durch Luftangriffe zerstört, bevor sie eine Gelegenheit zum Eingreifen erhielten. Die große, aus dem 18. Jahrhundert stammende Festung von Brest-Litowsk, jener Stadt, wo der Generalstab des Kaisers Lenin und Trotzki 1918 ein solch erniedrigendes Diktat auferlegt hatte, war in den ersten Stunden des Angriffs umzingelt worden. Zwei Panzergruppen der Heeresgruppe Mitte unter General Hoth und General Guderian schnitten im schnellen Tempo große Mengen von Sowjetstreitkräften ab. Innerhalb von fünf Tagen vereinigten sie ihre Kräfte wieder in der Nähe von Minsk, mehr als 300 Kilometer von der Grenze entfernt. 

Über 300 000 Soldaten der Roten Armee saßen nun in der Falle, und 2500 sowjetische Panzer waren zerstört oder erbeutet worden. 

Im Norden drang die 4. Panzergruppe, die von Ostpreußen 

her kam, über den Njemen vor und brach mit Leichtigkeit 

durch die russischen Linien. Fünf Tage später befand sich Mansteins LVI. Panzerkorps, das beinahe 80 Kilometer am Tage zurücklegte, schon annähernd auf halber Strecke nach Leningrad und hatte den Übergang über die Düna gesichert. Manstein 

schrieb später darüber, dieser »heftige Schlag« habe die »Erfüllung der Träume eines Panzerkommandanten« dargestellt.2 

Die Luftwaffe fuhr inzwischen fort, die Fliegerverbände der Roten Armee zu vernichten. Am Ende des zweiten Kampftages 

hatte sie ihr Abschußergebnis auf 2000 zerstörte Flugzeuge erhöht. Die Sowjetunion konnte zwar neue Flugzeuge bauen und neue Piloten ausbilden, aber der »Kindermord« an ihrem Flugpersonal zu Beginn der Kämpfe untergrub für lange Zeit die 52
 

Kampfmoral. »Unsere Piloten haben das Gefühl, daß sie bereits Leichen sind, wenn sie starten«3, gab 15 Monate später, Ende September 1942, auf dem Höhepunkt der Schlacht um Stalingrad ein Offizier einer Fliegerstaffel einem politischen Kommissar gegenüber zu: »Dies ist die Ursache der Verluste.« 

Im Süden, wo die sowjetischen Streitkräfte am stärksten waren, stießen die Deutschen weniger schnell vor. General Kirponos war es gelungen, eine tief gestaffelte Verteidigung aufzubauen, statt seine Armeen bloß einfach entlang der Grenze aufzureihen. Aber obwohl seine Divisionen den Deutschen recht heftige Verluste beibrachten, waren ihre eigenen Verluste sehr viel grö

ßer. Kirponos hetzte seine Panzerverbände in die Schlacht, bevor sie effektiv ausschwärmen konnten. Am zweiten Tag des Krieges, dem 23. Juni, stieß die 1. Panzergruppe des Generals Ewald von Kleist auf sowjetische Divisionen, die mit den gewaltigen KV-Panzern ausgerüstet waren. Und zum ersten Mal wurden deutsche Panzerbesatzungen mit dem T-34-Panzer konfrontiert, dem besten Allzweckpanzer, der im Zweiten Weltkrieg entwickelt wurde. 

Die Unterwerfung der Südfront zwischen den Pripjetsümpfen und den Karpaten dauerte weit länger als erwartet. Die Sechste Armee des Feldmarschalls von Reichenau wurde immer wieder von russischen Einheiten gestört, die in den waldreichen Sumpfgebieten zu ihrer Linken abgeschnitten waren. Reichenau verlangte, daß Gefangene, ganz gleich, ob sie noch Uniform trugen oder nicht, als Partisanen hingerichtet würden. Auch Einheiten der Roten Armee erschossen ihre deutschen Gefangenen; 53
 

dies galt insbesondere für Luftwaffenpiloten, die mit dem Fallschirm abgesprungen waren. Es gab kaum Gelegenheiten, sie ins Hinterland zu schicken, und man wollte nicht, daß sie durch das Vordringen des Feindes befreit würden. 

In der galizischen Hauptstadt Lemberg brachte der NKWD 

politische Gefangene um, damit sie nicht durch die Deutschen freigelassen werden könnten. Die Grausamkeit dieses Tuns wurde zweifellos noch gesteigert durch die Atmosphäre des Verdachts und das Chaos in der Stadt, in der sich Trunkenheit und Plünderei breitmachten. Lemberg war nicht nur Bombardements aus der Luft ausgesetzt, sondern auch der Sabotage durch den von Deutschen organisierte Gruppen ukrainischer Nationalisten. Die von schrecklicher Angst beherrschte Stimmung hatte kurz vor dem Angriff begonnen, als in der nichtrussischen Bevölkerung Sticheleien aufkamen: »Die Deutschen werden euch schon kriegen.«4 

Hitlers Überzeugung, daß es sich bei der Sowjetunion um ein 

»verrottetes Gebäude« handelte, das »zusammenbrechen werde«, wurde von vielen ausländischen Beobachtern und Nachrichtendiensten geteilt. Die Säuberung der Roten Armee durch Stalin, die im Jahre 1937 begonnen wurde, war durch eine unnachahmliche Mischung von Paranoia, sadistischem Größenwahn und einer Rachsucht angeheizt worden, bei der es um die Begleichung alter Rechnungen ging, die aus dem russischen Bürgerkrieg und dem Krieg zwischen Rußland und Polen stammten. 
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Insgesamt 36 671 Offiziere wurden hingerichtet, ins Gefängnis gesteckt oder entlassen. Und von den 706 Offizieren, die den Rang eines Brigadekommandeurs oder einen noch höheren innehatten, blieben nur 303 von diesen Maßnahmen unberührt. 

Verfahren gegen verhaftete Offiziere beruhten gewöhnlich auf grotesken Erfindungen. Oberst K. K. Rokossowski, der später der Kommandeur werden sollte, der in Stalingrad den Gnadenstoß durchführte, sah sich seitens der Anklage mit Beweisen konfrontiert, die angeblich von einem Mann stammten, der 20 

Jahre zuvor gestorben war. 

Das prominenteste Opfer war Marschall Michail Tuchatschewski, ein führender Befürworter der beweglichen Kriegführung. Seine Verhaftung und Hinrichtung bedeuteten auch eine bewußte Zerstörung des operativen Denkens der Roten Armee, das in gefährlicher Weise Stalins Monopol auf dem Gebiet der Strategie herausgefordert hatte. Ehemalige Offiziere der zaristischen Armee unter Tuchatschewski hatten eine ausgeklügelte 

»Theorie von Operationskunst« entwickelt, die sich auf »die Untersuchung des Verhältnisses zwischen Massenfeuerkraft und Mobilität« stützte.5 1941 galt all dies als verräterische Ketzerei, was erklärte, warum sehr wenige Generäle der Roten Armee es gewagt hatten, ihre Panzer wirksam gegen die deutsche Bedrohung zusammenzuziehen. Wenn auch die meisten der »gesäuberten« Offiziere wieder in Amt und Würden gelangt waren, so erwiesen sich die psychologischen Auswirkungen doch als katastrophal. 

Zweieinhalb Jahre nach Beginn der Säuberung hatte die Rote 55
 

Armee im Winterkrieg gegen Finnland ein höchst blamables 

Schauspiel geliefert. Marschall Woroschilow, Stalins alter Kamerad aus der Ersten Reiterarmee, zeigte einen erstaunlichen Mangel an Vorstellungskraft. Immer wieder konnten die Finnen ihren Gegner ausmanövrieren. Ihre Maschinengewehrschützen mähten die konzentrierte sowjetische Infanterie nieder, die sich durch die Schneefelder vorankämpfte. Erst nachdem sie fünfmal so viele Soldaten wie ihre Gegner zum Einsatz und große Konzentrationen von Artillerie zustande gebracht hatte, begann die Rote Armee schließlich das Übergewicht zu erlangen. Hitler hatte diese schwache Vorstellung mit großem Vergnügen beobachtet. 

Die japanische Militärspionage war allerdings zu einer durchaus anderen Ansicht gelangt. Sie war wohl der einzige fremde Nachrichtendienst, der zu jener Zeit die Rote Armee nicht unterschätzte. Eine Reihe von Zwischenfällen an der mandschurischen Grenze, die im August 1939 in der Schlacht von Chalchin-Gol ihren Höhepunkt fanden, hatte erwiesen, was ein aggressiver junger Befehlshaber, in diesem Fall der 43jährige General Georgij Schukow, erreichen konnte. Im Januar 1941 

fand sich Stalin bereit, Schukow zum Generalstabschef zu befördern. Dieser stand daher genau im Mittelpunkt der Ereignisse, als Stalin am Tag nach dem deutschen Angriff einen obersten Führungsstab unter der alten, zaristischen Bezeichnung STAW

KA einsetzte. Der »Große Führer« ernannte sich dann persönlich zum Verteidigungskommissar und zum Obersten Befehlshaber der Roten Armee. 
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In den ersten Tagen des »Unternehmens Barbarossa« sahen die deutschen Generäle kaum Gründe, ihre negative Ansicht über die Sowjetbefehlshaber zu ändern, und dies galt insbesondere am Frontabschnitt Mitte. General Heinz Guderian war wie die 

meisten seiner Kollegen von der Bereitschaft der Kommandeure der Roten Armee überrascht, soldatisches Menschenleben in gewaltigen Mengen zu verschwenden. Auch hielt er in einer Denkschrift fest, daß die Gegenspieler durch die »politischen Anforderungen der Staatsführung«6 schwer gehemmt seien und an einer »grundlegenden Furcht vor Verantwortung« litten. All dies bedeutete zusammen mit schlechter Koordination, daß »Befehle zur Durchführung notwendiger Maßnahmen, insbesondere Gegenmaßnahmen, zu spät erfolgen«. Die sowjetischen Panzerverbände seien »unzureichend ausgebildet«; es mangele ihnen an 

»taktischem Verständnis und Initiative während der Offensive«. 

All dies war zwar richtig, doch unterschätzten Guderian und seine Kollegen das in der Roten Armee bestehende Bedürfnis, aus Fehlern zu lernen. 

Der Reformprozeß konnte aber selbstverständlich nicht problemlos oder schnell verlaufen. Stalin und seine Leute, insbesondere die ranghöheren Kommissare, weigerten sich anzuerkennen, daß ihr politisches Eingreifen und ihre blinde Besessenheit so gewaltige Katastrophen verursacht hatten. Frontbefehlshaber und Armeekommandeure waren durch die militärisch unsinnigen Instruktionen aus dem Kreml geradzu gelähmt worden. Um die Dinge noch schlimmer zu machen, wurde am 16. Juli das 

System der »Doppelbefehlsgewalt«, bei dem die Kommissare al57
 

len Befehlen zustimmen mußten, wieder eingeführt. Die politischen Kontrolleure der Roten Armee versuchten sich ihrer Verantwortung zu entziehen, indem sie die Oberbefehlshaber an der Front und ihre Stabsoffiziere des Verrats, der Sabotage oder der Feigheit bezichtigten. 

General Pawlow, der Oberkommandierende des Frontabschnitts Mitte, jener General also, der ins Telefon gebrüllt hatte, die Leute an der Spitze würden schon besser wissen, was los sei, konnte sich nicht dadurch retten, daß er einfach den Befehlen folgte. Nachdem er des Verrats angeklagt worden war, wurde er zum prominentesten Opfer, das während dieser zweiten Säuberungswelle in der Roten Armee sein Leben verlor. Die lähmende Atmosphäre, die wohl in seinem Hauptquartier herrschte, kann man sich vorstellen. Ein Minenspezialist, der kurze Zeit später in Begleitung von Grenzoffizieren des NKWD in Pawlows Hauptquartier ankam, weil diese sich in der Gegend auskannten, stieß auf Ausdrucksformen des Entsetzens. Ein General stammelte erschüttert: »Ich war bei der Truppe, und ich tat alles – ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«7 Erst da erkannte der Ankömmling, als er die grünen Streifen auf den Uniformkrägen seiner Begleitung wahrnahm, daß diese Stabsoffiziere dachten, er sei gekommen um sie zu verhaften. 

Während dieser Hysterie, die sich auf falschen Verdacht 

gründete wurde bereits die Basis für eine Neuorganisation gelegt. Schukows STAWKA-Befehl vom 15. Juli 1941 formulierte 

»eine Anzahl von Schlußfolgerungen«8, die sich auf »die Erfahrung von drei Kriegswochen gegen den deutschen Faschismus« 
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stützten. Sein Hauptargument lautete, die Rote Armee habe unter schlechter Kommunikation und übergroßen, träge reagierenden Formationen gelitten, die schlicht und einfach ein höchst 

»verletzliches Ziel für Luftangriffe« darstellten. Große Armeen mit mehreren Korps »machten es schwierig, die Führungsstruktur und die Kontrolle während einer Schlacht zu organisieren, insbesondere deshalb, weil so viele unserer Offiziere jung und unerfahren sind«. (Selbst wenn die Säuberung nicht erwähnt wurde, so war es doch unmöglich, ihre Folgen zu ignorieren.) 

»Die STAWKA«, so schrieb Schukow weiter, »hält es deshalb für notwendig, einen Wechsel zu einem System kleiner Armeen vorzubereiten, die im Höchstfall über fünf oder sechs Divisionen verfügen.« Als diese Maßnahme schließlich durchgeführt wurde, verbesserte sie die Reaktionsgeschwindigkeit erheblich, und dies geschah hauptsächlich, indem die Ebene der Korps, die zwischen Divisionen und Armee angesiedelt war, abgeschafft wurde. 

Der größte Fehler, den die deutschen Kommandeure begingen, bestand jedoch in der Unterschätzung des »Iwans«, des gewöhnlichen Soldaten der Roten Armee. Sehr bald fanden die Deutschen heraus, daß abgeschnittene oder sich einer Übermacht gegenüber befindende Sowjetsoldaten selbst dann noch weiterkämpften, wenn sich ihre Pendants aus westlichen Armeen längst würden ergeben haben. Vom ersten Morgen des Rußlandkrieges an gab es sogleich zahlreiche Fälle von außerordentlichem Mut und höchster Selbstaufopferung, wenn auch vielleicht nicht so viele Fälle wie solche von Massenpanik, doch dies war größtenteils auf Verwirrung zurückzuführen. Die Verteidi59
 

gung der Zitadelle von Brest-Litowsk ist hierfür das überzeugendste Beispiel. Deutsche Infanteristen eroberten den Komplex nach einer Woche schwerer Kämpfe, aber einige Soldaten der Roten Armee hielten noch beinahe einen Monat lang nach dem ursprünglichen Angriff ohne irgendeine Versorgung mit Munition oder Proviant dort aus. Einer der Verteidiger kratzte in eine Mauer: »Ich sterbe, aber ich ergebe mich nicht. Lebe wohl, mein Mutterland. 20. Juli 1941.«9 Dieses Stück Mauer wird heute noch im Zentralen Museum der Streitkräfte in Moskau aufbewahrt. Nicht erwähnt aber wird dort, daß einige der verwundeten Sowjetsoldaten, die in der Zitadelle in Gefangenschaft gerieten, es schafften, die nationalsozialistischen Kriegsgefangenenlager bis zur Befreiung im Jahre 1945 zu überleben. Doch dann behandelte man sie keineswegs als Helden, die SMERSH schickte sie geradewegs in den Gulag und befolgte damit Stalins Befehl, daß jeder, der in feindliche Hände gefallen war, als Verräter zu behandeln sei. Stalin wollte sogar mit seinem eigenen Sohn Jakob, der am 16. Juli in der Nähe von Witebsk in Gefangenschaft geraten war, nichts mehr zu tun haben. 

Als das Chaos auf der russischen Seite im Laufe des Sommers abnahm, wurde der Widerstand hartnäckiger. General Halder, der Anfang Juli davon überzeugt war, daß der Sieg unmittelbar bevorstehe, fühlte sich nun weniger sicher. »Überall kämpfen die Russen bis zum letzten Mann an«, schrieb er in sein Tagebuch. 

»Sie kapitulieren nur gelegentlich.«10 Auch Guderian mußte einräumen, daß die russischen Infanteristen »fast immer bei der 60
 

Verteidigung stur« seien, und er fügte hinzu, sie zeigten viel Geschick bei Kämpfen in der Nacht und in den Wäldern. Diese beiden Vorzüge, vor allem jene im Nachtkampf, sollten sich als weit wichtiger erweisen, als die Deutschen erkannten. 

Die deutschen Kommandeure hatten geglaubt, eine Gesellschaft, die vom politischen Terror beherrscht sei, könne sich nicht gegen einen entschlossenen Angriff von außen verteidigen. Der freundliche Empfang durch Zivilisten überzeugte viele Deutsche davon, daß sie siegen würden. Sich herzlich verhaltende Ukrainer, die unter einer der schrecklichsten, von Menschen verursachten Hungersnöte in der Geschichte gelitten hatten, begrüßten die Ankunft der Militärfahrzeuge mit den schwarzen Balkenkreuzen als Symbol eines neuen Kreuzzuges gegen den Antichrist. Aber Hitlers Pläne zur Unterwerfung und Ausbeutung konnte das »verrottete Gebäude« nur stärken, indem sie selbst jene, die das stalinistische Regime haßten, zwangen, es zu unterstützen. 

Stalin und der kommunistische Parteiapparat erkannten 

schnell die Notwendigkeit, ihre Rhetorik von den marxistischleninistischen Klischees weg zu verlagern. Der Ausdruck »Gro

ßer Vaterländischer Krieg« tauchte in einer Überschrift in der ersten Ausgabe der  Prawda   nach Beginn des Angriffs auf, und Stalin persönlich beschwor bewußt die Erinnerung an den »Vaterländischen Krieg« gegen Napoleon herauf. Im weiteren Verlauf des Jahres berief er sich am Jahrestag der Oktoberrevolution auf die entschieden nichtproletarischen Helden der russischen Geschichte: Alexander Newskij, Dmitrij Donskoj, Suworow und Kutusow. 
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Zur Erhaltung des persönlichen Rufs Stalins trug das politische Unwissen der Mehrheit der Bevölkerung sehr viel bei. Nur wenige außerhalb der Nomenklatura und jene über gute Beziehungen verfügenden Teile der Intelligenzija, die direkte Verbindungen zu Stalin persönlich hatten, brachten ihn direkt mit der Weigerung, die deutsche Bedrohung zur Kenntnis zu nehmen, 

und mit den Katastrophen von Ende Juni in Zusammenhang. In seiner Rundfunkansprache vom 3. Juli übernahm Stalin selbstverständlich keinerlei Verantwortung. Er sprach die Menschen als »Brüder und Schwestern« an und teilte ihnen mit, das Mutterland befinde sich in großer Gefahr, da die Deutschen tief in die Sowjetunion eingedrungen seien. Insgesamt stärkte dieses Eingeständnis aufgrund seiner beispiellosen Offenheit die 

Stimmung im Lande, denn bislang hatten die offiziellen Kommuniqués nur von schweren Verlusten, die dem Feind zugefügt worden seien, berichtet. Dennoch bedeutete es für viele ein gro

ßer Schock, so etwa für die Studenten der Technischen Universität Stalingrad, die darauf warteten, das Vordringen der Roten Armee nach Deutschland hinein mit Fähnchen auf ihrer Wandkarte markieren zu können. Als der »erschreckende und unbegreifliche« Vorstoß der Wehrmacht deutlich wurde, entfernte 

man die Karte sehr schnell.11 

Was immer man auch vom Stalinismus halten mag, es kann 

wenig Zweifel geben, daß er durch seine ideologische Vorbereitung, durch bewußt manipulierte Alternativen unbarmherzig effektive Argumente für die totale Kriegführung lieferte. Alle anständigen Menschen mußten demnach akzeptieren, daß der Fa62
 

schismus schlecht und mit allen Mitteln zu zerstören sei. Die totale Vernichtung der kommunistischen Partei stellte das Hauptziel des Faschismus dar, und daher sollte diese Partei den Kampf anführen. Diese Form der Logik ist in Wassilij Grossmans Roman » Leben und Schicksal« festgehalten. So erklärt der alte Bolschewist Mostowskoj, der zum Stalinisten geworden war: »Der Haß des Faschismus auf uns stellt doch eine Prüfung der Sache Lenins dar. Noch eine mehr, und nicht die leichteste.«12 

Politische Argumente waren jedoch für die Mehrheit der Bevölkerung von untergeordneter Bedeutung. Der wirkliche Ansporn gründete sich auf einen Patriotismus, der »aus dem Bauch« kam. Das Rekrutenwerbeplakat mit dem Slogan »Das 

Mutterland ruft!«13 zeigte eine typische russische Frau, die den Fahneneid schwor und sich dabei auf ein Bündel Bajonette 

stützte. Wenn dies auch nicht gerade subtil war, so erfüllte es damals doch in höchstem Maße seinen Zweck. Große Opfer 

wurden erwartet. »Unser Ziel ist es, etwas Größeres zu verteidigen als Millionen von Menschenleben«, schrieb genau einen Monat nach Beginn des Überfalls ein junger Panzerkommandant in sein Tagebuch. »Ich spreche nicht über mein eigenes Leben. Mir geht es einzig und allein darum, es zum Nutzen des Mutterlandes hinzugeben.«14 

Für die  Opolchentsy-Miliz meldeten sich vier Millionen Menschen aus eigenem Antrieb oder fühlten sich veranlaßt, sich freiwillig zu melden. Die Verschwendung an Menschenleben 

war so fürchterlich, daß es kaum vorstellbar ist: Diese nichtausgebildeten Soldaten, die oftmals ohne Waffen waren und viel63
 

fach immer noch Zivilkleidung trugen, wurden gegen die Panzereinheiten der Wehrmacht in den Kampf geschickt. Vier Milizdivisionen wurden beinahe vollständig ausgelöscht, bevor die Belagerung von Leningrad auch nur begonnen hatte. Familien, die von der Inkompetenz und dem Chaos an der Front, verbunden mit Trunkenheit und Plünderei, oder von den Exekutionen durch den NKWD nichts wußten, trauerten beinahe ohne jegliche Kritik am Regime. Der Zorn war dem Feind vorbehalten. 

Die meisten Akte der Tapferkeit, zu denen es in diesem 

Sommer kam, wurden niemals publik und fielen mit dem Tod 

der Zeugen der Vergessenheit anheim. Doch gelangten einige dieser Geschichten später ans Licht, was zum Teil dadurch geschah, daß sich innerhalb der Armee ein starkes Gefühl für die Ungerechtigkeit, daß die Taten vieler tapferer Soldaten nicht anerkannt wurden, entwickelte. So fand sich beispielsweise in Stalingrad am Körper des Stabsarztes Malzew ein Brief, der sein Bedürfnis zum Ausdruck brachte, den Mut eines Kameraden 

während des schrecklichen Rückzugs zu bezeugen. »Morgen 

oder übermorgen wird es zu einer großen Schlacht kommen«, 

hatte er geschrieben, »und ich werde möglicherweise den Tod finden. Ich träume davon, daß diese Darstellung veröffentlicht werden wird, damit die Menschen von den Taten erfahren, die Lychkin vollbracht hat.«15 

Berichte über besondere Tapferkeit gewährten zu jener Zeit kaum einen Ausgleich für all die Entbehrungen. Mitte Juli befand sich die Rote Armee in einer verzweifelten Lage. In den ersten drei Kriegswochen hatte sie 3500 Panzer, über 6000 Flug64
 

zeuge und etwa zwei Millionen Soldaten verloren, darunter einen bedeutsamen Teil ihres Offizierskorps. 

Die nächste Katastrophe stellte die Schlacht um Smolensk in der zweiten Julihälfte dar, bei der mehrere sowjetische Armeen in die Falle gerieten. Obwohl mindestens fünf Divisionen fliehen konnten, gelangten bis Anfang August etwa 300 000 Rotarmisten in Gefangenschaft. Außerdem gingen mehr als 3000 

Panzer und 3000 Geschütze verloren. Dann wurden viele weitere Sowjetdivisionen, eine nach der anderen, geopfert, um die Panzerdivisionen des Feldmarschalls von Bock daran zu hindern, die Eisenbahnknotenpunkte von Jelnja und Roslawl zu besetzen und damit einen weiteren Kessel zu schließen. Einige Historiker argumentierten jedoch in überzeugender Weise, daß dadurch 

der deutsche Vorstoß in einem entscheidenden Augenblick aufgehalten worden sei, was später wichtige Konsequenzen haben sollte. 

Im Süden machte die Heeresgruppe des Feldmarschalls von 

Rundstedt, die nun von rumänischen und ungarischen Truppen unterstützt wurde, Anfang August 100 000 Gefangene aus den Divisionen, die im Kessel von Uman in der Falle saßen. Der Vorstoß in die Ukraine, über die offene Steppe mit ihren Sonnenblumen, Sojabohnen und dem nicht geernteten Getreide hinweg, schien nicht mehr aufzuhalten zu sein. Die größte Konzentration sowjetischer Verbände gab es jedoch um die ukrainische Hauptstadt Kiew. Oberbefehlshaber war dort ein weiterer von Stalins alten Kameraden, Marschall Budjonny, mit Nikita Chruschtschow als oberstem Politoffizier, dessen Hauptaufgabe 65
 

darin bestand, den Abtransport der industriellen Ausrüstung nach Osten zu sichern. General Schukow beschwor Stalin, Kiew aufzugeben, um eine Einkreisung zu vermeiden, aber der sowjetische Diktator, der gerade Churchill erklärt hatte, die Rote Armee werde Moskau, Leningrad und Kiew um jeden Preis verteidigen, verlor seine Geduld und enthob den General seiner Position als Generalstabschef. 

Nachdem Rundstedts schnelle Streitkräfte ihren Auftrag bei Uman erfüllt hatten, stießen sie wieder vor und änderten ihre Richtung südwärts in Richtung Kiew. Die 1. Panzergruppe 

wandte sich dann nach Norden, verband sich mit den Divisionen Guderians, dessen plötzlicher Schlag vom Mittelabschnitt der Front aus die sowjetische Militärführung überraschte. Nun zeichnete sich die Gefahr einer schrecklichen Falle immer deutlicher ab, aber Stalin weigerte sich, Kiew kampflos dem Feind zu überlassen. Er änderte seine Einstellung erst, als es schon viel zu spät war. Am 21. September endete »die Kesselschlacht um 

Kiew«. Die Deutschen gaben die Gefangennahme weiterer 

665 000 Rotarmisten bekannt, und Hitler sprach von der »größten Schlacht der Weltgeschichte«.16 Generalstabschef Halder andererseits nannte das Geschehene den größten strategischen Fehler des Feldzuges im Osten. Wie Guderian war er der Ansicht, daß man alle Energien auf Moskau hätte konzentrieren sollen. 

Die voranstürmenden Angreifer, die eine sowjetische Stellung nach der anderen überrannten, durchlebten eine ganze Skala verwirrender Gefühle und Gedanken, wenn sie mit ungläubigem Staunen, Verachtung und auch Angst auf den kommunistischen 66
 

Feind blickten, der bis zum Letzten gekämpft hatte. Die Berge von Leichen schienen um so mehr entmenschlicht, wenn sie 

verkohlt waren und die Hälfte der Kleidung von der Wucht einer detonierenden Granate weggefegt worden war. »Seht euch diese Toten genau an. Diese toten Tataren, diese toten Russen«, schrieb ein Journalist, der den Vormarsch in der Ukraine begleitete. »Dies sind neue Leichen, vollkommen neue Leichen. Gerade angeliefert von der großen Fabrik der  Pyatyletka [Fünfjahresplan]. Sie sind einander alle gleich. Massenprodukte. Sie stehen für eine neue Rasse, eine zähe Rasse. Diese Leichen von Arbeitern, die bei einem Fabrikunfall den Tod fanden.«17 Doch wie zwingend auch immer dieses Bild erscheinen mochte, es war ein Fehler anzunehmen, daß es sich bei diesen Leichen einfach um moderne kommunistische Roboter handelte. Es waren vielmehr die sterblichen Überreste von Männern und Frauen, die in den meisten Fällen aus einem Gefühl heraus reagiert hatten, das auf irgendeine Weise gleichermaßen spirituell und patriotisch war. 
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4. 

 Hitlers Hybris: 


 Die verschobene Schlacht um Moskau 


»Die russische Weite verschlingt uns«1, schrieb Generalfeldmarschall von Rundstedt an seine Frau, nachdem seine Armeen gerade erfolgreich den Kessel von Uman geschlossen hatten. Die Stimmung der deutschen Heerführer begann zwischen Selbstbeweihräucherung und Unbehagen zu schwanken. Zwar eroberten sie riesige Territorien, gleichwohl erschien der Horizont immer noch so grenzenlos wie zuvor. Die Rote Armee hatte über zwei Millionen Soldaten verloren, doch es tauchten immer weitere Sowjetarmeen auf. So schrieb General Halder am 11. August in sein Tagebuch: »Zu Kriegsbeginn hatten wir geschätzt, daß der Feind über etwa 200 Divisionen verfüge. Nun haben 

wir bereits 360 gezählt.« Die Tür war zertrümmert worden, aber das Gebäude brach nicht zusammen. 

Mitte Juli hatte die Wehrmacht schließlich ihre anfängliche Stoßkraft verloren. Sie war einfach nicht stark genug, um in drei verschiedene Richtungen gleichzeitig Offensiven voranzutreiben. Die Verluste an Gefangenen, Verletzten und Toten wa68
 

ren höher als erwartet – sie betrugen bis Ende August 400 000 

–, und auch der Verschleiß an Fahrzeugen übertraf die zuvor erstellten Kalkulationen bei weitem. Die Motoren wurden vom groben Sand der Staubwolken verstopft und versagten immer 

häufiger ihren Dienst, doch war Ersatz höchst knapp. Auch 

schlechte Kommunikationsverbindungen forderten ihren Preis. 

Die Eisenbahngleise, die in der UdSSR eine etwas breitere 

Spurbreite hatten, mußten neu verlegt werden, und statt der auf den Karten verzeichneten Landstraßen fanden die Deutschen 

unbefestigte Pisten vor, die sich bei kurzen Sommerregenfällen in Morast verwandelten. An vielen sumpfigen Stellen mußten die deutschen Truppen ihre eigenen Knüppeldämme aus aneinandergelegten Birkenstämmen bauen. Je weiter sie vordrangen, desto schwieriger gestaltete sich die Organisation des Nachschubs. Panzerkolonnen, die immer wieder schnelle Vorstöße unternahmen, mußten ihre Operationen häufig wegen Treibstoffmangels abbrechen. 

Die Infanteristen, deren Divisionen die Masse des Heeres 

ausmachten, marschierten »bis zu 70 Kilometer am Tag«2 (aber gewöhnlich ungefähr 30 Kilometer), ihre Stiefel, die »Knobelbecher«, wurden von der Sommerhitze geradezu gebraten. Der Landser trug in der Regel etwa 12,5 Kilo an Ausrüstung mit sich, dazu zählten der Stahlhelm, das Gewehr, die Munition und ein Spaten. Sein Rucksack aus Leinwand und Leder enthielt Eßgeschirr, Feldflasche, einen Esbitkocher, eine Besteckkombination aus Aluminium, Waffenreinigungsmittel, Ersatzkleidung, Pflöcke und Stangen für das Zelt, Feldkleidung, Nähzeug, Ra69
 

sierzeug, Seife und sogar Kondome, wenngleich sexuelle Beziehungen zu Zivilisten offiziell verboten waren. 

Die Infanteristen waren aufgrund der Gewaltmärsche in voller Ausrüstung derart übermüdet, daß viele sogar während des Gehens in Schlaf fielen. Selbst die Panzertruppen litten unter Erschöpfung. Nach Wartung ihrer Fahrzeuge – die Kettenpflege war dabei die schwerste Arbeit – und Säuberung ihrer Geschütze wuschen sie sich schnell in einem Eimer aus Leinwand bei dem aussichtslosen Versuch, ihre Hände von geradezu eingewachsenem Dreck und Öl zu befreien. Mit vor Müdigkeit geschwollenen Augen rasierten sie sich und blinzelten in einen Spiegel, den man zeitweise an einer Maschinengewehrmündung befestigt hatte. Die Infanteristen nannten die Panzersoldaten gerne »die Schwarzen« wegen ihrer schwarzen Monturen. Kriegskorrespondenten bezeichneten sie als »die Ritter des modernen Krieges«3, aber ihre staubverkrusteten Fahrzeuge fielen mit monotoner Regelmäßigkeit immer wieder aus. 

Solch frustrierende Mißstände führten zu Auseinandersetzungen zwischen den Kommandeuren. Eine Mehrheit von ihnen – Generaloberst Heinz Guderian äußerte sich hier am offensten – 

verzweifelte an Hitlers taktischen Winkelzügen. Moskau sei nicht nur die Hauptstadt der Sowjetunion, so meinten sie, sondern auch ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt und ein Zentrum der Rüstungsindustrie. Ein Angriff auf diese Stadt würde auch den noch übriggebliebenen sowjetischen Armeen den Rest geben. Der »Führer« jedoch setzte sich gegen seine Generäle durch, 70
 

indem er sich deren Rivalitäten und Meinungsverschiedenheiten zunutze machte. Er sagte ihnen, sie verstünden nichts von wirtschaftlichen Dingen. Vorrangig seien Leningrad und das Baltikum zu sichern, um den lebenswichtigen Handel mit Schweden aufrechtzuerhalten, während die Landwirtschaft der Ukraine für Deutschland unentbehrlich sei. Doch seine instinktive Neigung, die Straße nach Moskau zu meiden, beruhte teilweise darauf, daß er sich in abergläubischer Weise davor drücken wollte, den Spuren der napoleonischen Armee zu folgen. 

Nachdem die Heeresgruppe Mitte Smolensk erobert und die 

im Umfeld dieser Stadt operierenden Sowjetarmeen Ende Juli eingekesselt hatte, wurde ihr Vormarsch gestoppt. Hitler sandte den größten Teil der Panzergruppe Hoths nun nach Norden, wo sie sich am Angriff auf Leningrad beteiligen sollte, während die 

»Panzerarmee Guderian« (Wortschöpfungen dieser Art waren 

ein typisches Hitlersches Beschwichtigungsmittel, um aufmüpfige, aber unverzichtbare Oberbefehlshaber ruhigzustellen) nach Süden abkommandiert wurde, wo sie gleichsam als »Oberkiefer« 

bei der großen Einkesselung von Kiew fungierte. 

Anfang September änderte Hitler seine Absicht erneut, als er sich schließlich mit der »Operation Taifun«, dem Vorstoß gegen Moskau, einverstanden erklärte. Doch es ging noch weitere Zeit verloren, da Hoths Panzerdivisionen immer noch am Rande von Leningrad kämpften. Die Streitkräfte für die »Operation Taifun« waren erst am Ende des Monats September endgültig bereit. Moskau lag gerade mal 350 Kilometer von dem Punkt entfernt, an dem der Heeresgruppe Mitte der Stoppbefehl erteilt 71
 

worden war, und es blieb nur wenig Zeit bis zum Herbst mit seinen Regenfällen und dem darauffolgenden Winter. Als General Friedrich Paulus, Halders Chefplaner für das »Unternehmen Barbarossa«, zuvor bereits einmal die Frage der Winterkriegführung aufwarf, hatte Hitler jede Erwähnung dieses Themas verboten. 

In seinem Hauptquartier »Wolfsschanze« pflegte Hitler auf 

die Lagekarte zu starren, die große Gebiete zeigte, die angeblich von seinen Armeen kontrolliert wurden. Bei ihm, der an die Macht der »Vorsehung« glaubte und dank ihr die totale Herrschaft über ein Land errungen hatte, der über die am besten ausgebildete Armee der Welt verfügte, löste dieser Anblick ein Gefühl der Unbesiegbarkeit aus. Doch dieser Stammtischstratege besaß nie die Qualitäten eines wirklichen Feldherrn, denn er ignorierte die praktischen Probleme. Während der kurzen Feldzüge in Polen, Skandinavien, Frankreich und auf dem Balkan war die Versorgung mit Nachschub zwar manchmal schwierig zu organisieren, aber niemals ein unlösbares Problem gewesen. In Rußland jedoch sollte die Logistik einen ebenso entscheidenden Faktor darstellen wie die Feuerkraft, die Personalstärke, die Beweglichkeit und die Kampfmoral. Hitlers fundamentale Verantwortungslosigkeit – die sich auf eine psychologisch interessante Schicksalsverachtung gründete – hatte darin bestanden, den anspruchsvollsten Angriff der Weltgeschichte in Gang zu setzen, während er sich weigerte, die deutsche Wirtschaft und Industrie auf einen uneingeschränkten Krieg einzustellen. Im nachhinein erscheint dies als die Handlung eines zwanghaften Spielers, der 72
 

unbewußt danach strebte, die Risiken immer weiter zu erhöhen. 

Die schrecklichen Konsequenzen für Millionen von Menschen 

schienen seinen Größenwahn nur noch zu steigern. 

Feldmarschall von Bock befehligte über anderthalb Millionen Soldaten, aber seine Panzerdivisionen wurden durch den mangelnden Nachschub an Fahrzeugen und Ersatzteilen geschwächt. 

Als er am Vorabend der Offensive seine Kommandeure um sich versammelte, legte er den 7. November (den Jahrestag der Oktoberrevolution) als das letztmögliche Datum für die Einkesselung der sowjetischen Hauptstadt fest. Der ehrgeizige Bock wollte unbedingt den Ruhm des Eroberers von Moskau einheimsen. 

In der STAWKA hatte man, seitdem die Heeresgruppe von 

Bock Mitte August zum Stillstand gekommen war, stets einen deutschen Angriff auf Moskau erwartet. Stalin hatte General Jeremenko beauftragt, Armeen für eine neue Front um Brjansk zu organisieren, während zwei weitere Fronten, die westliche und die Reservefront, vorbereitet wurden, um die Hauptstadt zu schützen. Doch trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen wurden Jeremenkos Armeen überrascht, als am frühen Morgen des 30. September Spitzenverbände von Guderians Panzerarmee ihre südliche Flanke aus dem herbstlichen Nebel heraus angriffen. Bald brach die Sonne durch, es wurde ein warmer klarer Tag, der ideale Zeitpunkt für eine Offensive. Aus der Luft hatten die Deutschen nichts zu befürchten. Zu jenem Zeitpunkt verfügte die Rote Armee im europäischen Teil der UdSSR über nicht einmal fünf Prozent ihres späteren Aufgebots an Flugzeugen. 
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Während der ersten Oktobertage verlief die Attacke vollkommen zugunsten der Deutschen, wobei die Panzergruppen und die Luftflotte 2 des Feldmarschalls Kesselring eng zusammenarbeiteten. Jeremenko bat die STAWKA um eine Rückzugsgenehmigung – vergeblich. Am 3. Oktober erreichten die ersten Panzer Guderians am rechten Flügel die Stadt Orel, die mehr als 200 Kilometer weit hinter Jeremenkos Linien lag. Die Überraschung war vollständig. Während die Führungspanzer 

hinter den Straßenbahnen her die Hauptstraße entlangrasten, winkten Passanten ihnen zu in der Annahme, es handle sich um russische Fahrzeuge. Der Roten Armee blieb nicht einmal genügend Zeit, um die wichtigen Rüstungsfabriken zu sprengen. Am 6. Oktober entkamen Jeremenko und sein Stab kurz nach Mittag mit knapper Not der Gefangennahme durch deutsche Panzerbesatzungen. Jegliche Kommunikation brach zusammen. Im Chaos des folgenden Tages verlor sogar Marschall Budjonny, der eigentlich die Reservefront befehligen sollte, seinen Gefechtsstand, und Jeremenko, der eine schwere Verletzung am Bein erlitt, mußte auf dem Luftweg evakuiert werden. 

Im Kreml weigerten sich die Sowjetführer zunächst, das 

Ausmaß der Bedrohung zur Kenntnis zu nehmen. Am 5. Oktober berichtete der Pilot eines Jagdflugzeugs, eine deutsche Panzerkolonne von etwa 20 Kilometer Länge stoße schnell in Richtung Juchnow vor, einem Ort, der etwas mehr als 160 Kilometer von Moskau entfernt lag. Auch nachdem ein anderer Luftaufklärer diesen Bericht bestätigt hatte, war man in der STAWKA weiterhin überzeugt, es handle sich um eine Falschmeldung. Nun 74
 

wurde ein dritter Pilot losgeschickt, und auch seine Beobachtungen unterschieden sich nicht von denen der anderen. Dennoch wollte Berija ihren Kommandeur wegen »Panikmacherei« 

festnehmen lassen, obwohl der Kreml dadurch letztlich zu neuem Leben erwachte. 

Stalin berief eine Krisensitzung des staatlichen Verteidigungskomitees ein. Außerdem befahl er General Schukow, der die Verteidigung Leningrads mit geradezu brutalen Mitteln gestärkt hatte, sofort zurückzufliegen. Nachdem Schukow sich ein Bild von den chaotischen Zuständen gemacht hatte, wurde er von Stalin damit beauftragt, die Divisionen, die der Katastrophe entkommen waren, in eine neue Front im Westen zu integrieren. Jede verfügbare Einheit wurde in den Kampf geworfen, um irgendeine Art von Frontlinie aufrechtzuerhalten, bis die 

STAWKA-Reserven ins Gefecht geführt werden konnten. Nun, 

da Moskau selbst in Gefahr war, wurden über 100 000 Männer als Miliz mobilisiert, während eine Viertelmillion Zivilisten, meist Frauen, daranging, Panzergräben auszuheben. 

Am Abend des 6. Oktober fiel der erste Schnee, der sehr bald schmolz und damit die Straßen für 24 Stunden in dicken 

Schlamm verwandelte. Doch gelang es Bocks Panzergruppen, 

zwei große Doppeleinkreisungen durchzuführen, eine bei 

Brjansk selbst und die andere um Wjasma an der mittleren Stra

ße nach Moskau. Die Deutschen behaupteten, 665 000 Soldaten der Roten Armee abgeschnitten und 1242 Panzer zerstört und erbeutet zu haben – das war mehr als die Gesamtstärke der drei Panzergruppen Bocks. 
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»Welch außerordentliche Befriedigung muß es für Sie sein, 

Ihre Pläne so herrlich reifen zu sehen«4, schrieb Generalfeldmarschall von Reichenau an seinen früheren Stabschef General Paulus, der bald sein Nachfolger als Oberbefehlshaber der Sechsten Armee werden sollte. Aber Gruppen von russischen Soldaten 

kämpften, obwohl es für sie kein Entkommen gab, fast bis Ende des Monats weiter. »Bunker für Bunker mußte einzeln genommen werden«, erfuhr Paulus von einem Divisionskommandeur. 

»In den meisten Fällen gelang es uns selbst mit Flammenwerfern nicht, sie auszuräuchern, und wir mußten alle in die Luft jagen.«5 

Während dieser Kämpfe begegneten verschiedene deutsche 

Panzerdivisionen einer ungewöhnlichen Waffe neuer Art. Den Panzerbesatzungen fiel auf, daß russische Hunde auf sie zuliefen, die einen seltsam aussehenden Sattel trugen, der eine Ladung mit einem kurzen aufrechten Stab auf ihrem Rücken hielt. Zunächst dachten die Panzersoldaten, es seien Sanitätshunde, aber dann erkannten sie, daß auf dem Rücken der Tiere Sprengkörper oder panzerbrechende Minen befestigt waren. Diese »Minenhunde«, die nach Pawlowschen Prinzipien ausgebildet worden waren, hatten gelernt, unter große Fahrzeuge zu rennen, um dort ihr Futter zu erhalten. Der Stab sollte, wenn er gegen die Unterseite stieß, die Sprengladung zur Explosion bringen. Zwar wurden die meisten Hunde erschossen, bevor sie ihr Ziel erreichten, gleichwohl verfehlte diese makabre »Waffe« ihre psychologische Wirkung nicht. 

Es war jedoch das Wetter, das sehr schnell zur schlimmsten 76
 

Behinderung für die Wehrmacht werden sollte. Die Jahreszeit des Regens und des Schlamms, die  Rasputitsa, setzte bereits vor Mitte Oktober ein. Immer wieder blieben deutsche Versorgungsfahrzeuge im Morast stecken. Deshalb wurden von einem einzelnen Pferd gezogene Bauernkarren, die Panjewagen ( Panje war im Jargon der Wehrmacht ein Ausdruck für den polnischen oder russischen Bauern), aus Bauerndörfern und Kolchosen im Umkreis von Hunderten von Kilometern beschlagnahmt. An einigen Orten, wo es keine Birken gab, deren Stämme zur Errichtung von Knüppeldämmen dienten, wurden die Leichen gefallener Russen als »Bretter« benutzt. Oftmals kam es vor, daß ein Landser einen »Knobelbecher« verlor, der im knietiefen 

Schlamm von seinem Bein gleichsam »weggesaugt« wurde. 

Kradfahrer konnten mancherorts nur vorankommen, wenn sie 

von ihren Motorrädern abstiegen und diese durch den Morast schoben. Kommandeure, denen es nie an Mannschaften fehlte, die ihre Fahrzeuge im Bedarfsfall durch Schlammlöcher schoben, fragten sich, wie irgend jemand unter solchen Bedingungen Krieg führen könne. Alle jedoch fürchteten sie sich vor dem Frost, der nun bald kommen würde. Alle waren sich bewußt, 

daß jeder Tag zählte. 

Die deutschen Eliteverbände kämpften, so gut sie konnten. 

Im Mittelabschnitt erreichten am 14. Oktober die 10. Panzerdivision und die SS-Division »Das Reich« das napoleonische Schlachtfeld von Borodino mit seinen Wäldern und fruchtbaren Äckern im welligen Gelände. Von hier aus waren es nur noch 100 Kilometer bis zum westlichen Stadtrand von Moskau. Am 
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selben Tag nahm die 1. Panzerdivision die Stadt Kalinin, 160 

Kilometer nordöstlich von Moskau, mit ihrer Brücke über die Wolga ein und unterbrach die Eisenbahnverbindung von Moskau nach Leningrad. An der Südflanke umfuhren derweil die Panzer Guderians die Stadt Tula, um die Sowjethauptstadt »von unten her« zu bedrohen. 

Der Fortschritt des Dreizackangriffs auf Moskau stürzte die Sowjetführung in Panik. Am Abend des 15. Oktober wurden 

die ausländischen Botschaften aufgefordert, sich auf eine Evakuierung nach Kuibyschew an der Wolga vorzubereiten. Auch Berija begann mit der Verlegung seines Hauptquartiers. Die Inquisitoren des NKWD nahmen ihre wichtigsten Häftlinge mit. Dazu zählten höhere Offiziere, die zwar an der Front dringend gebraucht wurden, aber immer noch zwecks Erpressung von 

Schuldgeständnissen aufs brutalste gefoltert wurden. Im Lubjanka-Gefängnis wurden 300 andere Gefangene gruppenweise hingerichtet. Am Monatsende jedoch forderte Stalin den Chef des NKWD mit der Einstellung dessen auf, was Berija als seinen 

»Fleischwolf« bezeichnet hatte. Der sowjetische Diktator war nur allzu bereit, weiterhin »Defätisten und Feiglinge« erschießen zu lassen, aber im Augenblick hatte er genug von Berijas Verschwörungstheorien und bezeichnete sie als »Quatsch«.6 

Stalin verlangte korrekte Berichte von der Front, aber jeder, der es wagte, ihm die Wahrheit zu sagen, wurde der Panikmacherei beschuldigt. Es fiel ihm schwer, seine eigene Unruhe zu verbergen. Er nahm an, daß Leningrad fallen werde, und daher war es seine Hauptsorge, wie man am besten die dort stationier78
 

ten Verbände abziehen konnte, um sie für die Verteidigung 

Moskaus zu verwenden. Sein mangelndes Interesse an der hungernden Bevölkerung zeugte von ebensolcher Abstumpfung des Mitgefühls wie bei Hitler. 

Zu jener Zeit gab es auf sowjetischer Seite nur eine Entwicklung, die Mut machte. Divisionen der Roten Armee, die an der Grenze zur Mandschurei stationiert waren, begannen bereits mit ihrer Verlegung in die Region um Moskau. Zwei der ersten sibirischen Schützenregimenter, die hier eingetroffen waren, hatten sich denn auch einige Tage zuvor bei Borodino der SS-Division 

»Das Reich« entgegengestellt. Aber es sollte noch etliche Wochen dauern, um die Hauptmasse der Verstärkungen mit der Transsibirischen Eisenbahn heranzuschaffen. Der wichtigste sowjetische Agent in Tokio, Richard Sorge, hatte herausgefunden, daß die Japaner planten, südlich über den Pazifik gegen die Amerikaner und nicht gegen den sowjetischen Fernen Osten 

vorzugehen. Zwar vertraute Stalin Sorge nicht völlig, doch wurden diesmal dessen Meldungen durch abgehörte Funksprüche bestätigt. 

Am Morgen des 16. Oktober betrat Alexej Kossygin, der 

stellvertretende Vorsitzende des Sovnarkom, des Rates der 

Volkskommissare, das Gebäude dieser Institution und stellte fest, daß es verlassen war. Der Luftzug hatte die Papiere durcheinandergebracht, Türen standen offen, und in den leeren Büros klingelten die Telefone. Kossygin vermutete, daß die Anrufer herausfinden wollten, ob die Führung die Hauptstadt verlassen habe, und so rannte er von Schreibtisch zu Schreibtisch und ver79
 

suchte die Anrufe zu beantworten. Doch selbst wenn er den Hörer rechtzeitig abnahm, herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. Nur ein wichtiger Beamter wagte es, sich mit seinem Namen zu melden. Er fragte ganz offen, ob man Moskau aufgeben werde. 

Bei der Krisensitzung, die Stalin im Kreml am 17. Oktober 

mit Molotow, Malenkow, Berija und Alexander Schtscherbakow, dem neuen Chef der politischen Abteilung der Roten Armee, durchführte, wurden Pläne diskutiert, in denen es um die Verminung von Fabriken, Brücken, Eisenbahnen, Straßen und 

sogar des stalinistischen Paradestücks, der Moskauer Metro, ging. Es erfolgte keine öffentliche Bekanntmachung über die Evakuierung der verbliebenen Ministerien nach Kuibyschew, 

aber die Nachricht davon verbreitete sich mit erstaunlicher Schnelligkeit, wenn man bedenkt, mit welchen Strafen defätistisches Gerede geahndet wurde. Es waren Gerüchte im Umlauf, denen zufolge Stalin bei einem Putsch im Kreml verhaftet worden sei, deutsche Fallschirmjäger auf dem Roten Platz gelandet und andere feindliche Truppen in sowjetischen Uniformen in die Stadt eingesickert seien. Die Furcht, daß die Hauptstadt bald dem Feind überlassen werden könnte, veranlaßte Tausende 

Moskauer zu Ausbruchsversuchen, und diese Menschen stürmten daraufhin die Züge auf den Bahnhöfen. Hungerunruhen, Plünderei und Trunkenheit ließen viele an das Chaos des Jahres 1812 denken, das zum Brand von Moskau geführt hatte. 

Auch Stalin überlegte, ob er die Stadt verlassen solle, 

entschloß sich dann jedoch anders. Alexander Schtscherbakow 80
 

»mit seinem leidenschaftslosen Buddhagesicht, mit der dicken Hornbrille auf dem kleinen hochgebogenen Knopf von Nase«7, der »einen kleinen Khakiwaffenrock mit nur einem Orden daran trug – dem Leninorden«, war es, der über den Moskauer Rundfunk die Entscheidung zu bleiben bekanntgab. 

Am 19. Oktober wurde der Belagerungszustand verkündet. 

Berija ließ einige Regimenter von Truppen des NKWD in die 

Stadt schaffen, um die Ordnung wiederherzustellen. »Panikmacher« wurden gemeinsam mit Plünderern und sogar Säufern erschossen. Im öffentlichen Bewußtsein gab es nur einen klaren Hinweis, ob man die Stadt verteidigen oder aufgeben würde: 

»Würde die Militärparade [am Jahrestag der Revolution] auf dem Roten Platz stattfinden?«8 Die Moskauer schienen diese Frage selbst zu beantworten und nicht warten zu wollen, bis ihr Herrscher dazu Stellung nahm. So wie bei der Verteidigung von Madrid, genau fünf Jahre zuvor, wandelte sich die Stimmung plötzlich von einer Massenpanik in einen Widerstandswillen der Massen. 

Stalin erkannte mit seinem untrüglichen Instinkt sehr bald die symbolische Bedeutung der Parade auf dem Roten Platz – 

selbst angesichts der Tatsache, daß Lenins mumifizierter Leichnam an einen sicheren Ort gebracht worden war. Molotow und Berija hielten den Gedanken zunächst für absurd, befand sich doch die deutsche Luftwaffe in solcher Nähe, daß sie wohl ohne weiteres zuschlagen konnte. Aber Stalin befahl ihnen, alle verfügbaren Flakgeschütze rund um die Hauptstadt zu konzentrieren. Dieser schlaue alte Populist verfolgte die Absicht, sich der 81
 

dramatischen Parallele zur Belagerung von Madrid zu bedienen, wo am 9. November 1936 die erste internationale Brigade ausländischer Freiwilliger durch die Gran Via gezogen war, während die Bevölkerung voller Begeisterung in die keineswegs gerechtfertigten Rufe » Vivan los rusos! « ausbrach. Die Brigade hatte direkt die Stadt durchquert, um sich an deren westlichem Rand Francos afrikanischer Armee zu stellen. In Moskau, so entschied Stalin, sollten Verstärkungen für Schukows Armeen über den Roten Platz marschieren, vorbei am Balkon des Leninmausoleums, und dann unverzüglich weiter den Invasoren entgegen. 

Er war sich des Symbolgehalts der Filmberichterstattung über dieses Ereignis bewußt, wenn man die Aufnahmen weltweit 

verbreiten würde. Er wußte auch, wie man auf Hitlers Reden richtig zu reagieren hatte. »Wenn sie einen Vernichtungskrieg haben wollen«, knurrte er am Vorabend der Revolutionsparade, 

»dann sollen sie ihn haben!«9 

Inzwischen war die Wehrmacht durch die Wetterlage schwer 

behindert. Schlechte Sicht behelligte die »fliegende Artillerie« 

der Luftwaffe. Die Armeen des Generalfeldmarschalls von Bock, die Ende Oktober zwecks Versorgung und Verstärkung zum 

Halt gezwungen waren, wurden vom Mut der Verzweiflung vorangedrängt, den Feind zu erledigen, bevor der wirkliche Winter einbrach. 

In der zweiten Novemberhälfte nahmen die Kämpfe an unbarmherziger Härte zu. Auf beiden Seiten bestanden die Regimenter vielfach nur noch aus Bruchteilen ihrer früheren 82
 

Mannschaftsstärke. Guderian, dessen Vormarsch bei Tula, südlich von Moskau, durch starken Widerstand ins Stocken geraten war, wich weiter nach rechts aus. Auf der linken Flanke stürmten Hoths Panzer voran, um den Moskwa-Wolga-Kanal zu überqueren. Von einem bestimmten nördlich von Moskau gelegenen Punkt aus konnten die Deutschen durch ihre Ferngläser die Mündungsfeuer von Flakbatterien um den Kreml herum beobachten. Schukow wies Marschall Konstantin Rokossowski an, bei Krujkowo mit den Resten der Sechzehnten Armee die Front zu halten. Am 25. November befahl er: »Es darf keinen weiteren Rückzug geben.«10 Rokossowski wußte, daß diese Forderung 

vollkommen ernst gemeint war. 

Die russische Gegenwehr war so heftig, daß die geschwächten deutschen Streitkräfte allmählich zum Stillstand kamen. Ende November schickte Feldmarschall von Kluge in einem letzten Versuch eine starke Streitmacht direkt die Hauptstraße nach Moskau hinauf, die Minsker Chaussee, über die schon Napoleons Truppen marschiert waren. Den deutschen Verbänden gelang zwar der Durchbruch, aber lähmende Kälte und der selbstmörderische Widerstand von Sowjetregimentern brachten ihren Angriff zum Erliegen. 

Auf eigene Initiative hin begannen Guderian und Kluge damit, ihre am stärksten exponierten Truppenteile zurückzuziehen. 

Guderian fällte diese Entscheidung in Tolstois Haus in Jasnaja Poljana, vor dem das Grab des großen Schriftstellers von Schnee bedeckt war. Die beiden Oberbefehlshaber fragten sich nun, was an der gesamten Mittelfront als nächstes geschehen werde. Die 83
 

tiefen deutschen Frontvorsprünge zu beiden Seiten Moskaus waren verletzlich, doch die Verzweiflung und die Versorgungsmängel der Truppen, gegen die sie gekämpft hatten, bestärkten sie in der Absicht, daß dem Feind durch die Kämpfe ebenfalls die 

Grenzen seiner Leistungsfähigkeit aufgezeigt waren. Sie konnten sich überhaupt nicht vorstellen, daß die sowjetische Führung insgeheim frische Armeen hinter Moskau zusammenzog. 

Der Winter war nun vollends hereingebrochen: mit Schnee, 

peitschenden Winden und Temperaturen von unter minus 20 

Grad Celsius. Die Motoren der deutschen Panzer sprangen gro

ßenteils nicht mehr an. An der Front gruben die erschöpften Infanteristen Bunkerstellungen, die sie gleichermaßen vor der Kälte wie vor den Schüssen des Feindes schützen sollten. Die Erde hatte begonnen, so hart zu gefrieren, daß man sie zuerst mit großen Feuern auftauen mußte, bevor man zu graben versuchen konnte. Die Stäbe der Hauptquartiere und der rückwärtigen Abteilungen beschlagnahmten Bauernhäuser und trieben die russischen Zivilisten in den Schnee hinaus. 

Hitlers Weigerung, über einen Winterfeldzug auch nur nachzudenken, bedeutete schreckliches Leiden für seine Soldaten. 

»Viele laufen mit papierumwickelten Füßen, das Schuhwerk ist zerfetzt und schadhaft, Handschuhe fehlen sehr«11, schrieb der kommandierende General eines Panzerkorps an General Paulus. 

Außer durch die Form ihrer Stahlhelme waren viele deutsche Soldaten inzwischen überhaupt nicht mehr als Angehörige der Wehrmacht zu erkennen. Ihre eng sitzenden, mit Stahlkappen 84
 

versehenen »Knobelbecher« führten nur noch schneller zu Erfrierungen, und daher hatten sie dazu Zuflucht genommen, Kriegsgefangene und Zivilisten ihrer Kleidung und Stiefel zu berauben. 

Die »Operation Taifun« mochte der Roten Armee zwar große 

Verluste zugefügt haben, sie verursachte aber der zahlenmäßig kleineren Wehrmacht nicht wieder auszugleichende Einbußen 

an ausgebildeten Soldaten und Offizieren. »Dies ist nicht länger mehr die alte Division«, schrieb der Kriegspfarrer der 18. Panzerdivision in sein Tagebuch. »Ringsum gibt es neue Gesichter. 

Wenn man nach jemandem fragt, so erhält man stets die gleiche Antwort: Gefallen oder verwundet.«12 

Feldmarschall von Bock mußte Anfang Dezember einräumen, 

daß nicht die geringste Aussicht auf einen »strategischen Erfolg« 

mehr bestand. Seine Armeen waren erschöpft, und die Fälle von Erfrierungen – bis Weihnachten sollten es 100 000 sein – übertrafen die Anzahl der im Kampf Verwundeten um ein Vielfaches. Doch jegliche Hoffnung, daß auch die Rote Armee nicht imstande sein würde, weiterhin anzugreifen, wurde ausgerechnet zu dem Zeitpunkt zunichte gemacht, als die Temperatur auf 

minus 25 Grad fiel. 

Die sibirischen Divisionen, darunter viele Skifahrerbataillone, bildeten nur einen Teil der zum Gegenangriff antretenden 

Streitkräfte, die auf Befehl der STAWKA heimlich bereitgestellt worden waren. Neue Flugzeuge und Fliegerstaffeln aus dem 

Fernen Osten waren auf den Flugplätzen östlich von Moskau 
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zusammengezogen worden. Etwa 1700 Panzer, vor allem der 

höchst bewegliche T-34, dessen ungewöhnlich breite Ketten mit Schnee und Eis weit besser fertig wurden als die Laufwerke der deutschen Panzer, standen nun ebenfalls zum Einsatz bereit. Die meisten Soldaten der Roten Armee, aber bei weitem nicht alle, waren mit gefütterten Jacken und weißen Tarnanzügen für den Winterkrieg ausgerüstet. Ihre Köpfe wurden von  Ushanki  warmgehalten, runden Fellmützen mit Ohrenschützern an der Seite, und ihre Füße wärmten große  Valenki  (Filzstiefel). Außerdem verfügten sie über Schutzhüllen für die Kammerverschlüsse ihrer Waffen und ein besonderes Öl, das diese vor dem Einfrieren schützte. 

Am 5. Dezember griff General Iwan Konjews Kalininfront 

den äußeren Rand des nördlichen Frontvorsprungs der Deutschen an. Salven von Katjuscha-Raketen wurden von Raketenbatterien abgefeuert, denen die deutschen Soldaten bereits den Spitznamen »Stalinorgeln« verliehen hatten. Sie fungierten als die schreckenerregenden Vorboten des Ansturms. Am nächsten Morgen warf Schukow die Erste Stoßarmee, Rokossowskis Sechzehnte Armee und zwei weitere Armeen gegen die innere Flanke des Frontvorsprungs. Südlich von Moskau wurden die Flanken von Guderians Panzerarmee ebenfalls aus verschiedenen Richtungen unter Druck gesetzt. Innerhalb von drei Tagen liefen ihre Verbindungslinien Gefahr, abgeschnitten zu werden. Im Frontabschnitt Mitte hinderten ständige Attacken Generalfeldmarschall Kluge daran, Verbände seiner Vierten Armee abzustellen, um den bedrohten Flanken zu helfen. 
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Zum ersten Mal lag die Luftüberlegenheit auf seiten der Roten Armee. Den Fliegerregimentern, die auf die Flugplätze hinter Moskau verlegt worden waren, war es gelungen, ihre Maschinen vor der Kälte zu schützen, während bei der geschwächten Luftwaffe, die von improvisierten Start- und Landepisten aus operierte, jede Maschine entfrostet werden mußte, indem Feuer unter ihren Motoren entzündet wurde. Die abrupte Wende des Schicksals sorgte bei den Russen für einen gewaltigen Stimmungsumschwung. Sie wußten, daß der Rückzug für die schlecht ausgerüsteten deutschen Soldaten durch Schneestürme und klirrenden Frost eine grausame Angelegenheit sein würde. 

Die sowjetischen Gegenangriffe mit konventionellen Mitteln wurden stark durch Überfälle unterstützt, die im Rücken der deutschen Front für ständige Unruhe sorgten. Partisanenkommandos, die von Offizieren der Grenztruppen des NKWD, die man hinter die feindlichen Linien geschickt hatte, aufgestellt worden waren, schlugen aus der Deckung gefrorenen Sumpfgebiets sowie Birken- und Nadelwäldern zu. Sibirische Winterspezialbataillone der Ersten Stoßarmee tauchten ganz plötzlich aus dem Nebel auf, einzig verräterisches Alarmsignal für die Deutschen war nur das Geräusch der Skier auf der Schneedecke. Einige Kavalleriedivisionen der Roten Armee streiften ebenfalls weit im Hinterland umher und attackierten dabei den Feind auf ungeheuer zähen kleinen Kosakenponys. Bataillone und sogar ganze Regimenter operierten manchmal 20 oder 25 Kilometer hinter der Front, fielen über Artilleriestellungen oder Nachschublager mit gezogenen Säbeln und schreckenerregendem Gebrüll her. 
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Die sowjetische Umzingelungsabsicht wurde sehr schnell 

deutlich. Im Laufe von zehn Tagen waren von Bocks Armeen 

gezwungen, sich um bis zu 130 Kilometer zurückzuziehen. 

Moskau war gerettet. Die für den Winterkrieg nicht ausgerüsteten Deutschen waren nun dazu verurteilt, sich nahezu schutzlos in offenem Gelände zu verteidigen. 

Auch anderswo hatten sich die Ereignisse einschneidend weiterentwickelt. Am 7. Dezember, dem Tag nach Beginn des wichtigsten sowjetischen Gegenangriffs, hatten die Japaner Pearl Harbor angegriffen. Drei Tage später gab Hitler unter frenetischem Jubel des Großdeutschen Reichtags in der Berliner Krolloper bekannt, er habe den Vereinigten Staaten von Amerika den Krieg erklärt. 

Im Laufe der zweiten Dezemberwoche gelangte ein frohlockender Stalin zu der Überzeugung, daß die Deutschen sich bereits am Beginn des Zersetzungsprozesses befänden. Berichte von ihrer Rückzugslinie, in denen von aufgegebenen Geschützen, Pferdeleichen und den Körpern erfrorener Infanteristen, die halbnackt im Schneegestöber lagen, die Rede war, ermutigten ihn zu der Vorstellung, nun stehe eine Wiederholung der Ereignisse von 1812 an. Es hatte auch Ausbrüche von Panik in den von den Deutschen bereits kontrollierten Territorien gegeben. 

Nachschubtruppen, deren Fahrzeuge aufgrund der widrigen 

Witterungsverhältnisse oft ihren Dienst versagten, mußten sich unerwarteter Angriffe weit hinter der Front erwehren. Irrationale Ängste vor dem barbarischen Rußland griffen in der Etappe um sich. Man fühlte sich der Heimat sehr fern. 
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Stalin war von der Chance, die sich ihm mit einemmal bot, 

geradezu besessen und beging den gleichen Fehler wie Hitler, indem er ausschließlich an die Willenskraft glaubte, während er die Tatsachen unzureichenden Nachschubs, schlechten Transportwesens und erschöpfter Truppen verdrängte. Wenn er die 

»Entscheidungskarte« der STAWKA betrachtete, kannte sein 

Ehrgeiz keine Grenzen mehr. Er verlangte weit mehr als nur eine Ausweitung der Gegenangriffe gegen die Heeresgruppe Mitte. 

Am 5. Januar 1942 wurden Stalins Pläne für eine umfassende Offensive ausführlich bei einer gemeinsamen Sitzung der 

STAWKA und des staatlichen Verteidigungskomitees dargelegt. 

Er forderte Großoffensiven im Norden, um die Belagerer von Leningrad abzuschneiden, und auch im Süden – bis zurück in die verlorenen Territorien der Ukraine und der Krim –, eine Forderung, die von Marschall Timoschenko eifrig unterstützt wurde. Schukow und andere, die zu warnen versuchten, stießen auf taube Ohren. 

Auch Hitler vermochte die Gedanken an 1812 nicht mehr zu 

unterdrücken, und er erließ geradezu eine Flut von Weisungen, in denen jeglicher Rückzug strikt untersagt wurde. Er war überzeugt, wenn seine Armeen den Winter über durchhalten würden, könnten sie den historischen Fluch durchbrechen, der stets auf den Angreifern Rußlands gelegen hatte. 

Seine persönlichen Eingriffe in die Kriegführung sind immer wieder Thema militärhistorischer Diskussionen. Einige Publizisten meinen, seine Entschlossenheit habe das deutsche Heer vor 89
 

der Vernichtung bewahrt. Andere glauben, seine Forderung, um keinen Preis einmal erkämpftes Terrain aufzugeben, habe zu schrecklichen und überflüssigen Verlusten an ausgebildeten Soldaten geführt, die sich Deutschland nicht leisten konnte. Doch der Rückzug nahm die Formen an, die wirklich das Risiko einer wilden Flucht in sich bargen. Allerdings war dies wohl nur deshalb so, weil es der Roten Armee an den Verbindungsmöglichkeiten, den Reserven und den Transportmitteln mangelte, die dafür notwendig gewesen wären. Hitler jedoch war überzeugt, daß seine Halsstarrigkeit gegenüber den Argumenten von hochrangigen Militärs, die für einen Rückzug plädierten, die gesamte Ostfront gerettet habe. Dies sollte im folgenden Jahr in Stalingrad katastrophale Konsequenzen nach sich ziehen, denn es führte dazu, daß seine Sturheit geradezu wahnwitzige Ausmaße annahm. 

Die Kämpfe wurden immer chaotischer, und die Frontlinien 

verschoben sich vor und wieder zurück, während Stalin seine Gegenoffensive mit einer Reihe von nicht nachvollziehbaren Befehlen in Schwung versetzen wollte. Einige sowjetische Verbände wurden abgeschnitten, als sie mit ungenügender Unterstützung die deutsche Front durchbrachen. Stalin hatte die Fähigkeit der deutschen Truppen, sich aus mißlichen Situationen zu befreien, unterschätzt. In den meisten Fällen schlugen die Deutschen grausam zurück, waren sie sich doch über die Konsequenzen völlig im klaren, die eingetreten wären, hätte man sie gefangengenommen. Die Kommandeure vor Ort stellten hastig improvisierte Kampfgruppen zusammen, die oftmals auch Hilfspersonal 90
 

umfaßten, und verstärkten ihre Verteidigung durch alle Arten von Waffen, die verfügbar waren, insbesondere durch Flaks. 

In der nordwestlich von Moskau gelegenen Stadt Cholm hielt eine 5000 Mann zählende Kampfgruppe unter General Scherer, die aus der Luft mit an Fallschirmen befestigtem Nachschub versorgt wurde, durch. Der weit größere Kessel von Demjansk mit seinen 100 

000 Soldaten wurde von Junkers-52

Transportflugzeugen angeflogen, die mit weißer Tarnfarbe angestrichen waren. Mehr als 100 Flüge täglich, die insgesamt 60 000 Tonnen Nachschub heranschafften und 35 000 Verwundete evakuierten, ermöglichten es den Verteidigern, sich 27 

Tage lang erfolgreich gegen mehrere Sowjetarmeen zur Wehr zu setzen. Die deutschen Truppen waren halb verhungert, als Ende April schließlich Entlastung eintraf. Doch als viel schlimmer noch erwies sich die Situation für die russischen Zivilisten, die im Kessel mit eingeschlossen waren. Niemand weiß, wie viele von ihnen starben. Sie hatten nichts zu essen außer den Eingeweiden der Pferde, die für die Soldaten geschlachtet wurden. Die Rettungsaktion von Demjansk bestätigte Hitler in seiner Überzeugung, daß eingekesselte Truppen auf jeden Fall weiterkämpfen sollten. Diese Unnachgiebigkeit war Teil einer Denkweise, die erheblich zu der Katastrophe von Stalingrad beitrug, zu der es weniger als ein Jahr später kommen sollte. 

Stalins eiskaltes Aufgeben der Zweiten Stoßarmee des Generals Andrej Wlassow, die 150 Kilometer nordwestlich von Demjansk in Sümpfen und Wäldern abgeschnitten war, diente jedoch nicht als Warnung an Hitler, selbst nachdem sich der ver91
 

bitterte Armeekommandeur ergeben und sich bereit erklärt hatte, sein Schicksal in die Hände der Deutschen zu legen und eine antistalinistische russische Armee aufzustellen. Als wollte er ein seltsames dramatisches Gleichgewicht herstellen, wandte sich der Kommandeur des Entsatzverbandes in Demjansk, Walther von 

Seydlitz-Kurzbach, später gegen Hitler, nachdem er bei Stalingrad in Gefangenschaft geraten war. Schließlich fand er sich im September 1943, wie wir noch sehen werden, freiwillig bereit, 

»eine kleine Armee aus Kriegsgefangenen« aufzustellen, die mit Flugzeugen im Reich abgesetzt werden und einen Aufstand auslösen sollte.13 Dies war ein Vorschlag, den der mißtrauische Be

rija nicht aufgriff. 

Da die Truppen im Feld manchmal Temperaturen von unter 

minus 40 Grad Celsius ertragen mußten, ließ sich Hitlers beinahe abergläubische Weigerung, die Beschaffung von Winterkleidung in Auftrag zu geben, nicht aufrechterhalten. Goebbels schaffte es in aller Schnelle, die Wahrheit zu verschleiern. Ein Appell an die Bevölkerung in der Heimat sorgte für Wochenschauszenen von nationaler Solidarität, in denen Frauen zu sehen waren, die Mäntel überreichten, und sogar berühmte Wintersportler, die ihre Skier zur Verwendung an der Ostfront spendeten. Diese Reaktion ermutigte Hitler bei einem der 

Tischgespräche in der »Wolfsschanze« zu bemerken: »Das deutsche Volk hat meinen Ruf verstanden.«14 Als die Bekleidung gegen Ende Dezember an ihren Bestimmungsorten eintraf, probierten die Soldaten sie mit zynischem Vergnügen oder Erstau92
 

nen an. Die Kleidungsstücke, die sauber waren und manchmal nach Mottenkugeln rochen, riefen bei den von Läusen geplagten Empfängern seltsame Empfindungen hervor. »Man konnte 

förmlich das Wohnzimmer mit dem Sofa sehen«, schrieb ein 

Leutnant, »oder das Kinderbett oder gar das Jungmädchenzimmer, aus dem sie kamen. Es war geradezu wie von einem anderen Planeten.«15 

Sentimentale Gedanken an die Heimat waren nicht bloß eine 

Form der Flucht aus der Welt des Ungeziefers und des Drecks, sondern sie ergaben sich auch angesichts einer Atmosphäre von sich steigernder Brutalität, in der die konventionelle Moral zunehmend verdrängt wurde. Die deutschen Truppen, die sich zweifellos zum größten Teil aus Menschen zusammensetzten, 

die daheim liebevolle Väter und Söhne waren, ließen sich in Rußland auf eine Art von abscheulichem »Kriegstourismus« ein. 

Es mußte ein Befehl erteilt werden, der das »Fotografieren von Hinrichtungen [deutscher] Deserteure« verbot16, derlei Ereignisse hatten infolge eines plötzlichen Schwindens ethischer Wertvorstellungen an Häufigkeit zugenommen, und Hinrichtungen von Partisanen und Juden in der Ukraine zogen – wenn man 

nach der Zuschauerschaft urteilt, die auf den Bildern zu sehen war – noch mehr Amateurfotografen in Wehrmachtsuniformen 

an. 

Ein deutscher Offizier beschrieb, wie schockiert er und seine Soldaten gewesen seien, als russische Zivilisten wie selbstverständlich die Leichen ihrer Landsleute der Kleidung beraubt hätten. Doch deutsche Soldaten nahmen nun für sich persönlich 93
 

die Kleidung und die Stiefel von Zivilisten und überließen diese dann der frostkalten Wildnis, wo sie in den meisten Fällen an Kälte und Hunger sterben mußten. Höhere Offiziere beklagten sich, daß ihre Soldaten wie russische Bauern aussähen, aber für jene Opfer, die unter solchen Bedingungen ihrer einzigen Hoffnung aufs Überleben beraubt wurden, blieb kein Mitgefühl. Eine Kugel wäre in vielen Fällen wohl weniger grausam gewesen. 

Während des Rückzugs, der vor den Toren Moskaus begann, 

eigneten sich deutsche Soldaten alle Bestände an Vieh und Nahrungsmitteln an, die sie in die Hände bekamen. Sie rissen die Dielen von Zimmern heraus, um nach darunter gelagerten Kartoffeln zu suchen. Möbel und Teile von Häusern wurden als Brennholz benutzt. Niemals hat in irgendeinem Krieg eine Bevölkerung so sehr unter dem Wüten gegnerischer Heere gelitten. 

Stalin hatte am 17. November einen Befehl unterzeichnet, in dem die Einheiten der Roten Armee – Luftstreitkräfte, Artillerie, Skitruppen und Partisanenabteilungen – verpflichtet wurden, alle Häuser und Bauernhöfe bis 60 Kilometer hinter den deutschen Linien zu »zerstören und zu Asche zu verbrennen«17, um dem Feind jede Art von Obdach zu nehmen. Über das Schicksal von Frauen und Kindern wurde nicht einen Augenblick lang 

nachgedacht. 

Die Kombination von Kampfbelastungen und den Schrecken 

des Krieges steigerte die Selbstmordrate unter den deutschen Soldaten. »Der Suizid ist unter Frontbedingungen gleichbedeutend mit Fahnenflucht«, wurden die Truppen in einem Befehl gewarnt. »Das Leben eines Soldaten gehört dem Vaterland.«18 
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Zu den meisten Selbstmorden kam es unter Soldaten, die allein auf Wache waren. 

Die Soldaten versuchten die langen dunklen Nächte zu überbrücken, indem sie an die Heimat dachten und vom Urlaub träumten. Ein  Samisdat, das von russischen Soldaten an deutschen Leichen entdeckt wurde, beweist, daß sie gleichermaßen Zyniker und Gefühlsmenschen waren. So hieß es in einem 

scherzhaft gemeinten Scheinbefehl: »Das Weihnachtsfest wird in diesem Jahr aus folgenden Gründen nicht stattfinden: Josef ist zur Wehrmacht einberufen worden; Maria ist dem Roten Kreuz beigetreten; das Jesuskind ist mit anderen Kindern zur Landverschickung gesandt worden [wegen der alliierten Bombenangriffe auf deutsche Städte]; die drei Weisen aus dem Morgenland haben keine Visa erhalten, weil sie ihren Ariernachweis nicht erbringen konnten; wegen der allgemeinen Verdunkelung wird es keinen Stern geben. Die Schäfer sind zu Wachmannschaften gemacht worden und die Engel zu Blitzmädeln. Nur noch der 

Esel ist übriggeblieben, und ein einziger Esel reicht nicht aus für ein Weihnachtsfest.«19 

Die Militärführung machte sich Sorgen, daß die Soldaten auf Heimaturlaub die Bevölkerung im Lande mit Schreckensgeschichten über die Ostfront demoralisieren könnten. »Ihr steht unter Militärgesetz«, hieß es in einer nachdrücklichen Warnung, 

»und ihr seid immer noch bestrafbar. Sprecht nicht über Waffen, Taktik oder Verluste. Sprecht nicht über schlechte Versorgung und Ungerechtigkeit. Der Geheimdienst des Feindes ist bereit, dies auszunutzen.«20 
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Ein Soldat oder wahrscheinlicher noch eine Gruppe schuf eine eigene Version von Befehlen unter dem Titel »Nachrichten für Urlauber«. An ihrem Versuch, sich humoristisch zu artikulieren, offenbart sich sehr viel über die brutalisierenden Auswirkungen der Ostfront. »Ihr müßt daran denken, daß ihr ein nationalsozialistisches Land betretet, dessen Lebensumstände sich sehr stark von denen unterscheiden, an die ihr euch gewöhnt habt. Ihr müßt taktvoll mit den Einheimischen umgehen, euch ihren Sitten anpassen und von den Gewohnheiten ablassen, in die ihr euch so sehr verliebt habt.  Verpflegung:  Reißt weder das Parkett noch sonstige Arten von Böden auf, denn Kartoffeln werden anderswo aufbewahrt.  Sperrstunde:   Solltet ihr euren Schlüssel vergessen haben, so versucht die Tür nicht mit einem rundgeformten Gegenstand zu öffnen. Nur in extremen Notfällen benutzt eine Handgranate.  Verteidigung gegen Partisanen:  Es ist nicht notwendig, Zivilisten nach dem Kennwort zu fragen und auf eine unbefriedigende Antwort hin das Feuer zu eröffnen.  Verteidigung gegen Tiere:  Hunde, an denen Sprengminen befestigt sind, haben in der Sowjetunion eine besondere Bedeutung. Deutsche Hunde dagegen beißen im schlimmsten Fall, aber sie explodieren nicht. Das Erschießen eines jeden Hundes, den ihr seht, mag zwar in der Sowjetunion zu empfehlen sein, ruft aber hier einen schlechten Eindruck hervor.  Beziehungen zur Zivilbevölkerung:  Wenn in Deutschland jemand Frauenkleidung trägt, dann heißt dies nicht notwendigerweise, daß es sich hier um einen Partisanen handelt. Dennoch sind solche Wesen für jeden gefährlich, der sich auf Fronturlaub befindet.  Allgemeines: 96
 

Wenn ihr auf Urlaub in der Heimat seid, dann wagt es nur 

nicht, über das paradiesische Dasein in der Sowjetunion zu sprechen, denn sonst würde jedermann hierherkommen wollen und unser gemütliches Idyll zerstören.«21 

Auch militärische Auszeichnungen wurden mit einem gewissen Zynismus bedacht. Als im folgenden Jahr ein Orden für den 

»Winterfeldzug im Osten« verliehen wurde, erhielt dieser sehr schnell den Namen »Gefrierfleischorden«. Es gab aber außerdem noch ernsthaftere Bekundungen soldatischen Unmuts. Generalfeldmarschall von Reichenau, der Oberbefehlshaber der Sechsten Armee, explodierte vor Weihnachten geradezu vor Wut, als ihm an den Wänden von Gebäuden, die als sein Hauptquartier vorgesehen waren, schriftliche Parolen zu Gesicht kamen, die in etwa wie folgt lauteten: »Wir wollen zurück nach Deutschland« – 

»Wir haben genug davon« – »Wir sind dreckig, haben Läuse und wollen heim« – und schließlich: »Wir haben diesen Krieg nicht gewollt!« Reichenau gelangte zu der Erkenntnis, daß »derartige Gedanken und Stimmungen« ganz offensichtlich das »Ergebnis großer Spannung und Entbehrung« waren, er machte daraufhin alle Offiziere voll für die »politische und moralische Lage ihrer Truppen« verantwortlich.22 

Und während eine kleine Gruppe von Offizieren mit guten 

Beziehungen unter Henning von Tresckow eine Verschwörung 

zum Attentat auf Hitler bildeten, war in den unteren Rängen der Wehrmacht zumindest eine kommunistische Zelle aktiv. 

Der folgende Appell, enthalten in einem »Frontbrief Nr. 3«, rief zur Bildung von »Soldatenausschüssen in allen Einheiten, in je97
 

dem Regiment, in jeder Division« auf und wurde von einem russischen Soldaten im Futter des Mantels eines deutschen Soldaten 

gefunden.23 »Kameraden, wer steckt hier an der Ostfront nicht bis zum Hals in der Scheiße? … Hitler hat einen verbrecherischen Krieg entfesselt und führt Deutschland in den Untergang … Wir müssen Hitler loswerden, und wir Soldaten können dies erreichen. Das Schicksal Deutschlands liegt in den Händen der Männer an der Front. Unsere Parole soll lauten: Weg mit Hitler! 

Gegen die Nazilüge! Der Krieg bedeutet Deutschlands Tod.« 

Die Dynamik der Macht während eines totalen Krieges führte unweigerlich zu einer nochmaligen Erhöhung der staatlichen Kontrolle. Jede Kritik am Regime konnte als vom Feind inspirierte Propaganda aufgefaßt und jeder Kritiker als Verräter gebrandmarkt werden. Hitlers Vormachtstellung gegenüber seinen Oberbefehlshabern wurde nicht in Frage gestellt, und er, der ehemalige Gefreite, machte sie zu Sündenböcken für seine strategischen Fehlentscheidungen. Jene Kommandeure, die mit seiner Taktik des Durchhaltens um jeden Preis nicht einverstanden waren, wurden im Dezember 1941 aus ihren Positionen entfernt. Hitler zwang von Brauchitsch, sich in den Ruhestand zurückzuziehen, und ernannte statt dessen sich selber zum obersten Befehlshaber. Dies geschah mit der Begründung, daß keiner der ihres Postens Enthobenen über den notwendigen »nationalsozialistischen Willen« verfüge. 

Der Wehrmacht gelang es zwar, östlich von Smolensk erneut 

eine starke Verteidigungsfront einzurichten, aber ihre letztendliche totale Niederlage begann sich bereits jetzt abzuzeichnen. Im 98
 

nachhinein können wir heute erkennen, daß das – geopolitische, industrielle, ökonomische und demographische – Kräfteverhältnis sich im Dezember 1941 entscheidend zu Ungunsten der Achsenmächte verlagerte, als die Deutschen bei der Eroberung Moskaus scheiterten und die USA in den Krieg eintraten. Der psychologische Wendepunkt des Krieges sollte allerdings erst im folgenden Winter mit der Schlacht um Stalingrad erreicht werden, die sich zum Teil aufgrund des Namens jener Stadt zu einem Duell zweier Diktatoren mit Massenbeteiligung entwickelte. 
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 Teil II 


»BARBAROSSA« – EIN NEUBEGINN 

5. 

 Die erste Schlacht des Generals Paulus 


Die seltsame Kette von Ereignissen, die dazu führte, daß General Friedrich Paulus die Sechste Armee kommandieren sollte, begann mit Hitlers zerplatzten Illusionen gegen Ende des Jahres 1941. Und ein Jahr später führte eine sehr ähnliche Enttäuschung zu der Katastrophe, die über Paulus und seine Divisionen hereinbrach. 

Im November 1941, als sich das Augenmerk der Welt auf das 

deutsche Vordringen Richtung Moskau konzentrierte, war die Lage in der östlichen Ukraine von stetigen Veränderungen geprägt. Auf dem Höhepunkt des Vorstoßes der Heeresgruppe Süd erreichten die Spitzenverbände von Kleists 1. Panzergruppe am 19. November im Schneetreiben die Stadt Rostow am Don. 

Am folgenden Tag besetzten sie die Brücke über den großen 

Strom, der die letzte Schranke vor dem Kaukasus bildete. Aber der sowjetische Oberbefehlshaber Timoschenko reagierte 

schnell. Die linke Flanke der deutschen Angriffsspitze wurde durch ungarische Verbände nur schwach geschützt, und ein 

Konterstoß an dieser Stelle, verbunden mit Gegenangriffen über 101 


den zugefrorenen Don, veranlaßte Kleist, das erkämpfte Terrain wieder aufzugeben. 

Hitler, dessen Stimmungslage sich noch kurz zuvor angesichts der Illusion, sowohl Moskau als auch die kaukasischen Ölfelder lägen in seiner Reichweite, auf einem Hoch befunden hatte, war nun wütend. Was die Dinge noch schlimmer machte, war die Tatsache, daß es sich hier überhaupt um den ersten Rückzug der deutschen Wehrmacht während des Zweiten Weltkriegs handelte. Hitler weigerte sich zu glauben, daß es Feldmarschall von Rundstedt an Menschen und Material mangelte, und er lehnte es strikt ab, daß Kleist seine Verbände, bei denen viele Soldaten unter schweren Erfrierungen litten, bis zur Linie des Flusses Mius zurücknahm. 

Rundstedt deutete am 30. November an, daß er seiner Befehlsgewalt enthoben werden wolle, wenn nicht länger mehr Vertrauen in seine Fähigkeiten bestehe. Früh am nächsten Morgen entließ Hitler ihn. Er befahl Walther von Reichenau, dem Oberbefehlshaber der Sechsten Armee, die Aufgabe zu übernehmen und den Rückzug sofort zu stoppen. Dies versuchte Reichenau – 

angeblich. Nur wenige Stunden später, also nach einer auffallend kurzen Zeit, meldete er dem Führerhauptquartier, der Rückzug hinter den Mius sei nun unvermeidlich geworden. Reichenau, ein unglaublich aktiver Mann mit dem Wesen einer Bulldogge, dessen stets einen Schlaganfall befürchten lassendes Aussehen durch sein Monokel noch verschärft wurde, stieß bei Rundstedt auf wenig Sympathie. Er beschrieb ihn später als einen »Grobian, der bei der Gymnastik halbnackt herumzulaufen pflegte«.1 
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Am 3. Dezember flog Hitler in die Ukraine, um sich vor Ort ein Bild von der Lage zu machen. Zuerst sprach er mit Sepp Dietrich, dem Kommandeur der SS-Division »Leibstandarte 

Adolf Hitler«. Zur Überraschung des »Führers« unterstützte Dietrich Rundstedts Rückzugspläne. 

Sowohl Rundstedt als auch Reichenau hatten ihr Hauptquartier in Poltawa, wo Karl VII. von Schweden als erster Herrscher, der in der Neuzeit einen Angriffskrieg gegen Rußland führte, 1709 durch Peter den Großen geschlagen worden war. Hitler 

versöhnte sich mit Rundstedt, der noch nicht abgereist war. 

Man einigte sich darauf, daß der alte Feldmarschall nach Hause zurückkehren solle, nun allerdings auf Krankenurlaub. Neun Tage später erhielt er vom »Führer« als Geburtstagsgeschenk einen Scheck über 250 000 Reichsmark. 

Hitler, dessen Mißtrauen Reichenau gegenüber immer noch 

nicht völlig ausgeräumt war, bestand zunächst darauf, daß dieser die Befehlsgewalt über die Sechste Armee übernehmen und zusätzlich weiterhin als Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd fungieren solle. Aber während des Abendessens argumentierte Reichenau überzeugend, daß er nicht gleichzeitig zwei Hauptquartiere leiten könne. Er schlug General Paulus, seinen früheren Stabschef, als Chef der Sechsten Armee vor. Hitler stimmte dieser Empfehlung, obgleich mit wenig Begeisterung, zu. So wurde Paulus, der niemals auch nur eine Division oder ein 

Korps kommandiert hatte, am Neujahrstag 1942 zum General 

der Panzertruppen befördert und fünf Tage später Oberbefehlshaber der Sechsten Armee. Und all dies geschah, kurz nachdem 103 


Timoschenko mit einer größeren, aber unzureichend koordinierten Offensive in Richtung Kursk begonnen hatte. 

Friedrich Wilhelm Paulus entstammte einer hessischen Beamtenfamilie. Sein Vater, der seine Karriere in der Verwaltung einer Besserungsanstalt begonnen hatte, war schließlich Landeshauptkassen-Buchhalter von Hessen-Nassau geworden. Der junge Paulus bewarb sich im Jahre 1909 um die Aufnahme in die Reichsmarine, wurde aber dort abgelehnt. Ein Jahr später bot ihm die Vergrößerung des Heeres eine Chance. Paulus, der sich im kaiserlichen Heer ganz sicher sozial benachteiligt fühlte, war geradezu besessen von seinem äußeren Erscheinungsbild. Seine Altersgenossen nannten ihn »den Lord«. Im Jahre 1912 heiratete er Elena Constance Rosetti-Solescu, die Schwester zweier Offizierskameraden, die zu einer rumänischen Familie mit adligen Verwandtschaftsbeziehungen gehörte. Sie mochte die Nazis 

überhaupt nicht, aber Paulus, der sich nach dem Ersten Weltkrieg einem Freikorps angeschlossen haben soll, um die Kommunisten zu bekämpfen, teilte höchstwahrscheinlich mit Reichenau die Bewunderung für Hitler. 

Als Kompaniechef im 13. Infanterieregiment erwies sich der hochgewachsene und sehr anspruchsvolle Paulus zwar als kompetent, aber doch wenig inspiriert, wenn man ihn etwa mit Erwin Rommel vergleicht, dem Chef der Maschinengewehrkompanie des Regiments. Während Rommel eine robuste Führungspersönlichkeit war und auch bereit, entgegen den Weisungen seiner Vorgesetzten zu handeln, besaß Paulus einen übertriebe104 


nen Respekt vor dem Befehlsweg. Seine Aufgaben als Stabsoffizier erledigte er gewissenhaft und äußerst penibel. Es machte ihm Freude, noch spät am Abend zu arbeiten, sich über Lagekarten zu beugen, während Kaffee und Zigaretten bereitstanden. 

Sein bevorzugtes Hobby bestand darin, anhand von selbstgezeichneten Karten Napoleons Feldzug in Rußland nachzuvollziehen. Später erschien er den Offizierskameraden seines Sohnes in der 3. Panzerdivision »mehr als ein Wissenschaftler denn als ein General im Vergleich zu Rommel oder Model«.2 

Paulus’ gute Manieren machten ihn bei Vorgesetzten beliebt. Er kam sogar mit dem rücksichtslosen Draufgänger Reichenau gut zurecht, nachdem er im August 1939 dessen Stabschef geworden war. Ihre gemeinsame Arbeit beeindruckte andere höhere Offiziere während des ersten Kriegsjahres, in welchem der erinnerungswürdigste Augenblick für sie darin 

bestand, die Kapitulation des Königs Leopold III. von Belgien entgegenzunehmen. Nicht lange nach der Eroberung Frankreichs berief Generaloberst Halder Paulus als Planungschef des Generalstabs nach Berlin. Dort lag seine wichtigste Aufgabe in der Bewertung der Optionen für das »Unternehmen Barbarossa«. Nachdem der Angriff einmal im Gang war, bat 

Reichenau Halder darum, ihm seinen Stabschef zurückzugeben. 

Paulus’ »pfundiger Sprung« zum Armee-Oberbefehlshaber, 

wie Freunde den Vorgang in Gratulationsbriefen bezeichneten, wurde genau eine Woche später beeinträchtigt. Am 12. Januar 1942 startete sein Förderer, Generalfeldmarschall von Reiche105 


nau, zu seinem Morgenlauf in Poltawa. Die Temperatur betrug 20 Grad unter Null. Während des Mittagessens fühlte sich Reichenau nicht wohl, und plötzlich brach er infolge eines Herzanfalls zusammen. Als Hitler davon erfuhr, befahl er dem obersten Sanitätsoffizier der Sechsten Armee, Dr. Flade, den Feldmarschall sofort nach Deutschland zurückzubringen. Der bewußtlose Reichenau wurde an einen Sessel gefesselt und im Rumpf einer Dornier festgebunden. 

Der Pilot bestand auf einem Zwischenstopp in Lemberg, um 

dort zu tanken, vollführte aber in einiger Entfernung von diesem Flugplatz eine Bruchlandung. Trotz eines gebrochenen Beines gab Dr. Flade Signalschüsse ab, um Hilfe herbeizurufen. Als man schließlich doch noch das Lazarett in Leipzig erreichte, war Reichenau bereits tot. Flade berichtete später an Paulus: »Es mutete alles wie eine Tragödie an bzw. wie ein Film. Selbst der Marschallstab war in der Mitte durchgebrochen.«3 Hitler ordnete ein Staatsbegräbnis an, an dem er jedoch nicht teilnahm. Er überließ Rundstedt die Ehre, ihn zu vertreten. 

Obwohl Paulus’ recht zurückhaltende Art ihn als kühl erscheinen ließ, war er dennoch stärker als viele andere Generäle am Wohlergehen seiner Soldaten interessiert. Es heißt auch, er habe Reichenaus Befehl vom 10. Oktober 1941 widerrufen, der zur 

»erbarmungslosen Ausrottung artfremder Heimtücke und Grausamkeit«, also Juden und Partisanen, aufforderte. Doch als die Sechste Armee Stalingrad erreichte, erhielt deren Feldgendarmerie allem Anschein nach den Auftrag, kommunistische Aktivis106 


ten und Juden zu verhaften und sie dem SD-Sonderkommando 

für »Strafmaßnahmen« zu übergeben.4 

Ganz gewiß übernahm Paulus ein schweres Erbe. Von Beginn des »Unternehmens Barbarossa« an gehörten Massaker an Juden und Zigeunern bewußt zu diesem Feldzug. Wann immer 

möglich, waren sie verbunden mit der Hinrichtung von Partisanen, und dies hauptsächlich, weil der Ausdruck »jüdische Saboteure« dazu beitrug, die Illegalität solcher Maßnahmen zu verschleiern und die Vorstellung von einer »jüdischbolschewistischen« Verschwörung zu stützen. Die Definition dessen, was denn ein Partisan oder ein Saboteur sei, wurde sehr bald weit über die Begrifflichkeit des Völkerrechts hinaus ausgedehnt, dem zufolge ein Todesurteil nur nach einem angemessenen Gerichtsverfahren möglich war. In einem Befehl vom 10. 

Juli 1941 warnte das Hauptquartier der Sechsten Armee die 

Soldaten, jeder, der Zivilkleidung trage und mit einem kurzgeschorenen Kopf herumlaufe, sei nahezu sicher ein Rotarmist und solle daher erschossen werden. Zivilisten, die sich feindselig verhielten, einschließlich jener, die Verpflegung an Rotarmisten gäben, die sich in den Wäldern versteckt hielten, seien ebenfalls zu liquidieren. »Gefährliche Elemente« wie sowjetische Funktionäre, eine Kategorie, die sich vom Sekretär der örtlichen kommunistischen Partei und dem Direktor einer Kolchose fast bis hinab zu jedem erstreckte, der im Dienste der Regierung stand, sollten ebenso wie Kommissare und Juden der Feldgendarmerie oder 

den SD-Einsatzgruppen übergeben werden. Ein späterer Befehl verlangte nach »Kollektivmaßnahmen« – entweder Hinrichtun107 


gen oder das Niederbrennen von Dörfern – als Sühne für Sabotage. Laut Aussage des SS-Obersturmbannführers August Häfner gab Generalfeldmarschall von Reichenau Anfang Juli 1941 den Befehl, 3000 Juden als Vergeltungsmaßnahme zu erschießen.5 

Viele Soldaten der Heeresgruppe Süd legten ein besonders 

grausames Verhalten an den Tag. Reichenaus Gefechtsstand der Sechsten Armee gab am 10. August folgenden Befehl heraus: »In verschiedenen Orten des Armeegebiets werden von Organen des SD, des Reichsführers SS und Chefs der deutschen Polizei notwendige Exekutionen an verbrecherischen, bolschewistischen, meist jüdischen Elementen durchgeführt. Es ist vorgekommen, daß dienstfreie Soldaten sich freiwillig dem SD zur Mithilfe bei Durchführung von Exekutionen anboten, als Zuschauer derartigen Maßnahmen beiwohnten und dabei fotografische Aufnahmen machten.«6 Von nun an war es jedem Soldaten verboten, an irgendwelchen dieser Exekutionen, »die nicht von einem militärischen Vorgesetzten befohlen sind«, teilzunehmen, sie zu beobachten oder zu fotografieren. Später wies Generalfeldmarschall von Mansteins Stabschef das Offizierkorps der Elften Armee auf der Krim darauf hin, daß es »für Offiziere unehrenhaft« sei, der Hinrichtung von Juden beizuwohnen.7 In einer weiteren Verwechslung von Ursache und Wirkung scheint die deutsche militärische Denkweise die Möglichkeit außer acht gelassen zu haben, daß Offiziere sich bereits selbst die Ehre genommen hatten, indem sie die Ziele eines Regimes förderten, das zu derartigen Verbrechen fähig war. 

Gelegentlich wurden solche Grausamkeiten, wenn auch nur 
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vorübergehend, eingestellt. Am 20. August informierten Geistliche der 295. Infanteriedivision deren Stabschef Oberstleutnant Helmut Groscurth, daß in der Stadt Belaja Zerkow 90 jüdische Waisen unter entsetzlichen Umständen festgehalten würden. 

Die jüngsten dieser Kinder waren noch Säuglinge, die ältesten sieben Jahre alt. Sie sollten wie ihre Eltern erschossen werden. 

Groscurth, Sohn eines Geistlichen und überzeugter Nazigegner, war jener Abwehroffizier, der im Frühjahr dieses Jahres Ulrich von Hassell insgeheim über Einzelheiten der Planungen zum 

»Unternehmen Barbarossa« informiert hatte. Sofort suchte 

Groscurth den Ortskommandanten auf und bestand darauf, die Exekution zu verbieten. Dann nahm er Kontakt zum Hauptquartier der Sechsten Armee auf, obwohl Standartenführer Paul Blobel, der Leiter des Sonderkommandos, Groscurth warnte, 

daß er dem Reichsführer SS, Himmler, Meldung über seine 

Einmischung machen werde. Feldmarschall von Reichenau unterstützte in diesem Konflikt Blobel. Die 90 Judenkinder wurden am nächsten Abend von ukrainischen Milizionären ermordet, um die Empfindungen der Angehörigen des Sonderkommandos zu schonen. 

Groscurth verfaßte einen umfassenden Bericht, den er geradewegs an das Hauptquartier der Heeresgruppe Süd sandte. Erbittert und wütend schrieb er im Anschluß daran an seine Frau: 

»Wir können und dürfen diesen Krieg nicht gewinnen.«8 Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit reiste er auf Urlaub nach Paris, um Feldmarschall von Witzleben zu treffen, einen der führenden Männer des Widerstands gegen Hitler. 
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Das Massaker an den unschuldigen Kindern von Belaja Zerkow wurde sehr bald durch eine noch größere Greueltat in den 

Schatten gestellt. Nach der Eroberung Kiews wurden in den 

letzten Septembertagen 33 771 Juden zusammengetrieben und 

von Angehörigen des Sonderkommandos 4a sowie zwei Polizeibataillonen in der Schlucht von Babij Yar außerhalb der Stadt ermordet. Diese »Großaktion« spielte sich wiederum ganz und gar innerhalb des Verantwortungsbereichs der Sechsten Armee ab. Reichenau sowie gewisse seiner wichtigsten Offiziere aus dem Hauptquartier, die am 27. September 1941 an der Planungskonferenz beim Stadtkommandanten teilnahmen, müssen gewußt haben, welches Schicksal diese Juden erwartete, selbst wenn die Soldaten, die abkommandiert worden waren, um beim Zusammentreiben der Opfer zu helfen, durch die Lügengeschichte von der »Evakuierung« getäuscht worden sein sollten. 

Die sowjetischen Juden hatten keine Vorstellung von dem, was ihnen bevorstand. Sie wußten sehr wenig über den Antisemitismus der Nazis, weil nach Abschluß des Hitler-Stalin-Pakts keine kritischen Stellungnahmen zur nationalsozialistischen Politik veröffentlicht worden waren. Der Stadtkommandant dämmte in seinem plakatierten Aufruf außerdem alle Befürchtungen mit der Anweisung ein: »Mitzubringen sind: Papiere, Geld, Wertsachen sowie warme Kleidung, Wäsche usw.«9 Bei dem Sonderkommando, das 5000 bis 6000 Juden erwartet hatte, war man höchst erstaunt, als sich herausstellte, daß mehr als 30 000 erschienen waren.10 

Feldmarschall von Reichenaus berüchtigter Befehl an die 
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Sechste Armee vom 10. Oktober 1941, der von Feldmarschall 

Rundstedt unterstützt wurde, zeigt ganz eindeutig die kollektive Verantwortung innerhalb der Wehrmachtshierarchie für Grausamkeiten gegen Juden und Zivilisten in der Ukraine: »Der Soldat ist im Ostraum nicht nur ein Kämpfer nach den Regeln der Kriegskunst, sondern auch Träger einer unerbittlichen völkischen Idee und der Rächer für alle Bestialitäten, die deutschem und artverwandtem Volkstum zugefügt wurden. Deshalb muß 

der Soldat für die Notwendigkeit der harten, aber gerechten Sühne am jüdischen Untermenschentum volles Verständnis haben.«11 Seine Pflicht bestehe darin, »das deutsche Volk vor der asiatisch-jüdischen Gefahr« für immer zu bewahren. 

Brandstiftungen und Hinrichtungen als Vergeltungsmaßnahmen endeten mit Reichenaus Tod und Paulus’ Ankunft nicht. So wurde beispielsweise am 29. Januar 1942, etwa drei Wochen nachdem der neue Befehlshaber der Sechsten Armee 

seinen Posten angetreten hatte, das Dorf Komsomolsk in der Nähe von Charkow mit 150 Häusern durch Brand vernichtet 

und dem Erdboden gleichgemacht.12 Während dieser Aktion, 

bei der zwei Kinder, die vermutlich so verschreckt waren, daß sie im Versteck blieben, verbrannten, wurden acht Menschen erschossen. Deutsche Soldaten waren nach fast neun Jahren antislawischer und antisemitischer Propaganda des Regimes durchaus bereit, Zivilisten zu mißhandeln, selbst wenn sich dabei nur wenige von ihnen bewußt in ihren Taten von nationalsozialistischen Wertvorstellungen leiten ließen. Die Natur des Krieges setzte Emotionen frei, die primitiv und komplex zugleich waren. 
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Obwohl es Fälle gab, bei denen Soldaten zögerten, Hinrichtungen durchzuführen, wenn sie ihnen befohlen wurden, wurde das Mitleid für Zivilisten meist in einen konsequenzlosen Zorn umgewandelt, der auf der Meinung basierte, daß Frauen und Kinder im Kampfgebiet nichts zu suchen hätten. 

Viele Offiziere verzichteten darauf, ethische Überlegungen anzustellen. Sie konzentrierten sich statt dessen auf die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung einer angemessenen militärischen Ordnung. Jene unter ihnen, die immer noch an die Regeln der Kriegführung glaubten, waren oftmals entsetzt über das Verhalten ihrer Soldaten, aber Befehle zur Einhaltung bestimmter Verfahrensweisen hatten wenig Wirkung. »Verhöre sollten damit enden, daß der Gefangene freigelassen wird oder in ein Lager kommt«, betonte ein Befehl aus der 371. Infanteriedivision. 

»Niemand sollte ohne Befehl des diensthabenden Offiziers erschossen werden.«13 

Sie verzweifelten auch angesichts des Umfangs der Plünderungen. Nur wenige Soldaten boten den Einheimischen für Vieh und landwirtschaftliche Produkte Bezahlung an. Dies war 

hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß man es von Seiten der Planungsstäbe versäumt hatte, für angemessene Verpflegungsrationen zu sorgen. »Die Landser gehen in Gemüsegärten und nehmen alles«, schrieb später in jenem Sommer ein Kompaniechef der 384. Infanteriedivision während des Vormarschs auf Stalingrad in sein Tagebuch.14 »Sie nehmen sogar Haushaltsgerä

te, Stühle und Töpfe. Es ist ein Skandal. Schwere Strafandrohungen werden veröffentlicht, aber der gewöhnliche Soldat hält 112 


sich kaum zurück. Der Hunger zwingt ihn zu einem derartigen Verhalten.« Die Auswirkungen waren besonders schwerwiegend in einem Land mit einem derart extremen Klima, wie es in Ruß-

land herrscht. Die Plünderung von Nahrungsmittelreserven verdammte die Zivilbevölkerung zum Hungertod, wenn der Winter hereinbrach. Selbst die Honigproduktion wurde unmöglich, weil der Zucker, der erforderlich war, um die Bienen während des Winters am Leben zu erhalten, beschlagnahmt wurde. 

Die schreckliche Wahrheit, mit der sich nur wenige Offiziere auseinanderzusetzen wagten, lautete, daß die Duldung oder die Unterstützung der Nazidoktrin eines »Rassenkriegs«, der jegliche militärische und völkerrechtliche Konventionen außer Kraft setzte, die Wehrmacht an der Ostfront in eine halbkriminelle Organisation verwandeln mußte. Die Tatsache, daß die Generäle nicht protestierten, beweist, daß es ihnen völlig an ethischer Sensibilität oder sittlichem Mut mangelte. Physischer Mut war unnötig, denn in den frühen Phasen des Rußlandfeldzugs hätte das NS-Regime es nicht gewagt, irgendeinen höheren der Offiziere, der Einwände vorbrachte, zu behelligen. Er wäre lediglich seiner Befehlsgewalt enthoben worden. 

Hitlers Fähigkeit, Generäle zu manipulieren, war geradezu 

unheimlich. Obwohl die meisten Generäle der Sechsten Armee keine überzeugten Nationalsozialisten waren, verhielten sie sich dennoch loyal gegenüber dem deutschen Diktator oder taten 

zumindest so. So wurden beispielsweise am 20. April geschriebene Briefe statt des Datums mit der Formulierung »Führers Geburtstag« begonnen und alle Proklamationen mit den Worten 113 


»Es lebe der Führer!« beendet.15 Aber es war einem General durchaus möglich, seine Unabhängigkeit zu bewahren, ohne daß seine Karriere dadurch Schaden nahm, wenn er zur Aufmunterung seiner Leute eher militärische als politische Begriffe benutzte. General Karl Strecker, der kommandierende General des XL 

Korps und ein respektloser Haudegen, legte Wert darauf, dem Regime niemals Zugeständnisse zu machen. Aufrufe an seine 

Soldaten schloß er mit den Worten: »Vorwärts mit Gott! Unser Glaube ist der Sieg! Heil, meine tapferen Kämpfer!« Wichtiger jedoch ist, daß er persönlich unkorrekte Weisungen von oben rückgängig machte und bei einer derartigen Gelegenheit sogar von Einheit zu Einheit fuhr, um sicherzustellen, daß seine Offiziere ihn recht verstanden. Er holte sich Groscurth als Chef seines Stabes, und zusammen befehligten die beiden das letzte Widerstandsnest in Stalingrad getreu ihrem eigenen Pflichtgefühl, aber nicht dem »Führer« gegenüber. 

Im Gegensatz zu allen Kriegsregeln bedeutete Kapitulation für die Soldaten der Roten Armee keine Überlebensgarantie. Am 

dritten Tag des Angriffs auf die Ukraine sah August von Kageneck, ein Spähtruppführer der 9. Panzerdivision, vom Gefechtsturm seines Spähfahrzeugs »tote Soldaten in geordneten Reihen unter den Bäumen längs einer Landstraße daliegen, und zwar alle in der gleichen Position – mit dem Gesicht nach unten«.16 Diese Soldaten waren ganz eindeutig nicht im Kampf gefallen. Die nationalsozialistische Propaganda, die einerseits atavistische Ängste, andererseits jedoch Haß hervorrief, stachelte 114 


die Soldaten auf, gleichermaßen aus diesen beiden Motiven heraus zu töten. Doch vergaß sie auch nicht, sie immer wieder daran zu erinnern, daß sie tapfere deutsche Soldaten seien, und provozierten somit eine ungeheuer zerstörerische Mentalität. 

Denn es ist der Versuch, die äußeren Anzeichen der Feigheit unter Kontrolle zu halten, der die gewalttätigsten Reaktionen hervorruft. Die größte Angst, welche die NS-Propaganda unter den Soldaten verursachte, war der Horror vor der Gefangenschaft. 

»Wir fürchteten uns«, gab Kageneck zu, »fürchteten uns davor, den Russen in die Hände zu fallen, die ganz zweifellos danach dürsteten, sich nach unserem Überraschungsangriff an uns zu rächen.«17 

Offiziere mit traditionellen Wertmaßstäben waren sogar noch entsetzter, wenn sie von Soldaten hörten, die auf die Kolonnen sowjetischer Gefangener schossen, die sich mühsam ins Hinterland schleppten. Diese endlosen Marschsäulen geschlagener Soldaten, hungrig und vor allem durstig in der Sommerhitze, mit ihren braunen Uniformen und ihren staubbedeckten Pilotka-Käppis, wurden für kaum mehr als »Tierherden« angesehen. Ein italienischer Journalist, der viele dieser Elendskolonnen erblickt hatte, schrieb: »Die meisten von ihnen sind verwundet. Sie tragen keine Verbände, ihre Gesichter sind von Blut und Staub überbacken, ihre Uniformen hängen in Fetzen, ihre Hände sind ganz schwarz. Sie gehen langsam. Einer stützt den anderen.«18 

Die Verwundeten erhielten im allgemeinen keine medizinische Hilfe, und jene, die vor Erschöpfung zusammenbrachen, wurden erschossen. Es war strikt untersagt, Sowjetsoldaten mit mili115 


tärischen Fahrzeugen zu transportieren, denn die Gefangenen hätten dann ja Deutsche mit Läusen und Flöhen infizieren können. Es sollte auch nicht unerwähnt bleiben, daß am 3. September 1941 600 sowjetische Kriegsgefangene in Auschwitz vergast 

wurden.19 Dieser Massenmord war der erste Versuch, der dort mit Zyklon B durchgeführt wurde. 

Jene, die lebend ein Kriegsgefangenenlager erreichten, hatten eine Überlebenschance, die nicht besser als eins zu drei stand. 

Insgesamt starben von 5,7 Millionen Rotarmisten in deutschen Lagern drei Millionen an Seuchen, Unterkühlung, Hunger und Mißhandlungen. Die Wehrmacht und nicht die SS oder irgendeine andere NS-Organisation war für die Kriegsgefangenen verantwortlich. Ihre Haltung erinnerte an die Bemerkung Kaiser Wilhelms II. im Jahre 1914, daß die 90 000 in Tannenberg gemachten russischen Gefangenen »dem Hungertod überlassen werden sollten«.20 

An der Südfront herrschten in einem deutschen Lager in Lossowaja, das im Januar infolge der Offensive Timoschenkos gestürmt wurde, entsetzliche Zustände, dort starben gefangene 

Rotarmisten »an Kälte, an Hunger, an brutaler Mißhandlung«.21 

Juri Maximow von der 127. Schützendivision, der im Herbst 

1941 in Gefangenschaft geraten war, zählte zu jenen, die nach Nowo-Alexandrowsk geschafft wurden.22 Das sogenannte Lager dort hatte überhaupt keine Behausungen, es war lediglich ein offenes, von einem Stacheldrahtzaun umgebenes Gelände. Die 18 000 Kriegsgefangenen wurden aus zwölf großen Kesseln verpflegt, in denen merkwürdige Stücke von Pferdefleisch gekocht 116 


wurden. Wenn die Wachmannschaften den Befehl zum Essenfassen erteilten, wurde jeder, der losrannte, mit Maschinenpistolen niedergeschossen. Die Leichen der Getöteten blieben drei Tage lang zur Warnung liegen. 

Aus praktischen Gründen traten deutsche Frontoffiziere für eine bessere Behandlung von Kriegsgefangenen ein. »Ihre Informationen über die Truppenstärke des Feindes, seine Organisation und seine Absichten können uns mehr bieten, als unsere eigenen Nachrichtendienste zu liefern imstande sind«, hieß es in einer Instruktion des leitenden Nachrichtenoffiziers der 96. In

fanteriedivision.23 »Russische Soldaten«, so fügte er hinzu, »reagieren auf Verhöre in einer naiven Art und Weise.« Die Propagandaabteilung des OKW gab gleichzeitig Befehle heraus, auf russischer Seite zum Desertieren zu ermutigen, um deutsche Soldatenleben zu retten. Aber die Nachrichtenstäbe an der Front wußten sehr wohl, daß dies »nur funktionieren konnte, wenn die Versprechen, die den Deserteuren gemacht wurden, auch 

gehalten wurden«.24 Das Problem bestand darin, daß die Deser

teure genauso schlecht behandelt wurden wie alle anderen Gefangenen. 

Die Tatsache, daß Stalin das Völkerrecht nicht gerade schätzte, kam Hitlers Plänen für einen Ausrottungskrieg entgegen. Als daher die Sowjetunion weniger als einen Monat nach Beginn des Überfalls in einer Note die gegenseitige Anerkennung der Haager Konvention vorschlug, blieb diese unbeantwortet. Stalin legte gewöhnlich auf die Beachtung derartiger Feinheiten keinen 117 


Wert. Aber die brutale Wucht des deutschen Angriffs hatte ihn erschüttert. 

Innerhalb der Roten Armee gab es kein formales Gegenstück 

zu den rechtswidrigen Befehlen, die an die Wehrmacht ergingen. 

Doch Mitglieder der SS und später andere Kategorien wie 

Wachmannschaften von Lagern und Angehörige der Geheimen 

Feldpolizei konnten fast sicher damit rechnen, nach einer Gefangennahme erschossen zu werden. Luftwaffenpiloten und Panzerbesatzungen riskierten es ebenfalls, gelyncht zu werden, aber insgesamt geschah das Erschießen von Gefangenen eher willkürlich als planmäßig, während Akte bewußter Grausamkeit nur lokal begrenzt und zusammenhanglos vorkamen. Die sowjetischen Behörden suchten verzweifelt nach Gefangenen, insbesondere nach Offizieren, um sie zu verhören. 

Für die Partisanen, aber auch Sonderkommandos der Roten 

Armee, galten Lazarettzüge als legitime Ziele, und nur wenige Piloten oder Artilleristen schonten Ambulanzen oder Feldlazarette. Ein Arzt, der bei der 22. Panzerdivision diente, berichtete folgendes: »Auf meinem Sanka war oben ein Maschinengewehr 

montiert und an der Seite das Rote Kreuz aufgemalt. Letzteres war natürlich eine Farce in Rußland, diente aber als Erkennungszeichen für unsere eigenen Leute.«25 Der schlimmste Zwischenfall ereignete sich am 29. Dezember 1941, als bei Feodosia an der Küste der Krim ein deutsches Feldlazarett überrannt 

wurde.26 Sowjetische Marineinfanteristen, viele von ihnen betrunken, töteten etwa 160 verwundete Deutsche. Eine Anzahl von ihnen war aus den Fenstern geworfen, andere waren nach 118 


draußen geschafft und ins Wasser getaucht worden; man überließ sie dem Tod durch Erfrieren. 

Die gelegentlichen primitiven Grausamkeiten, die sich Soldaten der Roten Armee während der ersten 18 Monate zuschulden kommen ließen – und davon hätte es gewiß mehr gegeben, hätten die Sowjets sich nicht so schnell zurückziehen müssen –, veranlaßten viele Deutsche zu Vergleichen mit dem Dreißigjährigen Krieg. Eine der Wahrheit näherkommende Parallele wäre die mit dem russischen Bürgerkrieg gewesen, einem der grausamsten Konflikte des 20. Jahrhunderts, den Hitlers Feldzug gegen den Bolschewismus gleichsam neu entfacht hatte. Im weiteren Verlauf des Krieges jedoch wurden die russische Wut und ein heißer Wunsch nach Rache viel stärker genährt durch Nachrichten über deutsche Aktivitäten in den »besetzten Gebieten«: Als Vergeltungsmaßnahmen wurden Dörfer niedergebrannt, 

und Zivilisten verhungerten, wurden niedergemetzelt oder in Arbeitslager deportiert. Dieser Eindruck eines Genozids slawischer Menschen weckte, zusammen mit dem Verlangen nach Rache, einen unbändigen Willen, sich nicht besiegen zu lassen. 

General Paulus übernahm die Sechste Armee in einer schwierigen Lage, und wahrscheinlich hatte ihn Reichenaus Tod stärker erschüttert, als er es sich nach außen hin anmerken ließ. Seine erste Erfahrung als Armeebefehlshaber fiel im Januar 1942 mit Stalins schlecht geplanter allgemeiner Offensive zusammen, die sich dem Erfolg der Roten Armee bei der Schlacht um Moskau anschloß. Tatsächlich handelte es sich für alle deutschen Streit119 


kräfte an der Südfront um eine schwierige Zeit. General von Mansteins Elfter Armee auf der Krim war es noch nicht gelungen, Sewastopol einzunehmen, und ein Überraschungsangriff durch Truppen der Roten Armee vom Kaukasus her hatte Ende 

Dezember zur Rückeroberung der Halbinsel Kertsch geführt. 

Der vor Wut tobende Hitler ließ den für diesen Frontabschnitt zuständigen Korpskommandeur, General Graf von Sponeck, 

wegen unerlaubten Rückzugs vor ein Kriegsgericht stellen. 

Paulus verlegte das Hauptquartier der Sechsten Armee nach 

vorn: nach Charkow, dem Zielort von Marschall Timoschenko. 

Die Temperatur war auf 30 Grad unter Null gefallen und lag manchmal sogar noch darunter. Die deutschen Transporte auf Schienen und Straßen waren durch Frost vollkommen blockiert, und von Pferden gezogene Wagen konnten nur die dürftigsten Verpflegungsrationen herbeischaffen. 

Timoschenkos Plan hatte darauf abgezielt, die Industrieregion Donbass abzuschneiden und Charkow in einer großen Einkreisungsaktion zu erobern, aber nur dem südlichsten Teil seiner Zangenbewegung war es gelungen, die deutschen Linien zu 

durchbrechen. Dies hatte sich als ein erfolgreicher Schlag erwiesen, schuf es doch einen vorspringenden Winkel von nahezu 100 

Kilometer Tiefe. Doch fehlte es der Roten Armee an den notwendigen materiellen Ressourcen und frischen Truppen, und nach zwei Monaten härtester Gefechte kamen ihre Angriffe zum Stillstand. 

Die Sechste Armee kämpfte weiter, aber Paulus fühlte sich 

unbehaglich. Feldmarschall von Bock, den Hitler nur zögerlich 120 


zum Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd ernannt hatte, 

verbarg seinen Eindruck nicht, daß er bei Gegenangriffen allzu vorsichtig gewesen sei. Doch Paulus behielt seinen Posten mit Unterstützung seines Förderers Generaloberst Halder. Sein 

Stabschef, Oberst Ferdinand Heim, wurde statt dessen versetzt. 

Seine Stelle übernahm Oberst Arthur Schmidt, ein schlanker, scharfzüngiger Stabsoffizier aus einer Hamburger Kaufmannsfamilie. Schmidt, der von seinen eigenen Fähigkeiten sehr überzeugt war, machte sich im Hauptquartier der Sechsten Armee nicht nur Freunde, wenngleich er auf eine Gefolgschaft zählen konnte. Paulus verließ sich sehr stark auf sein Urteil, und dies führte dazu, daß Schmidt im weiteren Verlauf des Jahres eine große – manche sagen sogar eine allzu erhebliche – Rolle bei der Bestimmung des Laufs der Ereignisse spielte. 

Zu Beginn des Frühjahrs 1942 interessierten sich die Divisionen, die bei Stalingrad untergehen sollten, kaum für Stabs-klatsch. Ihre unmittelbaren Sorgen drehten sich um Versorgung und Waffenersatz. Es sagt viel über die professionelle Elastizität der Wehrmacht (und viel weniger über ihren Sinn für Selbstschutz) aus, daß die Erinnerungen an den schrecklichen letzten Winter buchstäblich ausgelöscht wurden, sobald es Frühling wurde und der Nachschub wieder rollte. »Die Moral war wieder gestiegen«27, erinnerte sich ein Kommandeur, dessen Kompanie zumindest eine vollständige Ergänzung ihrer Verluste in Form von 18 Panzern erhielt. »Wir befanden uns in einem guten Zustand.« Man empfand nicht einmal die Tatsache als sehr stö121 


rend, daß sogar die Langgeschützrohr-Version des Panzers nur eine 5-Zentimeter-Kanone besaß, deren Granaten es oft nicht schafften, sowjetische Panzer zu durchdringen. 

Obwohl innerhalb der Divisionen keine entsprechende Ankündigung erfolgte, wußte doch jeder, daß es nicht lange dauern würde, bis es zu einer größeren Offensive kam. Im März sagte General Pfeffer, der Kommandeur der 297. Infanteriedivision, halb im Scherz zu einem Hauptmann, der sich nur ungern zurück nach Frankreich schicken ließ, um einen Fortbildungskurs zum Bataillonskommandeur zu absolvieren: »Seien Sie froh, Gebele, daß Sie eine Atempause bekommen. Der Krieg dauert noch lange, und er wird so furchtbar, daß Sie noch genug davon bekommen werden!«28 

Am 28. März reiste Generaloberst Halder nach Rastenburg, 

um die Pläne vorzulegen, die Hitler für die Eroberung des Kaukasus und Südrußlands bis zur Wolga verlangt hatte. Er ahnte nicht, daß die STAWKA in Moskau sich gerade mit Timoschenkos Plan für eine erneute Offensive im Raum Charkow befaßte. 

Am 5. April gab das Führerhauptquartier Weisungen für die 

Operation heraus, die zum »Endsieg im Osten« führen sollte. 


Während die Heeresgruppe Nord mit der »Operation Nordlicht« die Belagerung von Leningrad zu einem erfolgreichen Abschluß bringen und sich mit den Finnen verbinden sollte, würde die Hauptoffensive – die »Operation Siegfried«, jetzt neu bezeichnet als »Operation Blau« – im südlichen Rußland stattfinden. 
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Hitler war immer noch von der qualitativen Überlegenheit 

der Wehrmacht über die Sowjets überzeugt und sah keine Notwendigkeit zur Bereitstellung von Reserven.29 Es war fast so, als habe sein Austausch der Befehlshaber der Heeresgruppen auch alle Erinnerungen an die jüngsten Fehlschläge ausgelöscht. Der sehr schnell wieder einberufene Feldmarschall von Bock zweifelte daran, daß man die Stärke besitze, die kaukasischen Ölfelder zu besetzen, geschweige denn zu halten. Er fürchtete, daß der Sowjetunion die Reserven nicht ausgehen würden, wie man im Führerhauptquartier so fest glaubte. So schrieb er am 8. Mai in sein Tagebuch: »Meine schwere Sorge, daß der Russe uns mit seinem Angriff zuvorkommt, ist nicht geringer geworden.«30 

Am selben Tag begrüßte Bock General Walther von Seydlitz-

Kurzbach, der die Einkreisung bei Demjansk durchbrochen hatte. Der Artillerist Seydlitz entstammte der Familie des brillanten Reitergenerals Friedrichs des Großen, dessen Ruhm sich auf den großen Sieg bei Roßbach im Siebenjährigen Krieg gründete, wo seine Reiterschwadrone die Entscheidung herbeiführten. Walther von Seydlitz hatte ein cholerisches Temperament und war wie sein Vorfahre dazu bestimmt, Schicksalsschläge und ein von Verbitterung geprägtes Alter zu erleben. Seydlitz war an jenem Nachmittag per Flugzeug aus Königsberg eingetroffen, wo er ein paar freie Tage mit seiner Frau verbracht hatte, bevor er das Kommando des LI. Korps unter Paulus übernahm. Als er und 

seine Frau sich auf dem Flugplatz Lebewohl sagten, ahnten sie 

»damals nicht, daß dies ein Abschied für fast 14 Jahre war, ehe 

ich Heimat und Familie Wiedersehen sollte«.31 
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Seydlitz reiste dann am folgenden Tag nach Charkow weiter. 

Die Stadt, die er vorfand, war bei der Eroberung nicht ernstlich beschädigt worden: »Die Bauten stammten im wesentlichen 

noch aus zaristischer Zeit, außer einer neuen Universität im bombastischen neuen Stalinstil und einem großen, von den 

Amerikanern erbauten Traktorenwerk. Im Zentrum gab es fast nur Ziegelbauten, weiter draußen überwog die übliche Holzbauweise.«32 In seinem neuen Korps konnte er feststellen, daß er über zwei österreichische Divisionen verfügte: die 44. Infanteriedivision, die Nachfolgerin des alten habsburgischen Hoch-und Deutschmeisterregiments, und General Pfeffers 297. Infanteriedivision. 
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Am 10. Mai übermittelte Paulus Feldmarschall von Bock seine ersten Planskizzen für die »Operation Fridericus«, die Eliminierung des Frontvorsprungs von Barwenkowo, den Timoschenko bei der Januaroffensive errungen hatte. Bocks Befürchtungen hinsichtlich eines russischen Angriffs sollten sich noch rascher bewahrheiten, als er geahnt hatte. Timoschenko hatte 640 000 

Mann, 1200 Panzer und nahezu 1000 Flugzeuge zusammengezogen. Am 12. Mai, sechs Tage vor dem geplanten Beginn der 

»Operation Fridericus«, unternahm die Rote Armee Zwillingsangriffe aus der Gegend um Wolchansk und vom Frontvorsprung von Barwenkowo her, um Charkow abzuschneiden. 

Bock warnte Paulus, nicht allzu schnell oder ohne Luftunterstützung einen Gegenangriff durchzuführen, aber sowjetische Panzerbrigaden durchbrachen die Front bei General Walther Heitz’ 

VIII. Korps, und an jenem Abend befanden sich russische Panzereinheiten nur noch 20 Kilometer von Charkow entfernt. 

Am nächsten Morgen erkannte Bock, daß der feindliche 

Durchbruch um Wolchansk gefährlicher war, als er zunächst 

angenommen hatte. Paulus’ Sechste Armee war heftigen Attacken aus verschiedenen Richtungen ausgesetzt. In dreitägigen Kämpfen, die meist bei schwerem Regen stattfanden, wurden 16 

Bataillone vernichtet. Für Paulus stand nun fest, daß eine Frontbegradigung, bei der es notwendig war, Gelände aufzugeben, die einzige Lösung darstellte. Bock vertrat jedoch andere Vorstellungen. Er veranlaßte Halder, Hitler davon zu überzeugen, daß ein kräftiger Gegenangriff mit Kleists Erster Panzerarmee den Rückschlag in einen Sieg verwandeln könne. Hitler, 126 


der solche Augenblicke geradezu herbeisehnte, erkannte sogleich die Chance. Er nahm den Gedanken als seinen eigenen in Anspruch und spornte Kleist an, seine Erste Panzerarmee schnell in Stellung zu bringen, um gegen die Südflanke des Feindes loszuschlagen. Er befahl der Luftwaffe, alle zur Verfügung stehenden Angriffskräfte zu konzentrieren, um Timoschenkos Verbände 

festzunageln, bis Kleist bereit sei. 

Am 17. Mai noch vor Tagesanbruch schlug Kleist auf der 

südlichen Seite des Frontvorsprungs von Barwenkowo zu. Bis zum Mittag waren seine Angriffsspitzen 15 Kilometer weit vorgedrungen, obwohl seine Panzerdivisionen die sowjetischen T34 auf kurze Entfernung bekämpfen mußten, da andernfalls ihre 

»Granaten wie Feuerwerkskörper abgeprallt wären«.33 

An jenem Abend telegrafierte Timoschenko nach Moskau 

und bat um Verstärkungen, um Kleist stoppen zu können. Wie Schukow mitteilt, warnte Timoschenko Moskau nicht, daß seine Armeen wahrscheinlich eingekreist werden würden, doch der oberste Politkommissar an der Front, Nikita Chruschtschow, behauptete, Stalin habe sich hartnäckig geweigert, ihnen zu gestatten, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen. (Dies stellte später einen seiner Vorwürfe gegen Stalin bei seiner berühmten Anklagerede auf dem XX. Parteitag der KPdSU im Jahre 1956 

dar.) Schließlich stellte Timoschenko am 19. Mai mit Stalins Einverständnis die Offensive ein, doch da war es bereits zu spät. 

Bock entschied nun, daß der Augenblick gekommen sei, da 

Paulus von Norden her angreifen solle, um die Falle zu schlie

ßen. Die Kämpfe, die sich daraufhin entwickelten und ein 
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schrittweises Zusammenquetschen von einer Viertelmillion Sowjetsoldaten darstellten, führten zu ungewöhnlichen Situationen. 

Nach Aussage eines erfahrenen Unteroffiziers der 389. Infanteriedivision befand sich sein Grenadierregiment in einem gnadenlosen Gefecht mit einer Einheit, die er als »Banditen-Bataillon« 

weiblicher Soldaten bezeichnete, die von »einer Rothaarigen« 

kommandiert wurden. »Die Kampfweise dieser weiblichen Bestien [war] äußerst hinterlistig und gefährlich. Sie lagen meist in Strohhaufen mit Stroh bedeckt, ließen uns vorbeiziehen und beschossen uns von hinten.«34 

Als der Ring sich bei einbrechender Dunkelheit schloß, stellten Teile des 2. Panzerregiments und einige motorisierte Artillerieeinheiten fest, daß sie zwischen den massierten Russen eingekeilt waren. Ihr Kommandeur war der legendäre Hyazinth Graf von Strachwitz, der »Panzer-Kavallerist«. Der 49jährige Strachwitz, ein berühmter Kavallerist des Ersten Weltkriegs – seine Truppe hatte sich bei einem Vorstoß im Jahre 1914 so weit von der Front entfernt, daß sie in der Ferne Paris sehen konnte –, trug immer noch einen schwarzen Schnurrbart und hatte das fesche Aussehen eines Filmstars der zwanziger Jahre. Wichtiger jedoch war, daß er immer noch über einen unheimlichen Riecher für Gefahren verfügte, dem er seinen Ruf als vom Glück begünstigter Kommandeur verdankte. 

Da diese kleine Einheit der 16. Panzerdivision in der Dunkelheit keine Vorstellung von der Lage besaß, die um sie herum herrschte, befahl Strachwitz eine Verteidigung in Igelstellung bis zum Morgengrauen. Kurz vor Anbruch der Dämmerung erklet128 


terte er mit Hauptmann Bernd Freiherr von Freytag-

Loringhoven, einem seiner Bataillonschefs, und zwei anderen Artillerieoffizieren einen kleinen Hügel, um von dort die Lage zu erkunden. Als die vier Offiziere ihre Ferngläser einstellten, ergriff Strachwitz plötzlich Freytag-Loringhoven am Arm und zog ihn die Böschung hinab. Er rief den beiden Artilleristen eine Warnung zu, aber sie waren nicht schnell genug. Beide fielen einer Granate zum Opfer, die von einer russischen Batterie auf einem anderen kleinen Hügel abgefeuert worden war. Strachwitz verlor keine Zeit und erteilte den Befehl zum Losfahren, woraufhin die Panzer und anderen Fahrzeuge in höchstem Tempo das weitläufige Gelände durchquerten, um sich wieder dem Rest der Division anzuschließen. 

Die Soldaten der Roten Armee schlugen mehr als eine Woche lang bei feuchtem Frühlingswetter heftig zurück. Sie unternahmen – manchmal mit untergehakten Armen – verzweifelte Nachtangriffe auf die deutschen Stellungen, aber die Falle hielt, und sie wurden zu Tausenden unter dem seltsam toten Licht 

von Magnesium-Leuchtraketen niedergemacht. Die vor den 

deutschen Stellungen aufgehäuften Leichen zeugten von ihrer selbstmörderischen Tapferkeit. Die Überlebenden fragten sich, ob sie sich aus dieser Umklammerung jemals wieder befreien könnten. Ein unbekannter russischer Soldat, der in der Falle festsaß, schrieb auf ein Stück Papier, wie er sich angesichts »des Spiels der deutschen Suchscheinwerfer in den Wolken« fragte, ob er seine Liebste noch einmal Wiedersehen werde.35 

Weniger als einem von zehn Soldaten gelang die Flucht. Die 129 


Sechste und die 57. Armee der Sowjets, die in der »Mausefalle von Barwenkowo« festsaßen, wurden buchstäblich vernichtet. 

Die Armeen von Paulus und Kleist hatten nahezu 240 000 Gefangene gemacht sowie 2000 Geschütze und den Großteil von Timoschenkos Panzern erbeutet. Ihre eigenen Verluste betrugen nicht viel mehr als 20 000 Soldaten. Nun trafen von überall her Glückwünsche ein. Paulus wurde von der NS-Presse, im Gegensatz zu den »reaktionären preußischen Aristokraten«, ob seiner bescheidenen familiären Herkunft gefeiert. Hitler verlieh ihm das Ritterkreuz und schickte eine Botschaft, in der er versicherte, er wisse »die Erfolge der Sechsten Armee gegenüber dem weit 

überlegenen Gegner« zu schätzen.36 Paulus’ Stabschef Schmidt argumentierte in späteren Jahren, daß der wichtigste Effekt dieser Schlacht Paulus’ Haltung gegenüber Hitler betraf. Die Entscheidung des »Führers«, sich für den riskanten Gegenangriff auszusprechen, überzeugte Paulus von dessen überragenden Fähigkeiten und der überlegenen Eignung des OKW, die strategische Lage korrekt einzuschätzen. 

Voller Ironie wirkt angesichts dieser Umstände ein gefühlsbeladener Brief, den Paulus von Major Claus Graf von Stauffenberg erhielt, einem Generalstabsoffizier, der dem General während der Schlacht zeitweise als beratender Offizier zugeteilt worden war. Stauffenberg schrieb: »Herr General werden am besten verstehen, wie erquickend ein Besuch aus solcher Luft dann dort ist, wo bedenkenlos der höchste Einsatz gewagt wird, wo ohne Murren das Leben hingegeben wird, während sich die Führer 

und Vorbilder um das Prestige zanken oder den Mut, eine das 130 


Leben von Tausenden betreffende Antwort, ja Überzeugung zu vertreten, nicht aufzubringen vermögen.«37 Die verschlüsselte Botschaft hat Paulus entweder nicht erkannt oder – was wahrscheinlicher ist – bewußt ignoriert. 

Ganz sicher schreckte Paulus davor zurück, über Hitlers Fehler nachzudenken, doch angesichts der Art und Weise, wie die Pläne für das »Unternehmen Barbarossa« auf eine Laune des 

»Führers« hin im vergangenen Jahr geändert worden waren, hätte er imstande sein sollen, die wirkliche Gefahr für die Kommandeure im Feld einzuschätzen. Hitler, der von seiner eigenen Unfehlbarkeit geradezu besessen war und sich fast unmittelbar in die Kommunikation zwischen den Hauptquartieren einschalten konnte, würde versuchen, wie ein Gott jeden Schritt aus der Ferne zu kontrollieren. 
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6. 

 »Wieviel Erde braucht der Mensch?« 


Am frühen Morgen des 1. Juni hob vom Flugplatz in der Nähe von Rastenburg Hitlers Focke-Wulf-Condor mit dem »Führer« 

an Bord ab. Ziel war das Hauptquartier der Heeresgruppe Süd in Poltawa. Thema der dortigen Besprechung war die große 

Sommeroffensive. Hitler befand sich in angeregter Stimmung, als er Feldmarschall von Bock und seine ranghöchsten Kommandeure begrüßte, darunter Kleist von der Ersten Panzerarmee, Hoth von der Vierten Panzerarmee und Paulus von der Sechsten Armee. Der anwesende Luftwaffenbefehlshaber war 

General der Flieger Wolfram Freiherr von Richthofen. 

Richthofen, ein Cousin des »Roten Barons«, dessen Geschwader 1917 eine so wichtige Rolle gespielt hatte, war ein intelligenter und zugleich arroganter Mann mit einem kantigen Gesicht. Die Rücksichtslosigkeit, die er in der Vergangenheit unter Beweis gestellt hatte, sprach für sich selbst. Er hatte in Spanien die »Legion Condor« befehligt, als die Technik der Bombenteppiche erfunden wurde, und war direkt für die Zerstörung der Stadt Guernica im Jahre 1937 verantwortlich gewe132 


sen, ein Ereignis, das zum Schreckenssymbol des modernen 

Krieges werden sollte. Im April 1941 zerstörte Richthofens VIII. 

Fliegerkorps Belgrad und tötete dabei 17 000 Zivilisten, für diese Tat wurde sein Oberkommandierender, General Alexander Löhr, nach dem Krieg von den Jugoslawen hingerichtet. Im 

Monat darauf machten beim Angriff auf Kreta Richthofens 

Flugzeuge die venezianische Architektur der Städte Chania und Heraklion zunichte. 

Bei der Konferenz erwähnte Hitler Stalingrad kaum. Soweit 

es seine Generäle betraf, war diese Stadt nicht mehr als ein Name auf der Landkarte. Sein ganz vordringliches Interesse galt den Ölfeldern des Kaukasus. »Wenn wir Maikop und Grosny 

nicht bekommen«, teilte er seinen Generälen mit, »dann muß ich den Krieg liquidieren.«1 In dieser Phase war Stalingrad nur interessant, um die dortigen Waffenfabriken auszuschalten und sich eine Basis an der Wolga zu sichern. Die Eroberung der Stadt selbst wurde nicht als notwendig erachtet. 

Der erste Schritt der »Operation Blau« bestand in der Einnahme von Woronesch. Der zweite zielte darauf ab, die Masse der Sowjetstreitkräfte durch eine Zangenbewegung westlich des Don in einer Falle festzusetzen. Die Sechste Armee sollte dann in Richtung Stalingrad vorstoßen, um die nordöstliche Flanke zu sichern, während Kleists Erste Panzerarmee und die Siebzehnte Armee den Kaukasus besetzen sollten. Nachdem Bock seine Darstellung der Lage beendet hatte, ergriff Hitler das Wort. Er vereinfachte die Angelegenheit aufs äußerste. Die Rote Armee sei nach den Winterkämpfen am Ende, und der Sieg bei 133 


Charkow habe erneut die Überlegenheit der Wehrmacht bestätigt. Hitler war sich eines Erfolgs im Süden derart sicher, daß er beabsichtigte, sogleich nach dem Fall von Sewastopol Mansteins Elfte Armee nach Norden zu beordern. Er erzählte sogar Manstein von seinem Traum, Panzerkolonnen durch den Kaukasus nach dem Mittleren Osten und nach Indien zu schicken. 

Bevor die »Operation Blau« ernsthaft beginnen konnte, 

mußten zwei kleinere Offensiven durchgeführt werden, um die Front zu begradigen und die Ausgangslinie mit Brückenköpfen über den Fluß Donez vorzubereiten. Am Nachmittag des 5. Juni besuchten viele Offiziere und Soldaten der Sechsten Armee das Ballett von Charkow, um sich ein wenig Ablenkung vom 

Krieg zu gönnen. Die Tänzer, die keine Gage bekamen, waren den Winter über durch Wehrmachtsrationen am Leben erhalten worden. An jenem Tag führten sie » Schwanensee« auf, und das Publikum, welches das Theater bis zum letzten Platz füllte und unter seinen feldgrauen Uniformen schwitzte, hatte sehr viel Freude an der gezeigten Interpretation der Tragödie des Prinzen Siegfried, der dem Übeltäter Rotbart in die Falle ging. 

(Dieses seltsame Zusammentreffen von zwei Decknamen – 

»Siegfried«, der ursprünglichen Bezeichnung für die »Operation Blau«, und Rotbart, dem deutschen Wort für »Barbarossa« – 

war purer Zufall.) Nach der Vorstellung eilte das Publikum zu seinen Einheiten zurück. In jener warmen, mondlosen Nacht 

begannen die Vorausabteilungen der Sechsten Armee, sich in nordöstlicher Richtung auf den Abschnitt Wolchansk zuzubewegen. 
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Am 10. Juni, um zwei Uhr früh, gingen Kompanien der 297. 

Infanteriedivision daran, den Donez mit Sturmbooten zu überqueren. Nachdem sie auf der gegenüberliegenden Seite Fuß gefaßt hatten, errichteten Pioniereinheiten eine 60 Meter lange Pontonbrücke, über die am Abend bereits die Panzer der 14. 

Panzerdivision donnerten. Am nächsten Tag wurde weiter 

stromauf eine Brücke besetzt, bevor die sie bewachenden Rotarmisten ihre Sprengladungen zünden konnten. Aber diese Übergangsstelle war so eng, daß sich am folgenden Tag zu beiden Seiten der Piste zwischen den Minenfeldern hindurch, die mit weißen Streifen gekennzeichnet war, die Fahrzeuge stauten. 

Ein Wolkenbruch verwandelte die unbefestigte Straße in einen Morast. Dann explodierten zwei Granaten und jagten Fontänen von Dreck und schwarzem Rauch in die Luft. Dadurch wurden 

die Pferde eines Nachschubwagens in Panik versetzt. Sie bäumten sich auf, rasten von der Straße weg und fetzten die weißen Markierungsbänder durch. Eine Mine explodierte. Ein Pferd 

wurde in Stücke gerissen, das andere brach blutend zusammen. 

Das Fuhrwerk fing Feuer. Dann sprangen die Flammen auf ein anderes in der Nähe befindliches Gefährt über, das mit Munition beladen war. Die Munition für Waffen kleineren Kalibers und die Granaten begannen sogleich zu detonieren. 

Das Muster der Scharmützel, Erfolge und relativ geringfügigen Pannen änderte sich auch am folgenden Tag nicht. Ein Major des Stabes einer schwäbischen Division saß während des Aufenthalts bei einer vorgeschobenen Einheit in der Nähe seines Generals auf einem Bahndamm. Er wurde durch den Schuß ei135 


nes russischen Scharfschützen, der sich in einem Dickicht verborgen hielt, auf der Stelle getötet; den Fahrer der beiden erwischte es an der linken Schulter. Der General ließ zurückfeuern, den Leichnam seines Stabsoffiziers in seinen Wagen laden und verließ »den schicksalhaften Ort«.2 Im Kantinenzelt des Hauptquartiers diskutierten an jenem Abend jüngere Offiziere beim Abendessen die Vorzüge eines plötzlichen Todes. Einige betrachteten das unerwartete Ende des Majors als ein erstrebenswertes Schicksal, ja beinahe als ein soldatisches Ideal. Andere waren deprimiert, sahen darin den Raub an einem Leben, die Reduktion des Körpers eines Offiziers auf das Niveau von erlegtem Wild. Der General verharrte die ganze Zeit über in nachdenklichem Schweigen, ganz gewiß hatte ihn der Tod eines Untergebenen durch eine Kugel, die für ihn selbst bestimmt war, ins Wanken gebracht. 

Während die Sechste Armee und die Erste Panzerarmee die 

Ausgangslinie für die »Operation Blau«, die am 28. Juni beginnen sollte, sicherten, gerieten alle beteiligten Führungsstäbe in tiefe Verwirrung. Am 19. Juni flog Major Reichel, ein Stabsoffizier der 23. Panzerdivision, mit einem leichten Flugzeug vom Typ Fieseler Storch zum Besuch einer Einheit an die Front. 

Entgegen allen Sicherheitsvorschriften hatte er ein Bündel detaillierter Befehle für die ganze Operation bei sich. Unmittelbar jenseits der deutschen Linien wurde der Fieseler Storch abgeschossen. Ein Stoßtrupp, der ausgeschickt wurde, um die Leichen und die Dokumente zu bergen, stellte fest, daß die Russen als erste dagewesen waren. Als Hitler davon erfuhr, erlitt er einen Tob136 


suchtsanfall. Er forderte, Reichels Divisionskommandeur und seinen kommandierenden General vor ein Kriegsgericht zu stellen. 

Die große Ironie des Schicksals bestand darin, daß Stalin, als er von den eroberten Dokumenten erfuhr, sie ohne weiteres als Fälschungen abtat. Er kehrte zu der von Besessenheit geprägten Ignoranz des Vorjahres zurück und weigerte sich, irgend etwas zu glauben, das seiner eigenen Überzeugung zuwiderlief, daß Hitler wieder in Richtung Moskau angreifen würde. Das 

Hauptquartier der Südwestfront schickte Reichels Dokumente per Flugzeug in den Kreml, aber während seiner Zusammenkunft mit General Golikow, dem Kommandeur der bedrohten Front von Brjansk, am 26. Juni warf Stalin die Papiere zornig beiseite, als er feststellte, daß Golikow sie für authentisch hielt. 

Golikow wurde unmittelbar darauf in sein Hauptquartier zurückgeschickt, um einen schnellen Präventivschlag mit dem Ziel vorzubereiten, Orel zurückzuerobern. Er und sein Stab entwickelten am nächsten Tag und während des größten Teils der Nacht einen Plan. Aber ihre Mühen waren vergeblich. Wenige Stunden später kamen ihnen die Deutschen zuvor. 

Am 28. Juni griffen die Zweite Armee und die Vierte Panzerarmee, die in der Nähe von Kursk aufgestellt waren, von Osten her Woronesch an – und sie gingen nicht nordwärts in Richtung auf Orel und Moskau vor, wie Stalin erwartet hatte. Eine Fliegerverbindungsstaffel der Luftwaffe, gewöhnlich bestehend aus einem Leutnant mit einigen Unteroffizieren und einem der neuesten Funkgeräte, wurde den Hauptquartieren der führenden 137 


Panzerdivisionen zugeteilt und war bereit, Lufteinsätze anzufordern. Nachdem der erste Durchbruch gelungen war, kamen Hoths Panzerdivisionen schnell voran, während Richthofens 

Stukas die vor ihnen liegenden Widerstandskerne und Panzerkonzentrationen zerschmetterten. 

Der Durchbruch der Vierten Panzerarmee unter Hoth verursachte in Moskau große Beunruhigung. Stalin stimmte Golikows Bitten um mehr Panzer zu und verlegte mehrere Brigaden der STAWKA-Reserven von Timoschenkos Südwestfront. Aber 

aufgrund schlechter Verbindungslinien dauerte es eine Weile, bis sie sich zu einem Gegenschlag formiert hatten. Eine Focke-Wulf 189 einer Nahaufklärungsgruppe lokalisierte die Gebiete, in denen es zu Konzentrationen kam, und am 4. Juli schlug 

Richthofens VIII. Fliegerkorps erneut zu. 

Am 30. Juni überschritt Paulus’ Sechste Armee die Ausgangslinie, die auf der östlichen Seite des Flusses Donez vorbereitet war. Zu ihrer Linken stand die Zweite Ungarische Armee und zu ihrer Rechten die Erste Panzerarmee. Der Widerstand, auf den sie stießen, war stärker als erwartet; es waren sowohl T-34 

als auch Panzerabwehrgeschütze eingegraben und so vor den 

Stukas wie auch vor den Panzern getarnt worden. Diese 

Kampfweise bedeutete jedoch für die russischen Panzertruppen einen Nachteil, weil die weit erfahreneren deutschen Panzerbesatzungen sie leicht ausmanövrieren konnten. Die sowjetischen Mannschaften kämpften entweder, ohne sich zu bewegen, bis 

zum Ende, oder sie rannten im letzten Augenblick davon. So schrieb ein Kriegsberichterstatter: »Wie Schildkröten kommen 138 


die russischen Kampfwagen aus ihren Erdstellungen hervor und suchen im Zickzackkurs das Weite. Einige tragen ihren Tarnaufbau wie eine grüne Perücke mit sich.«3 

Die deutschen Divisionen stießen durch riesige Sonnenblumen- oder Getreidefelder vor. Eine der Hauptgefahren, denen sie ausgesetzt waren, kam von Soldaten der Roten Armee, die durch das zügige Vordringen des Feindes abgeschnitten worden waren und von hinten oder von der Flanke angriffen. Wenn die deutschen Soldaten zurückfeuerten, ließen sich die Rotarmisten bei vielen Gelegenheiten fallen, stellten sich tot und lagen einfach da, ohne sich zu bewegen. Wenn die Deutschen sich dann näherten, um sich die Sachlage genauer anzuschauen, warteten die Sowjetsoldaten beinahe bis zum letzten Augenblick und 

»schossen dann aus kürzester Entfernung auf sie«.4 

Trotz ihres schonungslosen Vormarschs blieben die deutschen Stabsoffiziere nach dem Verlust der Planungsunterlagen von Major Reichel beunruhigt. Sie hatten unter sich bereits dar

über diskutiert, ob Charkow einen entscheidenden Sieg bedeutete oder nicht: Nun fürchteten sie, auf einen Trick hereinzufallen. Sie wußten nicht, ob der Feind Reservearmeen für einen überraschenden Gegenschlag vorbereitete oder plante, sich ins Hinterland zurückzuziehen, womit sich ihre Nachschublinien über riesige Gebiete mit schlechtem Wegenetz weiter ausgedehnt hätten. Zu diesem Zeitpunkt waren ihre Befürchtungen jedoch sehr übertrieben. Das Chaos auf der sowjetischen Seite war aufgrund des Zusammenbruchs der Funkverbindungen so groß, daß Stabsoffiziere und Kommandeure mit Doppeldeckerflug139 


zeugen umherflogen und dabei den Messerschmitts ausweichen mußten, um zu versuchen, ihre Truppen ausfindig zu machen. 

Die Affäre Reichel warf einen langen Schatten. Die Vorstellung von einer mit Hinterlist angelegten russischen Falle wurde nach der Schlacht von Stalingrad von vielen Überlebenden und von deutschen Historikern zu Zeiten des Kalten Krieges weiter vertreten und erweitert. Diese Leute ignorierten die recht offensichtliche Tatsache, daß es Stalins größter Fehler seit Beginn des Angriffs gewesen war, seinen Truppen den Rückzug zu verweigern. Daß die Rote Armee im Juli 1942 begann, den Deutschen auszuweichen, war keineswegs Bestandteil eines ausgeklügelten Manövers. Es war ganz einfach so, daß Stalin schließlich doch noch akzeptiert hatte, daß es klug war, seinen Kommandeuren zu gestatten, sich der Einkreisung zu entziehen. Dies führte dazu, daß der Zangenangriff der Deutschen westlich des Don sich schloß, ohne seinen Zweck zu erreichen. 

In der STAWKA jedoch wurde beschlossen, daß Woronesch 

als lebenswichtiger Knotenpunkt bis zum letzten verteidigt werden sollte. Denn wenn man sich dort nicht halten und die Deutschen daran hindern könnte, über den oberen Don hinweg vorzustoßen, dann würde die gesamte Südwestfront Timoschenkos an den Flanken umgangen werden. 

Für die erst kurz zuvor mit Fahrzeugen ausgestattete 24. Panzerdivision, die bis zum Vorjahr noch der einzige Kavallerieverband der Wehrmacht gewesen war, bedeutete Woronesch die große Schlacht. Flankiert von der Division »Großdeutschland« 

und der 16. Infanteriedivision (mot.) stürmte die 24. Panzerdi140 


vision in Richtung Woronesch. Sie erreichte den Don am 3. Juli und errichtete einen Brückenkopf am gegenüberliegenden Flu

ßufer. Am folgenden Abend eroberten »Großdeutschland«

Panzergrenadiere die Brücke an der Hauptstraße nach Woronesch in einem kühnen Handstreich, bevor die Russen überhaupt merkten, was geschah. 

Am 3. Juli flog Hitler abermals mit seinem Gefolge nach Poltawa zu Besprechungen mit Generalfeldmarschall von Bock. 

Angesichts der Eroberung von Sewastopol war er erneut in Siegerstimmung und hatte Manstein gerade zum Feldmarschall gemacht. Bock schrieb in sein Tagebuch: »In der Unterhaltung macht der Führer sich darüber lustig, daß die Engländer jeden General absägen, bei dem etwas schiefgeht, und wie sie damit die Entschlußfreudigkeit in ihrem Heere untergraben!«5 Die anwesenden deutschen Generäle waren gezwungen, sich an dem nun folgenden speichelleckerischen Gelächter zu beteiligen. 

Obwohl der »Führer« sich offensichtlich in überschwenglicher Laune befand, war er doch darauf bedacht, die sowjetischen Armeen nicht entkommen zu lassen, insbesondere nicht jene, die sich südöstlich von Woronesch innerhalb der Donschleifen befanden. Es sah so aus, als würde diese Stadt sehr schnell fallen. 

Mehr aufgrund von Zufall als im Ergebnis einer Strategie waren die Kämpfe um Woronesch für die Rote Armee Teil einer Phase, in der es ihr um die Konzentration der Verteidigung auf Städte ging und nicht bloß um willkürlich gezogene Linien auf der Landkarte. Dank der neuen Flexibilität gelang es Timoschenkos Armeen, sich zurückzuziehen und dadurch Einkrei141 


sungen zu entgehen. Aber sie waren bereits in einem solch desolaten Zustand, daß am 12. Juli aufgrund einer Direktive der STAWKA ein neues Heeresgruppenkommando – die Stalingradfront – eingerichtet wurde. Zwar wagte es niemand, die defätistische Vorstellung zu vertreten, der zufolge die Rote Armee gezwungen werden könne, sich bis zur Wolga zurückzuziehen, doch schien man jetzt schon zu ahnen, daß genau dort die 

Hauptschlacht würde stattfinden müssen. Der bedeutendste 

Beweis dafür war der prompte Abzug der 10. NKWD-

Schützendivision, deren fünf Regimenter aus dem Ural und aus Sibirien kamen, aus Saratow. Ihre Divisionshauptquartiere 

übernahmen das Kommando über alle örtlichen NKWD-

Einheiten und Milizbataillone, errichteten ein gepanzertes Eisenbahnkommando und zwei Panzerausbildungsbataillone. Au

ßerdem übernahmen sie die Kontrolle des Schiffsverkehrs auf der Wolga. 

Für die deutschen Frontregimenter schienen dies ruhmreiche Tage zu sein. So schrieb ein Beobachter: »So weit das Auge reicht, rollen Kampfwagen und Schützenpanzer auf Gleisketten und Rädern über die Ebene. Staubfahnen schweben in der 

flimmernden Mittagsluft.«6 Furchtlos standen die Kommandeure aufrecht in ihren Panzertürmen, mit erhobenem Arm winkten sie ihre Kompanien nach vorn. Die Ketten der Panzer wirbelten Staub auf und schleuderten ihn nach außen wie Rauchwolken 

hinter sich her. 

Besonders berauschend waren diese Tage für junge Offiziere, 142 


die in Eile danach strebten, Rostow am Don zurückzuerobern. 

Die Belebung ihrer Kampfmoral angesichts des Frühlingswetters, der neuen Ausrüstung und des großen Erfolgs bei Charkow hatten zur Überwindung der Alpträume des letzten Winters geführt. »Es war beinahe so, als seien wir im Kopf gespalten«7, erklärte Clemens Graf von Kageneck, ein Leutnant der 3. Panzerdivision, der bald das Ritterkreuz mit Eichenlaub erhalten sollte. 

»Frohlockend stürmten wir voran, und doch wußten wir, daß 

der Feind im Winter wieder angreifen würde.« Sie hatten auch die Fähigkeit Rußlands beinahe vergessen, angesichts weiter Entfernungen, extremen Klimas und schlechter Straßen ihren modernen Maschinenpark aufzureiben und dem Gegner die Taktiken und Umstände des Ersten Weltkriegs wieder aufzuzwingen. 

In den ersten Monaten des Feldzugs hatte die Infanterie laufend mit Sorgfalt ausgerechnet, wie weit sie seit Überquerung der Grenzen am Morgen des ersten Tages des »Unternehmens 

Barbarossa« marschiert war. Nun interessierte dies schon längst keinen mehr. Die Landser hetzten bei dem Versuch, den motorisierten Einheiten zu folgen, im »Zehnkilometertempo« vorwärts, und ihre verschwitzten Gesichter waren dabei von Staub überkrustet. Viele Panzerkommandeure schienen auch zu vergessen, daß die Artillerie der meisten deutschen Divisionen immer noch nicht motorisiert war. Ihre schwerfälligen Zugpferde gerieten in den Staubwolken immer wieder ins Husten und wankten vor Ermattung. Doch die technische Entwicklung und die 

Flachheit der Steppe bedeuteten einen großen Vorteil. Jeder bei direkten Auseinandersetzungen an der Front Verwundete wurde 143 


sofort durch die »Sanitäts-Ju« evakuiert, eine Junkers 52, die in eine Luftambulanz umgebaut worden war. 

Angesichts des grenzenlosen Horizonts und der weiten Fläche des Himmels sowie vielleicht auch beeinflußt durch den Anblick von Fahrzeugen, die wie verrückt aus Schlaglöchern hinaus und wieder in sie hinein wie Schiffe in einer schweren Dünung 

schwankten, empfanden die phantasievolleren unter den deutschen Soldaten die Steppe wie ein auf keiner Landkarte verzeichnetes Meer. General Strecker beschrieb sie in einem Brief als »einen Ozean, der den Eindringling ertränken mag«.8 Die Dörfer wurden zu Inseln. In der von der Sonne ausgedörrten Steppe stellten sie auch die wahrscheinlichste Wasserquelle dar. 

Es mochte jedoch vorkommen, daß ein Panzerkommandant in 

der Ferne einen Kirchturm mit Zwiebelspitze erblickte und 

dann bei seiner Ankunft feststellte, daß der Rest des Dorfes zerstört war, wobei möglicherweise das Bauholz noch ein wenig glühte. Nur die steinernen Kamine blieben stehen. Die Kadaver von Pferden und Vieh lagen umher, ihre Bäuche waren infolge der Hitze angeschwollen und drückten ihre Beine in grotesker Stellung in die Luft. Oft kam das einzige Lebenszeichen von einer einzelnen Katze, die in den Trümmern klagend miaute. 

In einem Dorf, das von den Kämpfen nicht berührt war, 

konnte es vorkommen, daß zögernd ein alter Bauer erschien, seine Mütze zog wie für einen  Barin  vor der Revolution und sich dann beeilte, für die Eindringlinge Wasser heraufzupumpen. Einige der Frauen des Dorfes trieben möglicherweise inzwischen ihre Gänse in einen nahe gelegenen Wasserlauf oder ein Di144 


ckicht, um sie dort zu verbergen, aber sie stellten bald fest, daß deutsche Soldaten über eine genauso gute Nase verfügten wie die Requisitionskommandos der Kommunisten. 

Die Soldaten entwendeten nicht nur Rüben und Zwiebeln 

von den Feldern, sie plünderten auch fast jeden Schreber- und Küchengarten, den sie passierten. Hühner, Enten und Gänse 

galten als bevorzugte Kriegsbeute, weil sie so leicht zu tragen und zuzubereiten waren. Clemens Podewils, der der Sechsten Armee als Kriegskorrespondent zugeteilt war, beschrieb in seinem Tagebuch die Ankunft einer Kampfeinheit in einem Dorf am 30. Juni nach einem scharfen Scharmützel. »Von den Panzern und Schützenpanzern springen die schwarzen Gestalten herab. Im Nu ist das große Morden vollzogen. Mit blutender Halskrause, zuckend und flügelschlagend, wird das Federvieh auf die Fahrzeuge geworfen. Die Männer springen auf. Gleisketten knirschen im Sand, die Fahrzeuge rollen wieder an.«9 Das einzige, was sie in diesem Sommer den Einheimischen nicht 

wegnahmen, waren deren Sonnenblumenkerne, die die deutschen Soldaten im Scherz als »russische Schokolade« bezeichneten. 

In den meisten Darstellungen dieser Ereignisse findet sich eine beunruhigende Diskrepanz: Bei der Schilderung von Schreckensszenen fehlt jeder Hinweis auf die eigene Beteiligung. So schrieb ein 24-jähriger Theologiestudent in einem Brief: »Ein ganz kleiner Junge steht an unserem Weg. Er bettelt schon nicht mehr, er murmelt nur noch vor sich hin: Pan, Brot. Unheimlich, wieviel Leid, Schwere, Teilnahmslosigkeit in einem Kin145 


dergesicht.«10 Wenig später beschwor derselbe Soldat kurz vor seinem Tod den lyrischen Gefühlsausbruch eines Romantikers des frühen 19. Jahrhunderts herauf: »Deutschland, ich habe dieses Wort noch nicht genannt, Du Land der weiten, starken Herzen, Du bist meine Heimat; für Dich Saat zu werden, ist ein Leben wert.«11 

Die Verbündeten der Deutschen plünderten mit ihrer ganz 

eigenen paradoxen Auffassung von Moral, der zufolge es kein Unrecht darstellen konnte, Kommunisten zu bestehlen. »Unsere Burschen haben drei Kannen Milch gestohlen«, schrieb ein ungarischer Unteroffizier in sein Tagebuch. »Die Frauen haben die Milch in den Keller heruntergebracht, als unsere Burschen mit Granaten erschienen und so taten, als wollten sie sie werfen. Die Frauen waren voller Furcht und rannten davon, und unsere 

Jungs nahmen die Milch. Wir beten zu Gott, daß er uns in Zukunft weiterhin so helfen möge.«12 

In jenem Juli steigerte sich Hitlers Ungeduld angesichts von Verzögerungen, an denen er im Grunde selbst schuld war, immer mehr. Panzerdivisionen stürmten in plötzlichen Durchbrüchen nach vorn, aber dann kamen sie im entscheidenden Augenblick zum Stillstand, weil der Treibstoff ausging. Dies bedeutete für den »Führer« eine doppelt aufreizende Angriffsunterbrechung, da seine Augen stets begehrlich zu den Ölfeldern des Kaukasus über die Landkarte schweiften. 

Seine Ungeduld trieb ihn zu einer katastrophalen Modifikation seiner Planung, die letztlich zu einer gewaltigen Ver146 


schwendung von Zeit und wertvollem Treibstoff führte, da die Heeresgruppen in andere Richtungen dirigiert wurden. Die 

zentrale Phase der »Operation Blau« hatte in einem schnellen Vordringen der Sechsten Armee und der Vierten Panzerarmee 

gegen Stalingrad bestehen sollen, um Timoschenkos im Rückzug befindlichen Truppen den Weg abzuschneiden, bevor der Angriff gegen Rostow und über den unteren Don in Richtung 

Kaukasus einsetzte. Aber Hitler war so verzweifelt darum bemüht, den Vormarsch in Richtung Kaukasus zu beschleunigen, daß er sich entschied, die beiden Stufen auf einmal zu nehmen. 

Dadurch verringerte er die konzentrierte Schlagkraft seiner Streitkräfte. Gegen Halders Rat handelnd, dirigierte er Hoths Vierte Panzerarmee nach Süden um und nahm der Sechsten 

Armee das XL. Panzerkorps weg, womit er den Vormarsch dieser Armee auf Stalingrad verlangsamte. 

Feldmarschall von Bock konnte seine Verzweiflung angesichts der impulsiven Entscheidung Hitlers nicht verbergen, die 

»Operation Blau« aus einem zusammenhängenden, zweistufigen Ganzen in zwei total voneinander getrennte Teile zu zerlegen. 

Außerdem entschied sich Hitler dafür, die Heeresgruppe Süd aufzuteilen und umzubenennen. Feldmarschall List, ein Bayer, sollte die Heeresgruppe A in den Kaukasus führen, während 

Feldmarschall Freiherr von Weichs die Heeresgruppe B befehligen sollte, deren größter Verband die Sechste Armee darstellte. 

Hitler war sich der Kritik Bocks nur zu sehr bewußt und enthob ihn seines Postens, wobei er ihm die Schuld für die Verzögerung bei Woronesch zuschrieb. Auf diese Weise änderte Hitler nicht 147 


nur die Organisation, sondern auch den Zeitplan und die Abfolge der taktischen Maßnahmen, die der »Operation Blau« 

zugrunde lagen. Zwei Wochen später bestand sein nächster 

Schachzug darin, das Ausmaß der Operation beträchtlich zu 

vergrößern, wobei er gleichzeitig die zur Verfügung stehenden Streitkräfte noch weiter aufsplitterte. 

Hitlers Aufmerksamkeit konzentrierte sich stark auf das Vordringen in Richtung Kaukasus, während er ungeduldig auf Anzeichen einer großen Kesselschlacht wartete, bei der Timoschenkos Armeen in der Steppe nördlich von Rostow eingekreist werden sollten. Aber die einzige Einkreisung, zu der es kam, bestand in einer vergleichsweise bescheidenen Einkesselung von sowjetischen Truppen durch das XL. Panzerkorps am 17. Juli bei Millerowo. Die Panzerdivisionen verschwendeten keine Zeit 

und überließen anderen Truppen die Vollendung der Abschnürung. Sie strebten in Richtung Südosten weiter, und die Spitzen ihrer Verbände erreichten am folgenden Tag die Stadt und den Bahnhof Morosowsk. Tags darauf gelangten sie an den Unterlauf des Don – nach einem Gewaltmarsch von 200 Kilometern in etwas mehr als drei Tagen. 

Wieder einmal erwartete die sowjetischen Kriegsgefangenen 

ein schreckliches Schicksal. Stepan Odinikzew, ein Schreiber in Diensten der 60. Kavalleriedivision, gehörte zu denen, die am 17. Juli bei Millerowo in die Hände der Deutschen fielen. Gemeinsam mit Tausenden von anderen russischen Kriegsgefangenen trieb man ihn in ein behelfsmäßiges Gefangenenlager bei Morosowsk, ganz in der Nähe der Haupteisenbahnstrecke, die 148 


nach Osten in Richtung Stalingrad und nach Westen zurück in die Ukraine verlief. Einige Gefangene wurden im Laufe der folgenden Wochen auf andere schnell errichtete Lager verteilt, und Odinikzew landete schließlich in einem weiteren offenen, von Stacheldraht umgebenen Lager in der Nähe des Dorfes Golubaja. Nachdem er drei Monate später von Truppen der Roten Armee gefunden worden war, erinnerte er sich: »Man ließ uns verhungern. An den besten Tagen erhielten wir kaum mehr als ein wenig Roggen in gekochtem Wasser. Das Fleisch eines Pferdes stellte eine Delikatesse dar. Ständig schlug man uns mit Gewehrkolben, manchmal ganz ohne Grund. Tag für Tag starben Dutzende von Leuten an Hunger oder an Schlägen.«13 Obwohl 

Soldaten der Roten Armee, die in deutsche Gefangenschaft gerieten, dem NKWD als höchst verdächtig galten, glaubte Odinikzews Verhöroffizier dessen Geschichte. »Dieser Mann«, so kritzelte er mit Bleistift auf den unteren Rand des maschinengeschriebenen Berichts, »sieht aus wie ein mit Haut überzogenes Gerippe.« 

Zu jener Zeit ging der deutsche Vorstoß so schnell voran, 

daß Stalin am 19. Juli persönlich dem Verteidigungskomitee von Stalingrad befahl, die Stadt sofort auf den Kriegszustand vorzubereiten. In der STAWKA fürchtete man, daß Rostow 

nicht lange standhalten würde. Die Siebzehnte Armee sollte den Don auf der Schwarzmeerseite überqueren. Die Erste Panzerarmee rückte von Norden her auf die Stadt vor, und ein Teil der Vierten Panzerarmee war im Begriff, östlich von ihr über den Don vorzudringen. Am 23. Juli trafen die 13. und die 22. Pan149 


zerdivision, unterstützt von den Panzergrenadieren der SS-

Division »Wiking«, genau ins Herz von Rostow und gelangten bis zur Hauptbrücke über den Don. In der Stadt kam es zu heftigen Kämpfen, insbesondere dort, wo die NKWD-Truppen ihr Hauptquartier verteidigten. Doch am Ende des folgenden Tages waren die letzten wichtigen Widerstandsnester nach einer systematischen »Säuberung« vernichtet. Hitler frohlockte. Die Wiedereinnahme von Rostow löschte seine bösen Erinnerungen an den vorangegangenen Winter aus. 

Am 16. Juli war Hitler in seinem neuen vorgeschobenen Hauptquartier in der ukrainischen Stadt Winniza eingetroffen – einer Alternative zur »Wolfsschanze« in Rastenburg, die den Codenamen »Werwolf« erhielt. Es beruhigte ihn sicher zu wissen, daß Winniza – nach Massenexekutionen durch ein Polizeibataillon im Herbst 1941 – »judenrein« war. Die Stadt war außerdem, 

wie später durchsickerte, im Jahre 1938 der Schauplatz von stalinistischen Grausamkeiten gewesen, als NKWD-Einheiten hier mehr als 10 000 Ukrainer ermordeten. Aber die Deutschen entdeckten deren Gräber erst 1943. 

Das Führerhauptquartier mit seinen großen und bequemen 

Holzhäusern war in einem Nadelwald nördlich der Stadt errichtet worden. Das täuschend einfache »Führerhaus« umrahmte einen privaten Innenhof. Hitler, der auf feindlichem Territorium von einem nahezu paranoiden Sicherheitsbedürfnis beherrscht wurde, verfügte auch über einen Betonbunker. Sein Leibwächter Rattenhuber beschrieb die Sicherheitsvorkehrungen in Winniza 150 


bei seinem Verhör durch SMERSH-Offiziere kurz nach Kriegsende.14 Stalin war derart fanatisch an jedem persönlichen Detail über Hitler interessiert, daß er von Abakumow, dem Leiter von SMERSH, einen Sonderbericht erhielt. 

Die äußersten Anstrengungen und die strikte Beachtung von 

Einzelheiten, wenn es darum ging, für die Bedürfnisse und die Sicherheit Hitlers zu sorgen, erinnerten an ein byzantinisches Hofzeremoniell. Bevor Hitler eintraf, untersuchten Gruppen von Gestapo-Leuten die Wände nach Mikrofonen und Sprengstoff. 

Eine deutsche Gartenbaufirma legte in Zusammenarbeit mit der Organisation Todt einen großen Gemüsegarten an. Hitlers persönlicher Koch, der Hauptsturmführer Fater, war persönlich für die Auswahl des Gemüses zuständig. Alles andere an Feldfrüchten, das für den Teller Hitlers bestimmt war, mußte unter den Augen eines besonderen Boten geerntet werden, der das Produkt dann direkt in die Küche brachte. Sämtliche Nahrungsmittel wurden chemisch analysiert und, bevor sie zubereitet wurden und auf Hitlers Teller gelangten, von einem Vorkoster probiert. Auch Wasserproben mußten mehrmals täglich untersucht werden. Mineralwasser wurde in Anwesenheit von Sonderkurieren in Flaschen gefüllt und von Sonderkurieren herangeschafft. Selbst die Waschküche wurde mit Röntgenstrahlen kontrolliert, um sicherzustellen, daß sich hier kein Sprengkörper verbarg. Außerhalb des Bunkers wurden Sauerstofftanks installiert, die für die Luftzufuhr sorgten, weil Hitler sich vor bestimmten giftigen Ausdünstungen des Eisenbetons fürchtete. Die Gestapo überwachte die Auffüllung dieser Tanks und überprüfte sie regelmäßig. 
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Der Aufenthalt des »Führers« in Winniza während der zweiten Julihälfte fiel mit der stärksten Hitzephase zusammen. Die Temperatur betrug beinahe 40 Grad Celsius. Hitler, der sehr stark schwitzte, fühlte sich höchst unbehaglich, dies galt besonders angesichts seines Zustands fieberhafter Ungeduld während des Vordringens in Richtung Rostow. Außerstande, ein weiteres Abwarten zu ertragen, stachelte er Halder ununterbrochen zur Beschleunigung der Operation auf. Er hatte sich selbst derart davon überzeugt, daß sich die Rote Armee in den letzten Stadien der Auflösung befand, daß er am 23. Juli die »Operation Blau« 

in seiner Weisung Nr. 45 neu bestimmte, die den direkten Weg nach Stalingrad und damit in die Katastrophe beschrieb. 

Hitler, der das strategische Grundprinzip bereits ignoriert hatte, auf das sich der gesamte Plan stützte, erweiterte nun seine Ziele auf einen Schlag. Die Sechste Armee sollte Stalingrad angreifen und einnehmen. Seine ursprüngliche Idee, lediglich bis zur Wolga vorzustoßen und die Rüstungswerke zu zerstören, befriedigte ihn nicht länger mehr. Paulus sollte dann motorisierte Gruppen die Wolga hinab nach Astrachan am Kaspischen Meer 

schicken. Die Heeresgruppe A unter Generalfeldmarschall List wurde jetzt angewiesen, die gesamte Ostküste des Schwarzen Meeres und den größten Teil des restlichen Kaukasus zu erobern. 

Als List zwei Tage später diesen Befehl erhielt, betrachtete er ihn mit Erstaunen. Er konnte aus all dem nur den Schluß ziehen, daß Hitler über geheime Informationen verfügte, die den Zusammenbruch der Roten Armee bestätigten und die er selber 152 


noch nicht erhalten hatte. Die Armeekommandeure erfuhren 

außerdem, daß Mansteins Elfte Armee, die nun die Eroberung der Krim vollendet hatte, in Richtung Leningradfront abzog, sowie daß die SS-»Leibstandarte Adolf Hitler« und die Panzergrenadierdivision »Großdeutschland« nach Frankreich zurückgeschickt wurden. Halder schrieb in seinem Tagebuch: »Die immer schon vorhandene Unterschätzung der feindlichen Möglichkeiten nimmt allmählich groteske Formen an und wird gefährlich.«15 

Hitler versuchte sein von höchstem Risiko geprägtes Spiel 

mit Verstärkungen durch seine Alliierten zu rechtfertigen. Allerdings vermochte sich der »Führer« höchst eindrucksvoll in Szene zu setzen, wenn er seinen Wortkaskaden freien Lauf ließ – also zu dem Mittel griff, das Rommel zynisch als »Höhensonnenkur«16 bezeichnete. Doch was dieses bestimmte Thema betraf, so überzeugte er nur wenige Generäle, und wenn er mit großen 

Worten von der Dritten und Vierten Rumänischen Armee, von 

der Zweiten Ungarischen Armee und von der Achten Italienischen Armee sprach, dann wußten sie sehr gut, daß diese Verbände nie gleichgesetzt werden konnten mit einem vollen deutschen Korps, ganz zu schweigen mit einer Armee. Der maßgebliche Grund dafür beruhte darauf, daß sich die Einheiten der Verbündeten gegen Panzerangriffe nicht wirkungsvoll verteidigen konnten. Sehr viele deutsche Generäle teilten auch die Ansicht Feldmarschall von Rundstedts über diese »absolute Völkerbundsarmee«17, die aus Rumänen (deren Offiziere und Unteroffiziere seiner Ansicht nach »jeder Beschreibung« spotteten), 153 


Italienern (»schreckliche Menschen«) und Ungarn (»die nur 

schnell nach Hause kommen wollen«) bestand. Mit einigen wenigen Ausnahmen wie etwa den Slowaken (»erstklassig, sehr anspruchslos«) und rumänischen Gebirgstruppen hielten er und andere deutsche Befehlshaber die Verbände der Verbündeten für schlecht ausgerüstet, schlecht bewaffnet, schlecht ausgebildet und in keiner Weise auf die Kriegführung an der Ostfront vorbereitet. 

Wenn sie auch, wie oben gezeigt, in höchst arroganter Weise formuliert waren, so wurden Rundstedts Beobachtungen doch 

aus anderen Quellen bestätigt. Tagebücher, Briefe und sowjetische Verhörprotokolle verdeutlichen das Los der mit den Deutschen verbündeten Soldaten und Unteroffiziere in schmerzlicher und manchmal auch erschütternder Weise. Obergefreiter István Balogh war Angehöriger der 1. Ungarischen motorisierten Brigade, die am 18. Juni den Bahnhof von Budapest verließ – »unter dem Schweigen der Menschen und dem Klang trauriger Hornsignale«, bestimmt für »das blutüberströmte russische 

Land«. »Muttergottes, Hüterin Ungarns«, schrieb er in sein winziges Tagebuch, das drei Monate später am Ufer des Don bei seinem Leichnam gefunden und nach Moskau geschickt wurde, 

»bete für uns und bewahre uns vor allen Sünden und Katastrophen! Amen.«18 Als diese Ungarn ins Feld zogen, war die Stimmung unter ihnen sehr gemischt. Sie schwankte zwischen Traurigkeit, einer uralten Furcht vor der russischen Steppe und Augenblicken von fieberhaftem Optimismus. Aus einigen der Militärzüge waren »Lieder zu hören«. Ein anderer Ungar erin154 


nerte sich später im Verhör: »Soldaten und Offiziere tranken Wein, und es ging fröhlich zu. Niemand hatte eine Vorstellung davon, was ein Krieg wirklich bedeutete.« 

Fünf Tage später durchfuhr Baloghs Zug einige der Schlachtfelder des vorangegangenen Jahres. »Überall kann man noch zerstörte russische Panzer sehen. Wir blicken auf sie und fürchten uns angesichts des Gedankens, daß sich diese rote Hölle auf Ungarn zubewegen könnte. Dank sei Gott, daß dies gestoppt worden ist. Wir sind ganz und gar davon überzeugt, daß wir die rote Gefahr für Europa zertrümmern werden.« Bei Iwanowka hörten sie am 1. Juli Artilleriefeuer. »Überall sind die Trümmer ausgebrannter deutscher Fahrzeuge zu sehen. Beginnen die Deutschen etwa vom militärischen Glück verlassen zu werden? Vertraut auf Gott, damit uns trotz einiger Niederlagen ein gnädiges Schicksal erhalten bleibt.« 

Die große Mehrheit aller verbündeten Soldaten waren Wehrpflichtige, zumindest die Hälfte von ihnen Analphabeten. Eine mangelnde Vertrautheit mit dem technischen Fortschritt machte sie anfällig für panische Reaktionen im Falle von Angriffen durch Panzer oder Flugzeuge. Ihr täglicher Sold reichte, wie ein rumänischer Kavallerieleutnant in der Gefangenschaft zugab, 

nur dazu, »einen Liter Milch zu kaufen«.19 Das Sanitätswesen 

schien sich seit dem vorigen Jahrhundert kaum verändert zu haben. 

In den ungarischen Einheiten wurde die Moral durch die Art und Weise, wie die Offiziere ihre Leute behandelten, nicht verbessert. In den verbündeten Armeen konnten Strafen im Feld 155 


willkürlich, ja sogar völlig abstrus sein. »Ein Soldat suchte seinen Kameraden ohne Erlaubnis seines Kommandeurs auf«, hielt 

Obergefreiter Balogh am 3. Juli fest.20 »Zunächst wollten sie ihn erhängen, änderten die Strafe aber schließlich in acht Stunden Nachtwache um, und auch dies wurde schließlich aufgehoben. 

Drei andere Soldaten endeten jedoch am Galgen. Zu meinem 

Bedauern ist es so, als ob wir immer noch im 14. Jahrhundert lebten.« Rumänische Soldaten konnten immer noch durch ihre Offiziere zur Auspeitschung verurteilt werden. Die Disziplinarmaßnahmen waren sogar noch notwendiger geworden, nachdem die rumänischen Streitkräfte im Spätsommer 1941 bei der Belagerung von Odessa 98 000 Mann an Toten, Verletzten und Gefangenen verloren hatten.21 Nur wenige von ihnen hatten die Gründe für ein Vordringen in Gegenden östlich des Dnjestr verstanden, nachdem Bessarabien bereits zurückerobert worden war. 

Die auf dem Balkan vorherrschende Einstellung zum Krieg 

blieb auch in anderer Hinsicht primitiv. Eine Reihe von Soldaten brachte – nach all dem, was ihre Offiziere ihnen versprochen hatten – ihre Enttäuschung über die Knappheit an »Nebeneinkünften« in Rußland zum Ausdruck. »Das Plündern liegt den Deutschen und den Ungarn gleichermaßen im Blut«22, gab einer von ihnen in naiver Weise nach der Gefangennahme im 

NKWD-Verhör zu. 

Die wirkliche Schwäche dieser mit den Deutschen verbündeten Heere sollte sich erst in jenem Herbst im Ernstfall erweisen. 

Zu jenem Zeitpunkt wurde sich Hitler seines Fehlers bewußt, 156 


den er aber nicht einräumte. Es war nun zu spät, der Katastrophe zu entgehen. Wenn man über Hitlers geradezu zwanghafte optimistische Ambitionen nachdenkt, dann wird klar, daß er Tolstois Erzählung » Wieviel Erde braucht der Mensch«, geschrieben im Jahre 1886, niemals gelesen oder, falls doch, niemals verstanden hatte. In ihr hört ein reicher Bauer namens Pahom von der reichen Erde im Land der Baschkiren jenseits der Wolga. Es handelt sich bei ihnen um einfache Leute, und er wird von ihnen, so denkt er, alles Land, das er haben will, ohne große Schwierigkeiten erhalten. Als Pahom das Land der Baschkiren erreicht, teilen sie ihm mit, für 1000 Rubel könnte er so viel Land haben, wie er an einem Tage zu Fuß zu umschreiten in der Lage sei. Pahom, der diese Menschen wegen ihres Mangels an Klugheit verachtet, frohlockt. Er ist sich sicher, daß er eine gro

ße Fläche abschreiten kann. Sobald er jedoch losgeht, sieht er eine attraktive Einzelheit nach der anderen, so daß er sich entscheidet, dort drüben einen Teich zu umrunden oder hier ein Landstück nicht auszulassen, das für den Flachsanbau sehr geeignet wäre. Dann bemerkt er schließlich, daß die Sonne sich unterzugehen anschickt. Er erkennt die Gefahr, nun alles zu verlieren, und rennt immer schneller, um rechtzeitig zurückzukommen. »Ich habe zuviel haben wollen«, sagt er zu sich selbst, 

»und die ganze Angelegenheit zunichte gemacht.« Die Anstrengung führt letztlich zu seinem Tod. Er stirbt genau am Zielpunkt. Und dort wird er auch begraben. »Sechs Fuß, die von seinem Kopf bis zu seinen Fersen reichten, waren alles, was er brauchte«, lautete Tolstois Schlußfolgerung. Die Geschichte, die 157 


sich weniger als 60 Jahre später abspielte, unterschied sich von dieser darin, daß diesmal nicht ein einzelner Mann in der Steppe begraben wurde, sondern Hunderttausende von Stellvertretern. 
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7. 

 »Keinen Schritt zurück« 


Während Hitler am 28. Juli 1942 immer noch die Eroberung 

von Rostow feierte, erkannte Stalin, daß der Augenblick der Krise bevorstand. Russische Streitkräfte, die sich vor Paulus’ Sechster Armee zurückzogen, waren westlich des Don von der totalen Vernichtung bedroht. Würden die Deutschen nun weniger als 

60 Kilometer weiter über die Wolga vorstoßen, liefe das Land Gefahr, in zwei Teile zerschnitten zu werden. Gerade war in der Barentssee der Konvoi PQ-17 zerstört worden, und im Falle der neuen angloamerikanischen Versorgungslinie durch Persien 

mußte man ebenfalls mit baldigen Angriffen rechnen. Der Sowjetunion stand eine Strangulierung bevor. An jenem Tag unterbrach Stalin, der sich einen Bericht von General Wassilewski anhörte und dabei in seinem Büro im Kreml auf und ab ging, plötzlich seine Schritte. »Sie haben meinen STAWKA-Befehl 

vergessen!«1 bellte er. In diesem Befehl, der im August 1941 erteilt worden war, hieß es: »Jeder, der während des Kampfes seine Abzeichen entfernt und sich ergibt, soll als ein verbrecherischer Deserteur betrachtet werden, dessen Familie genauso zu verhaf159 


ten ist wie die eines Eidbrechers und Verräters am Mutterland. 

Solche Deserteure sind auf der Stelle zu erschießen. Jene, die in Einkreisungen geraten … und es vorziehen zu kapitulieren, sind mit allen Mitteln zu vernichten, während für ihre Familien sämtliche staatlichen Zahlungen und Hilfen gestrichen werden sollen.«2 

»Sie haben das vergessen!« wiederholte Stalin. »Schreiben Sie einen neuen Befehl mit dem gleichen Wortlaut.« 

»Wann wünschen Sie, daß ich den neuen Befehl vorlege?« 

fragte Wassilewski. 

»Heute. Kommen Sie zurück, sobald er fertig ist.« 

Am Abend jenes Tages kehrte Wassilewski mit dem Entwurf 

des Befehls Nr. 227 zurück, der besser unter der Parole »Keinen Schritt zurück« bekannt ist. Stalin nahm viele Veränderungen am Text vor und unterschrieb ihn dann. Der Befehl sollte allen Angehörigen der Roten Armee vorgelesen werden. »Panikmacher und Feiglinge müssen auf der Stelle vernichtet werden. Die Rückzugsmentalität muß mit Entschiedenheit eliminiert werden. Armeekommandeure, die das bewußte Verlassen von Stellungen gestattet haben, müssen abgesetzt und zu sofortiger Verhandlung einem Militärtribunal überstellt werden.«3 Jeder, der kapituliere, sei ein »Verräter am Mutterland«. Jede Armee mußte 

»drei bis fünf gut bewaffnete Abteilungen (von je bis zu 200 

Mann)« aufstellen, um eine zweite Linie zu bilden, die jeden Soldaten erschießen sollte, der versuchen wollte, Fahnenflucht zu begehen. Schukow setzte diesen Befehl an der Westfront innerhalb von zehn Tagen durch und setzte dabei Panzer ein, die 160 


mit besonders ausgewählten Offizieren bemannt waren. Sie folgten der ersten Angriffswelle und waren bereit, »Feigheit zu bekämpfen«4, indem sie das Feuer auf jeden Soldaten der eigenen Seite, der schwankte, eröffneten. 

Es wurden drei Lager eingerichtet, um jeden zu verhören, der aus deutscher Gefangenschaft oder Einkreisung entkommen 

war. Kommandeure, die einen Rückzug zugelassen hatten, wurden ihres Ranges enthoben und in Strafkompanien oder bataillone gesteckt. Die erste dieser Einheiten entstand an der Stalingradfront drei Wochen später, und zwar am 22. August, einen Tag, bevor die Deutschen die Wolga erreichten. 

Strafkompanien –  Shtrafroty – waren dazu vorgesehen, beinahe selbstmörderische Aufgaben wie die Minenräumung während eines Angriffs zu erledigen. Insgesamt etwa 422 700 Rotarmisten5 

sollten »mit ihrem Blut für die Verbrechen büßen, die sie gegen

über dem Mutterland begangen hatten«.6 Von dieser Maßnahme waren die Sowjetbehörden derart angetan, daß Zivilgefangene aus dem Gulag in Strafeinheiten versetzt wurden. Einige Autoren behaupten, es habe sich dabei um fast eine Million Menschen gehandelt, aber dies ist möglicherweise eine Übertreibung. Versprechungen, die darauf hinausliefen, daß man durch Tapferkeit Straffreiheit erlangen könne, erwiesen sich gewöhnlich als haltlos, und dies hauptsächlich aufgrund von bürokratischer Gleichgültigkeit. Die Soldaten, die diesen Einheiten angehörten, wurden einfach in den Tod geschickt. An der Stalingradfront wurde die 51. Armee aufgefordert, Offiziere zusammenzutreiben, die aus dem Belagerungsring hatten fliehen können. Die erste Gruppe 161 


von 58 Offizieren erfuhr, daß sie vor einer Kommission erscheinen sollten, die sie in neue Einheiten einweisen würde. Aber niemand machte sich auch nur die Mühe, sie zu verhören. Statt dessen fanden sie sich ohne Prozeß oder Warnung in Strafkompanien wieder. Als dieser Fehler zwei Monate später publik wurde, waren sie »bereits verwundet oder gefallen«.7 

Das System der Spezialabteilungen des NKWD, das im Jahr 

zuvor wieder eingerichtet worden war, um sich mit »Verrätern, Deserteuren und Feiglingen« zu beschäftigen, wurde verstärkt. 

Die Sonderabteilung oder OO  (Osobyi Otdel)  ging auf das Jahr 1919 zurück, als Lenin und Felix Dserschinski, der Leiter der Tscheka, die vollständige Kontrolle über die Streitkräfte anstrebten. Im April 1943, weniger als zwei Monate nach Beendigung der Schlacht von Stalingrad, wurde die Sonderabteilung unter ihrem Chef Viktor Abakumow zur SMERSH, einem Akronym 

für  Smert Shpionam –  Tod den Spionen. 

In den Schützendivisionen gab es eine NKWD-Sonderabteilung von bis zu 20 Offizieren, mit nur einem »Operationellen Vertreter« pro Bataillon und einer Hauptquartier-Wacheinheit von 20 oder 30 Mann, die Gefangene festhielt sowie »Feiglinge und Verräter« hinrichtete. Jeder Offizier der Sonderabteilung rekrutierte seine eigenen Agenten und Informanten. Nach Aussage eines früheren SMERSH-Informanten fielen diese Spezialisten durch ihre blasse Gesichtsfarbe auf, »weil sie gewöhnlich während der Nacht arbeiteten«, und bei Paraden 

»schauten [sie] uns sehr genau ins Gesicht, als wüßten sie irgend etwas Schlechtes über jeden von uns«.8 
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Sonderabteilungen des NKWD nahmen ihre Arbeit des Entlarvens und Eliminierens von Spionen und Verrätern sehr ernst. 

Ein Offizier, der sich des Namens Brunny bediente, schrieb an den Schriftsteller Ilja Ehrenburg und beschwerte sich, die Zeitungen würden nicht genügend Lob über die Sonderabteilungen verbreiten. »Es ist sehr schwierig, einen erfahrenen faschistischen Spion zu entdecken. Dies erfordert große Intelligenz und ein gutes Auge. Ein NKWD-Soldat sollte sehr mutig sein und die besonderen Regeln dieses Spiels kennen. Die Presse veröffentlicht viel über die schrecklichen Taten der Deutschen, was notwendig ist. Aber es ist auch wichtig, unsere Soldaten zu veranlassen, Verräter zu hassen.«9 

Die Wehrmacht versuchte, sich die stalinistische Loyalitätsauffassung zunutze zu machen. In einer Instruktion hieß es, es sei sehr zu empfehlen, gefangene Rotarmisten »hinsichtlich der Behandlung, die sie in den Händen des NKWD erwartet« zu 

warnen, falls es ihnen gelingen sollte, »aus deutscher Gefangenschaft [zu fliehen] und zur Roten Armee zurückzukehren«.10 

Eine andere Abteilung des NKWD, die Berija im Herbst 

1939 geschaffen hatte, beschäftigte sich mit feindlichen Kriegsgefangenen. Ihre erste wichtige Aufgabe hatte in der Liquidierung von mehr als 4000 polnischen Offizieren im Wald von Katyn bestanden. Im Sommer 1942 waren die Offiziere dieser Einheit jedoch unterbeschäftigt, weil während des Vordringens der Invasoren so wenige Deutsche in Gefangenschaft gerieten. Jedes Mitglied einer kleinen Abteilung der 29. motorisierten Division der Vierten Panzerarmee wurde von einem weiblichen Leutnant 163 


namens Lepinskaja von der politischen Abteilung des Hauptquartiers der Südwestfront verhört. Ihre Fragen, die der Einschätzung der Moral der Gefangenen dienten, brachten kaum ermutigendes Material hervor. »Die meisten Soldaten wollen bis zum Ende kämpfen«, mußte sie berichten, »keine Fälle von Desertation oder Selbstverstümmelung, Offiziere streng, aber fair.«11 

Viel mehr Glück hatte Lepinskaja mit rumänischen Gefangenen. Ein Offizier gab zu, daß seine Leute Marschall Antonescu haßten, weil er »ihr Mutterland an Deutschland verkauft habe«. 

Einfache rumänische Soldaten waren sogar noch entgegenkommender. Sie berichteten ihr von »Faustkämpfen mit Deutschen«, ja sogar davon, daß ein deutscher Offizier getötet worden sei, nachdem er zwei ihrer Kameraden erschossen habe. Ihre eigenen Offiziere seien sehr »grob« zu ihnen und schlügen sie oft. Es habe sehr viele Fälle von Selbstverstümmelung gegeben, trotz Belehrungen durch Offiziere, daß es sich hierbei um »eine Sünde gegen das Mutterland und gegen Gott« handle.12 Lepinskaja gelangte zu der Schlußfolgerung, die Rumänen befänden sich offensichtlich auf einem »niedrigen Niveau der politischen Moral«. 

Ihr Bericht wurde umgehend nach Moskau weitergeleitet. 

Der Vorstoß über die Donsteppe verschaffte der Sechsten Armee nach dem Ende des Winterschnees viele höchst unterschiedliche Erfahrungen. General Strecker, der Kommandeur des XI. Korps, 

fand es hier »so heiß wie in Afrika, mit riesigen Staubwolken«.13 

Am 22. Juli berichtete sein Stabschef Helmuth Groscurth von 164 


einer Temperatur von »53 [Grad] in der Sonne«.14 Plötzliche Regenfälle verwandelten zwar die Wege zeitweise in Schlamm, trugen aber wenig dazu bei, die Wasserknappheit zu überwinden, die den deutschen Landser damals am stärksten beschäftigte. Bei Rückzügen verschmutzte die Rote Armee die Brunnen, während die Kolchosgebäude zerstört sowie Traktoren und Vieh ins Hinterland geschafft wurden. Andere Güter wurden unbrauchbar gemacht. So schrieb am 10. August ein deutscher Gefreiter nach Hause: »Die Russen hatten das Getreide mit Petroleum übergossen.«15 Und eine Panzerdivision berichtete: »Nachts werfen die Russenbomber ihre Phosphorkanister ab und setzen die Steppe in Brand.«16 Aber viele der schwarzen Rauchsäulen am Horizont wurden ausgelöst durch Korditbrände rund um Artilleriestellungen [Kordit: fadenförmiges rauchschwaches Schießpulver]. 

Die deutschen Artilleristen in ihren kurzen Hosen und mit 

ihren braungebrannten Oberkörpern hatten durch das Heben 

von Granaten an Muskeln zugelegt und sahen wie Athleten in einem nationalsozialistischen Propagandafilm aus, aber die Lebensumstände waren nicht so gesund, wie sie erscheinen mochten. Fälle von Ruhr, Typhus und Paratyphus nahmen zu. Rund um die Feldambulanzen, Küchen und insbesondere um die 

Schlächtereikompanien herum wurde »die Fliegenplage gräßlich«, wie ein Arzt berichtete.17 Die Insekten waren am gefährlichsten für jene, die offene Wunden hatten, wie etwa die Verbrennungen bei Panzerbesatzungen. Der ständige Vormarsch machte es schwierig, für die Kranken und Verwundeten zu sorgen. Eine Evakuierung durch eine »Sanitäts-Ju« stellte die größte 165 


Hoffnung dar, aber Hitlers Beharren auf hohem Vormarschtempo bedeutete, daß fast jedes Transportflugzeug benötigt wurde, um zum Stillstand gekommene Panzerdivisionen mit 

Treibstoff zu versorgen. 

Für die Soldaten der Sechsten Armee brachte der Sommer 1942 

die letzten idyllischen Kriegserlebnisse. In den Wohngebieten der Donkosaken bestanden die Dörfer aus geweißten Hütten 

mit strohgedeckten Dächern. Sie waren umgeben von kleinen 

Kirschgärten, Weiden und Pferde auf Wiesen lieferten einen attraktiven Kontrast zu dem üblichen Verfall von Dörfern, die von kollektiven Landwirtschaften übernommen worden waren. Die 

meisten Zivilisten, die trotz der kommunistischen Evakuierungsbefehle zurückgeblieben waren, verhielten sich freundlich. 

Viele der älteren Männer hatten im russischen Bürgerkrieg gegen die Bolschewisten gekämpft. Erst im vergangenen Frühling, nur wenige Wochen vor dem Angriff der Deutschen, hatten sich Kosaken in Schachty nördlich von Rostow zu einem Aufstand 

erhoben und eine unabhängige Republik ausgerufen. Diese Rebellion war von NKWD-Truppen in gewohnt brutaler Manier schon im Keim erstickt worden. 

Zur Überraschung eines Kompaniechefs der 384. Infanteriedivision blieben die Kosaken selbst nach Plünderungen durch seine Soldaten friedlich. Sie übergaben Eier, Milch, Salzgurken und sogar einen ganzen Schinken als Geschenk. Dann organisierte er den Kauf von Gänsen zum Preis von zwei Reichsmark pro Tier. In seinem Tagebuch berichtete er: »Um ehrlich zu 166 


sein, die Leute geben alles, was sie haben, wenn man sie korrekt behandelt. Ich habe noch nie soviel gegessen wie hier. Wir essen Honig mit Löffeln, bis uns übel wird, und am Abend essen wir gekochten Schinken.«18 

Angesichts des raschen Vormarschs der Deutschen versuchte 

Stalin seinen Generälen die Schuld zuzuschieben. Immer wieder tauschte er Befehlshaber aus in der Hoffnung, daß ein unbarmherziger neuer Führer den Widerstand reaktivieren und die Lage entscheidend wenden könne. Einmal geschah es sogar, daß er einen Armeeoberbefehlshaber anrief, um ihn zu entlassen, und ihn dann aufforderte, einen seiner eigenen Korpsbefehlshaber ans Telefon zu rufen, der ihn ersetzen sollte. Ein Gefühl des Versagens und der Katastrophe breitete sich aus und zerstörte das Vertrauen, das sich teilweise nach der Schlacht um Moskau wieder entwickelt hatte. Der Roten Armee, die immer noch unter den Folgen von Stalins voreiligen Offensiven zu Anfang des Jahres litt, mangelte es an ausgebildeten Truppen sowie erfahrenen Unteroffizieren und Offizieren. Die meisten Wehrpflichtigen, die sich im Kampf bewähren sollten, hatten nur wenig mehr als ein Dutzend Tage Ausbildung erhalten, manche sogar noch weniger. Jungen Bauern, die man aus Kolchosen einberufen hatte, mangelte es an jeglicher Erfahrung, was moderne Kriegführung und Bewaffnung anging: So dachte ein Kavallerist, der ein Aluminiumrohr am Boden entdeckte, er könnte dies als 

Griff für seine Pferdebürste benutzen.19 Der Gegenstand erwies sich als Brandbombe, die ihm die Hände wegfegte. 
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Die Deutschen hörten niemals auf, über den verschwenderischen Umgang der sowjetischen Kommandeure mit dem Leben ihrer Untergebenen zu staunen. Eines der schlimmsten Beispiele in dieser Hinsicht ergab sich während der Abwehrkämpfe westlich des Don. Drei Bataillone von Offiziersschülern ohne Waffen oder Verpflegung wurden gegen die 16. Panzerdivision in den Kampf geschickt. Ihr Befehlshaber, der sich nach dem Massaker ergab, berichtete im Verhör durch die Deutschen, als er sich »über den sinnlosen Einsatz«20 beim Armeebefehlshaber beschwert habe, sei dieser ganz eindeutig betrunken gewesen und habe ihn nur angebrüllt, er solle seinen Auftrag erfüllen. 

Die Rote Armee litt immer noch unter der alten Furcht vor 

der Übernahme von Initiative, was eine Folge der stalinistischen Säuberungen war. Aber aus den letzten Katastrophen im Süden, die den Ruf der stalinistischen Hexenjäger endgültig zunichte machten, begann sich eine neue Generation von Kommandeuren zu erheben – und sie bestand aus energischen, gnadenlosen und gegenüber Kommissaren und dem NKWD viel weniger 

ängstlichen Offizieren. Schukows Maßnahmen sorgten für Licht und Hoffnung bei vielen anderen nun aufsteigenden Offizieren, die über die Erniedrigungen wütend waren, welche die Rote 

Armee hatte einstecken müssen. 

General Wassili Tschuikow, der sehr bald Armeekommandeur in Stalingrad werden sollte, zählte zu den skrupellosesten Vertretern dieser neuen Generation. Seine Temperamentsausbrüche waren mit denen Schukows zu vergleichen. Sein kräftiges Bauerngesicht und sein dichtes Haar entsprachen dem Bild des 168 


typischen Russen. Er verfügte aber auch über einen ausgeprägten Sinn für Humor und das Lachen eines Banditen, wobei seine 

mit Goldkronen versehenen Zähne blitzten. Die Sowjetpropaganda stellte ihn später als das Idealprodukt der Oktoberrevolution dar. 

Tschuikow hatte die ersten sechs katastrophalen Kriegsmonate verpaßt, weil er in China als Militärattaché an der sowjetischen Botschaft tätig war. Nachdem man ihn in die Sowjetunion zurückgerufen hatte, wurde er stellvertretender Kommandeur einer Reservearmee in der Nähe von Tula. Anfang Juli, als er immer noch an einer Rückgratverletzung litt, erhielt er den Befehl, seine unvollständigen Divisionen, die nun als 64. Armee bezeichnet wurden, in Gang zu setzen, um die Deutschen westlich des Don aufzuhalten. 

Tschuikow, dem als leitender Kommissar Konstantin Abramow zur Seite stand, erreichte das Hauptquartier der Stalingradfront am 16. Juli. Die beiden hatten gehört, daß der Feind schnell in Richtung Don vorstoße, aber niemand kannte irgendwelche Einzelheiten. Die 62. Armee war am oberen Teil des östlichen Donbogens verteilt worden, und Tschuikow mußte 

seine Divisionen heranführen, um den unteren Teil südlich des Flusses Tschir zu decken. Verständlicherweise machte er sich Sorgen um die Moral der Armee zu seiner Linken, nachdem er einen Lastwagen voller Offiziere und mit Reservekanistern voller Benzin gestellt hatte, die sich ohne Erlaubnis auf der Flucht ins Hinterland befanden. 

Gerade rechts von ihm, oberhalb des Flusses Tschir, war die 169 


österreichische 44. Infanteriedivision gegen drei Divisionen der 62. Armee in heftige, um nicht zu sagen brutale Kämpfe verwickelt. So berichtete ein gefangengenommener Unteroffizier, ein Offizier habe ihm befohlen, zwei verwundete Rotarmisten zu er

schießen, die sich »in einem Graben versteckt hatten«.21 Weiter nördlich jedoch waren die Deutschen in voller Stärke durchgebrochen und schnitten viele Regimenter ab, als sie bei Kamensk-Schachtinskij den Don erreichten. 

Deutsche Aufklärungsflugzeuge entdeckten sehr schnell die 

Schwachstellen entlang des Don und die Verteilung von Tschuikows vorgeschobenen Divisionen. Am 25. Juli griffen die Deutschen mit voller Wucht an. Diese Feuertaufe für die 64. Armee wurde durch die herrschenden Sandstürme keineswegs leichter gemacht und auch nicht durch die Tatsache, daß wichtige Abteilungen immer noch hinten in Tula feststeckten. Am nächsten Morgen kam es zu einem Panzerangriff der Deutschen, und obwohl die deutschen Panzer die Mannschaften der leichten T-60

Panzer in Schrecken versetzten, die versuchten, sich in Wasserläufen zu verstecken, konnten ihre Granaten gegen die schweren KV-Panzer wenig ausrichten. 

»Sie hatten eine größere Schußweite«22, erklärte ein deutscher Panzerkommandeur. »Wir konnten sie nicht auf offenem Gelände angreifen. Wie Schiffe auf dem Meer zog ich meine Panzer aus dem Sichtbereich zurück, machte einen weiten Umweg und griff sie von hinten an.« Die schweren russischen Panzer wurden zum Rückzug gezwungen – mit einer Ausnahme: Ein Panzer 

hatte eine Kette verloren, außerdem klemmte der Drehmecha170 


nismus seines Turmes, so daß dieser nicht mehr bewegt werden konnte. »Wir reihten uns hinter ihm auf und begannen zu 

schießen. Wir zählten unsere Treffer gegen diesen Panzer, aber keiner von ihnen durchdrang die Panzerung. Dann sah ich, wie sich der Lukendeckel des Panzers bewegte. Ich nahm an, sie wollten kapitulieren, und so befahl ich meiner Kompanie per Funk, das Feuer einzustellen. Die Russen öffneten dann die Luke vollständig und kletterten heraus.« Die Panzerbesatzung war zwar total verwirrt, erschüttert und beinahe taub, aber unverletzt. »Es war deprimierend festzustellen, wie sehr unsere Panzergeschütze unterlegen waren.« 

Der deutsche Hieb durch die rechte Flanke der 62. Armee in Richtung Don löste bald ein Chaos aus. In den rückwärtigen Einheiten von Tschuikows 64. Armee verbreitete sich am 26. Juli das Gerücht, die deutschen Panzer seien dabei, sie abzuschneiden. Nun begann eine überstürzte Flucht in Richtung Pontonbrücke über den Don. Die Panik sprang auf die Fronttruppen über. Tschuikow schickte Stabsoffiziere ans Flußufer, um Ordnung zu schaffen, aber deutsche Flugzeuge hatten ihre Chance bereits erkannt. Wellen von Richthofens Stukas tauchten auf, deren Bordkanonen auch einige von Tschuikows höheren Offizieren töteten. 

Die 62. Armee befand sich in einer noch schlechteren Lage. 

Die 33. Gardeschützendivision unter Oberst Alexander Utwenko mußte feststellen, daß sie am Westufer des Don in der Falle saß und von zwei deutschen Divisionen angegriffen wurde. »Die wären mit uns schnell fertig gewesen, wenn wir uns nicht selbst 171 


tief eingebuddelt hätten«23, berichtete Utwenko dem Autor Konstantin Simonow kurze Zeit später. Seine Division, die nur noch aus 3000 Mann bestand, mußte die Verwundeten auf Lastkarren laden und mit Kamelen in der Nacht ins Hinterland schicken. 

Die Deutschen hatten ebenfalls schwere Verluste erlitten. In einem einzigen Bataillonsabschnitt wurden 513 deutsche Leichen in eine  Balka, eine tiefe Erosionsspalte, geschleppt. Bei den Sowjets herrschte eine derartige Munitionsknappheit, daß sie eigens Angriffe durchführen mußten, um feindliche Waffen und Munition zu erbeuten. Sie hatten so wenig zu essen, daß sie den Weizen von den Äckern der Umgebung kochten. Am 11. August teilten sich die Überreste der Division in kleine Gruppen auf, um sich zum Don durchzukämpfen. »Ich selbst lud meine Pistole fünfmal wieder auf«, erinnerte sich Utwenko. »Einige Kommandeure begingen Selbstmord. Bis zu 1000 Soldaten 

wurden getötet, aber sie verkauften ihr Leben teuer. Ein Soldat zog ein Flugblatt aus seiner Tasche und begann auf die Deutschen zuzugehen. Galja, eine Dolmetscherin unseres Stabes, rief aus: ›Schaut ihn an! Diese Schlange ist dabei sich zu ergeben!‹ 

Und sie erschoß ihn mit ihrer Pistole.« 

Das letzte Widerstandsnest wurde von deutschen Panzern 

überrollt, nachdem es nicht mehr über panzerbrechende Munition verfügte. Utwenko und seine übriggebliebenen Kameraden sprangen von einer kleinen Klippe in einen Sumpf, wo er bei einer Granatenexplosion am Fuß durch ein Schrapnell verwundet wurde. Utwenko konnte nun nur noch kriechen und verbrachte den nächsten Tag mit etwa 20 Soldaten zusammen in einem 
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Sonnenblumenfeld versteckt. In der Nacht darauf sammelten sie noch weitere Überlebende und überquerten dann schwimmend 

den Don. Acht von ihnen ertranken. Utwenko wurde von seinem Adjutanten, einem früheren Gynäkologen namens Khudobkin, hinübergeschafft, der einen epileptischen Anfall erlitt, nachdem sie gerade das gegenüberliegende Ufer erreicht hatten. 

Utwenko sagte später, es sei ein Glück gewesen, daß der Arzt diesen Anfall nicht im Fluß erlitten habe. »Wenn wir hier nicht sterben«, erwiderte Khudobkin, »werden wir den Krieg überleben.« Er hatte einen besonderen Grund zu glauben, daß er mit dem Leben davonkommen werde. Seine Mutter hatte zuvor bereits die Nachricht von seinem Tod bei den Kämpfen auf der Krim erhalten, wo er schwer verwundet worden war, und daraufhin eine Totenmesse lesen lassen. Ein russischer Aberglaube besagt, wenn für einen noch lebenden Menschen ein Gedenkgottesdienst stattfindet, dann werde dieser nicht früh sterben. 

Simonow erkannte klar, daß dieser Gedanke in jenem schrecklichen Sommer 1942 von symbolischer Bedeutung für das ganze Land war. 

Trotz der Katastrophen und des Chaos, das auf schlechte Nachrichtenverbindungen zurückzuführen war, kämpften die Einheiten der Roten Armee weiter. Die meisten Erfolge erzielten sie des Nachts, da Angriffe bei Tage sofortige Reaktionen von seiten der deutschen Luftwaffe hervorriefen. Ein deutscher Kompaniechef der 384. Infanteriedivision, der ein Tagebuch führte, berichtete am 2. August: »Russen leisten starken Widerstand. Dies 173 


sind frische Truppen und jung.«24 Und am nächsten Tag heißt es wieder: »Russen leisten starken Widerstand. Sie bekommen ständig Verstärkungen. Eine unserer Pionierkompanien vermied den Kampf. Eine große Schande.« Seine eigenen Soldaten begannen schwer unter Magenschmerzen zu leiden, die möglicherweise durch vergiftetes Wasser verursacht wurden. »Es ist schrecklich hier«, schrieb er ein paar Tage später. »Solch schreckliche Nächte. Jeder einzelne von uns steht unter Spannung. Unsere Nerven haben einfach keine Chance mehr.« 

Im Rahmen eines Versuchs, der Überlegenheit der Luftwaffe 

etwas entgegenzusetzen, wurden Fliegerregimenter der Roten Armee schnell von der zentralen und der nördlichen Front hierher versetzt. Ein Regiment von Nachtjägern landete erstmals auf einer neuen Fliegerbasis, um die Stalingradfront zu unterstützen25, und mußte feststellen, daß der Flugplatz hier aus nicht mehr bestand als aus einem großen Feld, bepflanzt mit Wassermelonen und umgeben von Tomatenstauden, auf dem die ortsansässigen Bauern weiterhin ernteten – und dies sogar, während die Jäger starteten und landeten. Die Anwesenheit dieser Staffeln wurde sehr bald von einem Focke-Wulf-Aufklärungsflugzeug 

entdeckt, und als angeforderte Me 109 in ganz niedriger Höhe heranpreschten, geriet der angrenzende Bauernmarkt in den Bereich ihres Feuers. In kürzester Zeit wurde die ländliche Szene zu einem totalen Chaos mit panischen Pferden, die sich in den Deichseln von Fuhrwerken aufbäumten, schreienden Kindern, 

Zeltbahnen, die von Maschinengewehrkugeln zerfetzt wurden, und Kleinbauern, die inmitten ihrer Früchte und ihres Gemüses 174 


den Tod fanden. Weniger Schaden wurde allerdings dem 

Nachtjägerregiment zugefügt, das sich nun gezwungen sah, ein ermüdendes Schema von Wachdiensten aufrechtzuerhalten. 

Oftmals gab es nicht einmal genügend Zeit, um bei der Feldküche neben der Landebahn zu essen, so daß die Bodenmannschaften die Teller zu den Flugzeugen hinaustragen mußten und die Piloten ihre Verpflegung im Cockpit verzehrten. Die Sicherheitsregeln, die den Angehörigen des Bodenpersonals von Kommissaren eingebleut wurden, waren so strikt, daß sie es niemals wagten, die Zahl der Flugzeuge auf dem Platz zu zählen oder auch nur festzustellen, wie viele von einer Mission nicht mehr wiederkehrten. 

Bei den unübersichtlichen Luftkämpfen jener Zeit wurde der Regimentskommandeur Major Kondraschew hinter den deutschen Linien abgeschossen. Sein linkes Bein, das später amputiert werden mußte, wurde bei dem Absturz zerfetzt, aber einer Bauersfrau, die in der Nähe lebte, gelang es, ihn aus dem Wrack zu ziehen und ihn in ihrem Haus zu versorgen. Der Ort des Geschehens war von Pilotenkameraden aus seinem Regiment markiert worden, und kurz nach Einbruch der Dämmerung landeten zwei von ihnen in der Nähe des Hauses dieser Bauersfrau. 

Sie trugen Kondraschew hinaus und packten ihn auf den Rücksitz eines der Flugzeuge, dessen Pilot ihn zu einem Lazarett flog. 

Luftkämpfe über dem Don zogen in den letzten Julitagen 

und Anfang August die Aufmerksamkeit sämtlicher an der Bodenschlacht Beteiligter auf sich. Deutsche Infanteristen und Panzermannschaften schützten ihre Augen mit einer Hand ge175 


gen die Sonne, blickten in den blauen Himmel und in die Kondensstreifen. Russische Flugzeuge griffen im allgemeinen gegen Mittag am Boden liegende Ziele an. Dies geschah so regelmäßig, daß die Me 109 oft aus der Nähe einzugreifen gezwungen waren. Es gab immer dann Beifall, wenn eine feindliche Maschine getroffen wurde und diese dann eine Rauchfahne hinter sich herziehend abstürzte. Der Ruf von gewissen Stars unter den Piloten begann im deutschen Heer ebenso zu wachsen wie in der Luftwaffe. 

In diesem Bewegungskrieg kümmerten sich die Stäbe von 

Panzer- und motorisierten Divisionen selten darum, ihre Unterkünfte zu tarnen. In schnell aufgebauten Zelten arbeiteten sie während der Nacht an neuen Serien von Befehlen oder kontrollierten die Munition und die Rückläufe an Verletzten und Toten. Dabei stellten sie fest, daß ihre Spirituslampen anstelle von feindlichen Kugeln Schwärme von Insekten anzogen. Tagsüber pflegten sie zu schlafen, wobei ihre Köpfe sich den Bewegungen ihrer Fahrzeuge anpaßten, während diese das Personal zum 

nächsten Ort transportierten. 

General Hans Hube, Kommandeur der 16. Panzerdivision, 

pflegte mitten im Kampf vor seinem gesamten Stab ein Nickerchen zu machen und auf diese Weise Vertrauen in seine Unerschütterlichkeit zu wecken. »Papa Hube«26, wie ihn seine Soldaten nannten, beeindruckte spontan mit seinem kantigen, massiven Gesicht und seiner schwarzen, künstlichen Hand. Im Ersten Weltkrieg hatte er einen Arm verloren. Hube war geprägt von eingefleischten Gewohnheiten und organisatorischen Grundsät176 


zen. Ob in der Schlacht oder nicht, er sorgte immer dafür, daß er regelmäßig alle drei Stunden aß und dabei »eine bestimmte Menge an Kalorien und Vitaminen verzehrte«.27 Obwohl kein 

Intellektueller, war er doch »ein brillanter, klar denkender Mann«, wie ein Offizier berichtete, der ihn gut kannte. Hitler bewunderte ihn sehr als Soldaten, aber weil dieser »alte Haudegen«28 ein Realist war, der sagte, was ihm in den Sinn kam, hielt der »Führer« ihn gegen Ende der Schlacht um Stalingrad für »zu 

pessimistisch«.29 

Eine Anzahl von Hubes Panzerkommandeuren machte herabsetzende Bemerkungen über die Dummheit des Feindes, der Panzer in offenem Gelände stehenließ, die auf diese Weise perfekte Ziele für die Stukas oder die 8,8 Zentimeter-Panzerabwehrgeschütze abgaben, die tödlich wirkten, wenn sie in Bodenhöhe trafen. Die deutschen Panzersoldaten wußten, 

daß der T-34 insgesamt ein weit besser gepanzertes Kampffahrzeug darstellte als irgend etwas, was in Deutschland bislang produziert worden war. Auf der anderen Seite war seine Schußsicht nicht allzugut, und nur wenige russische Kommandeure verfügten über anständige Ferngläser, und noch weniger von ihnen besaßen Funkgeräte. Die größte Schwäche der Roten Armee jedoch bestand in ihren taktischen Mängeln. Ihre Panzertruppen nutzten das Terrain nicht angemessen und zeigten wenig Vertrautheit mit den taktischen Grundsätzen des Schießens. Und wie Tschuikow bereitwillig eingestand, waren sie unfähig, ihre Angriffe mit den Luftstreitkräften abzustimmen. 

Aus lauter Selbstgefälligkeit ließ die Wachsamkeit der Deut177 


schen manchmal nach. In der ersten Morgendämmerung des 

30. Juli überraschte eine Gruppe von T-34, die sich im Schutz der Dunkelheit genähert hatten, Hubes Stab in einem Dorf. 

Offiziere versuchten sich eilig anzukleiden, während zwischen den Fahrzeugen des Stabes und der rückwärtigen Einheiten 

Granaten explodierten. Der Kriegskorrespondent Podewils, der damals die Division begleitete, beobachtete folgendes: »Kein guter Anblick, Fahrzeuge aller Art in Unordnung, einander 

überholend. Vollgas und wilde Flucht!«30 Die Deutschen waren bereits am Vortag durch ein anderes unerwartetes Scharmützel überrascht worden, das Hube trocken als ein »Husarenstück« 

bezeichnete. 

Der ursprüngliche Schock war bald überwunden. Eine Kompanie des 2. Panzerregiments traf ein, und rasch standen sechs T-34 auf sumpfigem Gelände in Flammen. Bei einem Selbstmordangriff attackierte ein T-34 die Transportfahrzeuge der Division im Dorf, begegnete aber plötzlich einem deutschen Panzer und jagte ihn »durch Volltreffer aus nächster Entfernung buchstäblich in die Luft«. Nachdem er die Geschehnisse des frühen Morgens beobachtet hatte, sagte Hube lakonisch zu Podewils: »Fahren Sie an die Front, dort ist es sicherer.« Im Laufe des Morgens reisten Podewils und sein Begleiter ab. Sie fuhren über den Knüppeldamm durch das Sumpfland voran. Einer der total geschwärzten T-34 schwelte noch. Aus ihm drang »der Geruch von verbranntem Fleisch«. 

Im Korpshauptquartier erfuhr Podewils, daß die Rote Armee 

im Verlauf der letzten acht Tage nahezu 1000 Panzer über den 178 


Don geschickt habe. Mehr als die Hälfte von ihnen sei zerstört worden. Diese Zahlen waren weit übertrieben. Dem Gegner hatten nur 550 Panzer zur Verfügung gestanden, und vielen von diesen gelang es nie, den Don zu überqueren. Immer wieder 

kam es zu allzu optimistischen Berichten von der Front. Ein Panzersoldat stellte fest: »Wann immer ein russischer Panzer getroffen wurde, nahm fast jeder an der Schlacht beteiligte Panzer den Treffer für sich in Anspruch.«31 Doch der Anblick von so vielen zerstörten russischen Panzern beeindruckte alle Augenzeugen. General von Seydlitz meinte, von ferne sähen die abgeschossenen KVs wie »eine riesige Elefantenherde« aus.32 Wie hoch auch immer die genauen Trefferzahlen sein mochten – viele Deutsche waren der Überzeugung, in Kürze endgültig zu siegen. Der russischen Hydra konnten doch nicht ewig neue Köpfe wachsen, die sie würden abschlagen müssen. 

Hitler, der wegen des langsamen Fortschritts enttäuscht war, veränderte den ursprünglichen Plan, dem zufolge die Vierte Panzerarmee die Sechste Armee bei der Eroberung Stalingrads unterstützen sollte. Der Zeitverlust und die Brennstoffkosten wurden in diesem Zusammenhang nicht erwähnt. Hoths Panzerdivisionen reagierten schnell. Sie drangen gegen schwachen Widerstand nach Norden vor und bedrohten sehr bald Kotelnikowo, das wenig mehr als 150 Kilometer südwestlich von Stalingrad lag. Die Hauptfrage aber lautete, ob sie Hitlers veränderten Plan in die Tat umsetzen konnten. Sich auf Luftaufklärungsberichte beziehend, notierte General von Richthofen am 2. 
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August in seinem Tagebuch: »Russe wirft aus allen Himmelsrichtungen Kräfte nach Stalingrad.«33 

Paulus, der nach Richthofens Aussage sehr zuversichtlich war, begann mit Zangenangriffen der 16. und der 24. Panzerdivision, die von Richthofens Stukas unterstützt wurden. Nach zwei 

Kampftagen kesselten sie acht Schützendivisionen und alle Artilleriestellungen ein, die sich noch westlich des Don befanden. 

Die Einkreisung wurde schließlich bei Kalatsch vollendet. Von der Spitze einer kleinen Erhebung am »stillen Don« blinzelten die ersten Panzermannschaften über die Stadt Kalatsch hinweg in den violetten Abendhimmel. Die untergehende Sonne hinter ihren Panzern warf vor ihnen in Richtung Osten lange Schatten. 

Hinter Kalatsch dehnte sich die Steppe in Richtung Stalingrad aus. Kalatsch selbst bestand hauptsächlich aus kleinen Werkstätten, einem verwahrlosten Bahnhof und »höchst primitiven Bret

terbuden«.34 

Nach ihrem Erfolg scherzten die Panzermannschaften untereinander voller Erleichterung und Glück und entspannten sich so nach der Erregung des Kampfes. Aus einigen der Panzer erklangen Lieder. Aber sehr bald schon zogen ihre Kommandeure sie in eine zur Verteidigung geeignete »Igelstellung« zurück. 

Nachdem es dunkel geworden war, begannen Tausende von versprengten Rotarmisten, die am Westufer in der Falle saßen, anzugreifen, und die Nachtruhe wurde immer wieder von Maschinengewehrfeuer, Lichtsignalen und dem Schußwechsel von Gewehren gestört. 

Am nächsten Tag machten sich die Deutschen daran, die 
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Wälder systematisch durchzukämmen; eine Reihe von Offizieren verglich den Vorgang mit einer großen Treibjagd. Zu den Gefangenen zählte ein höherer Fernmeldeoffizier mit seinen Untergebenen, bei denen es sich meist um Frauen handelte. In jener Nacht brach, diesmal im Mondlicht, rund um die deutschen Stellungen ein weiterer Kampf aus. Am folgenden Morgen setzten die Deutschen das trockene Gehölz in Brand, um die verbliebenen Russen aus den Wäldern zu treiben – so lange, bis das Terrain als »feindfrei« galt.35  Nur wenige konnten fliehen. Von der 181. Schützendivision der 62. Armee, die zu Beginn der Kämpfe aus 13 000 Soldaten bestand, vermochten lediglich 105 

Soldaten über den Don zu entkommen. 

Das Gefecht war tatsächlich sehr hart gewesen. Viele deutsche Soldaten teilten weder Paulus’ Zuversicht noch Hitlers Auffassung, daß der Feind erledigt sei. Am ersten Tag verlor die Panzerjägerabteilung der 371. Infanteriedivision 23 Männer. Immer öfter hörten Soldaten der Sechsten Armee, wie jene der 389. Infanteriedivision, das » Urräh-Geschrei« angreifender Sowjetinfanterie. Ein Soldat, der nach Hause schrieb, war durch »diese vielen, vielen Kreuze und Grabhügel, frisch von gestern«36 und deren Auswirkungen auf die Zukunft völlig entmutigt. Schwere Verluste in anderen Divisionen schienen ebenfalls die Moral angenagt zu haben. Die 76. Infanteriedivision mußte zusätzliche Soldaten für Begräbnisse abstellen. Einer der Ausgewählten berichtete, nachdem er einen Monat später gefangengenommen worden war, im Verhör, daß er und zwei Kameraden an einem 
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einzigen Tag 72 Leichen bestatten mußten.37 Andererseits zwei

felte ein Artillerieunteroffizier, der 24 Stunden nahezu ununterbrochen gekämpft hatte, nicht am siegreichen Ende für die Wehrmacht: »Die Russen können nun schießen, wie sie wollen, wir schießen noch mehr. Es macht viel Spaß, wenn so ein paar hundert Russen einen angreifen. Ein Sturmgeschütz genügt, und alles geht türmen. Wir freuen uns alle auf unseren Angriff, der hoffentlich bald kommt, aber dann geht’s ihnen an den Kragen.«38 

Einige Einheiten erhielten zur Belohnung Sonderrationen 

Schokolade und Zigaretten, die sie während der relativen Kühle des Abends genossen. Die Kämpfe hatten an Härte zugenommen. Ein Pioniersoldat schrieb nach Hause: »Nur der einzige Trost, in Stalingrad haben wir Ruhe und beziehen Winterquartiere, denke, daß es dann auch mal über Winter Urlaub gibt.«39 

An keinem Ort ließ sich Stalins Befehl »Keinen Schritt zurück« 

besser nachvollziehen als in der bedrohten Stadt, die seinen Namen trug. Die Schlacht während des russischen Bürgerkriegs, die hier stattfand, als die Stadt noch Zarizyn hieß (was im Tatarischen Stadt an der Zariza oder am Gelben Fluß bedeutete), wurde gemeinsam mit dem Mythos in Erinnerung gerufen, dem 

zufolge Stalins Führungskunst bei dieser Gelegenheit die Weiße Garde besiegt und die Revolution gerettet hatte. Das Militärkomitee der Region ergriff jegliche zur Verfügung stehende Maßnahme, um Stalingrad in eine Festung zu verwandeln. Diese Aufgabe war keineswegs leicht. Stalingrad zog sich 30 Kilome182 


ter weit am Westufer der Wolga entlang. Die Verteidiger hatten stets einen breiten Streifen exponierten Wassers hinter sich liegen, über das aller Nachschub und alle Verstärkungen würden kommen müssen. 

In der Region war die gesamte Bevölkerung aufgeboten worden. Alle verfügbaren Männer und Frauen im Alter zwischen 16 

und 55 Jahren – nahezu 200 000 Menschen – wurden durch die Bezirksparteikomitees in »Arbeitskolonnen« mobilisiert.40 Wie 

im Vorjahr in Moskau zogen Frauen und ältere Kinder hinaus vor die Stadt und erhielten dort langstielige Schaufeln und Körbe, mit denen sie mehr als zwei Meter tiefe Panzergräben aushoben. Während die Frauen noch mit Graben beschäftigt waren, brachten Pioniere schwere panzerbrechende Minen auf der 

Westseite an. 

Inzwischen wurden jüngere Schulkinder dazu veranlaßt, 

Erdwälle rund um die Öltanks am Ufer der Wolga zu errichten.41 Von ihren Lehrern beaufsichtigt, schleppten sie die Erde auf hölzernen Tragbahren heran. Plötzlich tauchte ein deutsches Flugzeug auf. Die Mädchen wußten nicht, wo sie Deckung suchen sollten, und die Detonation einer Bombe begrub zwei 14jährige Schülerinnen. Nachdem ihre Klassenkameradinnen sie freigeschaufelt hatten, stellten sie fest, daß eine von ihnen, Nina Grebennikowa, aufgrund eines gebrochenen Rückgrats gelähmt war. Ihre entsetzten und weinenden Freundinnen säuberten eine hölzerne Tragbahre und brachten die Schwerverletzte in ein Stalingrader Krankenhaus nahe der Stelle, wo sich die Zariza-Schlucht zur Wolga hin öffnet. 
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Die Flugabwehrmaßnahmen waren von hoher Priorität, doch 

vielen Geschützen fehlte noch die Munition. Die meisten 

Mannschaften der Batterien wurden aus jungen Frauen gebildet, hauptsächlich aus Komsomolmitgliedern, die man im April rekrutiert hatte, indem man ihnen jene Frage stellte, vor der kein Ausweichen möglich war: »Möchtest du dein Mutterland verteidigen?«42 Die Batterien waren an beiden Ufern der Wolga errichtet worden, um die wichtigsten Anlagen wie das etwas südlich der Stadt gelegene Kraftwerk in Beketowka und die großen Fabriken im Nordteil Stalingrads zu verteidigen. Dort erhielten die Arbeiter der Rüstungsindustrie wie etwa in der Stalingrader Traktorenfabrik, die auf die Produktion von T-34-Panzern umgestellt worden war, eine kurze militärische Grundausbildung. 

Das Stalingrader Verteidigungskomitee erließ eine wahre Flut von Befehlen. Kolchosen erhielten die Anweisung, ihre Getreidereserven der Roten Armee zu überlassen. Es wurden Tribunale eingerichtet, um jene zu verurteilen, die ihrer patriotischen Pflicht nicht nachkamen. Denunzierte man ein eigenes Familienmitglied nicht, das desertiert war oder sich nicht erfassen ließ, so erhielt man eine zehnjährige Freiheitsstrafe. Der Direktor einer höheren Schule befahl 66 seiner 17jährigen Schüler, sich bei der Distriktsmilitärkommission zum Wehrdienst zu melden. 

Der Pädagoge mußte sich vor einem Tribunal verantworten, 

weil auf dem Weg zur Musterungsstelle 31 von diesen Schülern 

flohen.43 

Die Tribunale urteilten auch  in absentia über zivile »Deserteure«, die meist von sich zurückziehenden Flüchtlingen denun184 


ziert worden waren. Jene, die schuldig gesprochen wurden, 

brandmarkte man als »Verräter an der Partei und am Sowjet

staat«.44 Allzuoft war die Schuld eine Zeitfrage. Eine gewisse 

Y. S., die davonlief, als ihr Dorf bombardiert wurde, erhielt eine Strafe von sechs Monaten Arbeitslager »wegen Desertation vom Arbeitsplatz«. A. S. dagegen, die nicht geflohen war, als die Deutschen eintrafen, wurde  in absentia  als eine »Verräterin am Mutterland« verurteilt. Eine Mindeststrafe von zehn Jahren in einem Gulag erwartete sie. 

Eine Zeitlang widmete die politische Abteilung der Stalingradfront »der Überprüfung von männlichen Wehrpflichtigen aus Regionen der Ukraine, die von der Roten Armee im Winter 

1941/42 befreit wurden, besondere Aufmerksamkeit«.45 Jene, die 

»sich geweigert hatten, [ihre Städte und Dörfer] zu verlassen« 

wurden pauschal einer »antisowjetischen Einstellung« und der Kollaboration mit dem Feind verdächtigt. 

Moskauer Erklärungen bezüglich der Religionsfreiheit hatten in der Stalingrader Region kaum Gewicht. Der Leiter der Landwirtschaftsbank eines Bezirks, der seinem Bruder, einem Offizier der Roten Armee, einige Gebete zuschickte und »ihm riet, diese vor der Schlacht zu sprechen«, wurde wegen »parteifeindlichen 

Handelns« angeklagt.46 Zivilisten mußten ebenfalls vorsichtig sein, wenn sie sich über das Tempo des deutschen Vordringens oder die Inkompetenz der russischen Verteidigung äußerten. 

A. M., ein Arbeiter in einer Fischfabrik an der Wolga, wurde wegen »politischer und moralischer Degeneration« und »konterrevolutionärer Propaganda« angeklagt, weil er angeblich »die 185 


Deutschen gelobt und die Führer der Partei, der Regierung und 

der Roten Armee verleumdet« hatte.47 

Stalin, der die Panikstimmung hinter der Front als Warnzeichen auffaßte, nahm erneut zum Austausch von Oberbefehlshabern Zuflucht. Nachdem er am 21. Juli Timoschenko verabschiedet und durch General W. N. Gordow ersetzt hatte, der von Wassilewski überwacht wurde, entschied er sich Anfang August, die Front in zwei Armeegruppen aufzuteilen, wobei die südliche sich von der Zariza (siehe Karte 6) im Zentrum von Stalingrad südwärts bis in die Kalmückensteppe hinein erstrecken sollte. Generaloberst Andrej Jeremenko nahm, als er von seiner Ernennung zum Oberbefehlshaber der südlichen Hälfte erfuhr, Stellung gegen die Aufspaltung der Front mitten durch das Zentrum Stalingrads hindurch, zog sich damit jedoch nur den Unmut des Diktators zu. 

Jeremenko flog am 4. August in einer Douglas-

Transportmaschine nach Stalingrad und landete auf dem kleinen Flugplatz am Nordwestrand der Stadt. Chruschtschow holte ihn mit einem Auto ab, und sie fuhren zum Hauptquartier. Für Jeremenko war der Mangel an Wissen über den Feind deprimierend. Fünf Tage später organisierte Stalin die Frontkommandos wiederum neu und ernannte Jeremenko zum Oberbefehlshaber 

beider Teile. Aber immer noch nervös, schickte er nun Schukow vor Ort, um die Lage in Augenschein zu nehmen und Bericht zu erstatten. 

Wie Jeremenko bald feststellte, bestand die Hauptgefahr in einem gleichzeitigen Angriff von Paulus’ Sechster Armee über 186 


den Don hinweg von Westen und von Hoths Vierter Panzerarmee von Südwesten her. Der gesamte Unterlauf der Wolga war bedroht, und nach Bombardierungen durch deutsche Flugzeuge herrschte in Astrachan Panik. Die Ölraffinerien an der Mündung ins Kaspische Meer brannten eine Woche lang. Weitere Angriffe verursachten Chaos, denn die Häfen waren voll mit Flüchtlingen und die Kais mit Produktionsanlagen verstopft, die weiter nach Osten evakuiert werden sollten. Nun führte, wenn man von der Wüste absah, der einzige Fluchtweg über das Kaspische Meer. 

Nur wenige Kräfte standen zur Verfügung, um Hoths Truppen in der halbleeren Kalmückensteppe entgegenzutreten, welche die Russen aus dem Norden für das »Ende der Welt« hielten.48 Lew Lazarew, der dort eine Abteilung Marineinfanterie befehligte, urteilte über diese Region: »Das ist nicht Rußland, das ist Asien. Die Gründe, in solch einem Gebiet zu kämpfen, waren kaum zu verstehen, doch wir wußten, daß wir dort standhalten oder sterben mußten.« Da es ihnen an Soldaten mangelte, wandten sich die sowjetischen Militärbehörden an die Marine. Brigaden von Matrosen der fernöstlichen Flotte wurden per Eisenbahn durch Sibirien herangeschafft. Als ihre Offiziere fungierten 18jährige Kadetten, die ursprünglich von der Marineakademie in Leningrad kamen, wo sie während der ersten Phase der Belagerung gekämpft hatten. Während sich die Matrosen im August vom Fernen Osten her auf dem Weg befanden, erhielten die 

Kadetten eine dreiwöchige Feldausbildung in der Kalmücken-

steppe. Diese 18jährigen erwarteten die hartgesottenen Seeleute 187 


mit mulmigem Gefühl. Aber im Kampf sollten sie sich dann 

sehr wohl bewähren. Die Verlustrate unter den jungen Leutnants würde entsetzlich hoch sein. Von Lazarews Jahrgang, dem 21 Kadetten angehörten, lebten im folgenden Jahr nur noch 

zwei. 

Auf der deutschen Seite bildete sich in der Zwischenzeit trotz aller Siege ein Gefühl des Unbehagens heraus. »Nach dem Don werden wir weiter zur Wolga vorstoßen«49, schrieb der Kompaniechef der 384. Infanteriedivision in sein Tagebuch. Aber er erkannte die Gefahr. Deutschland verfügte einfach nicht »über genug Truppen, um an der ganzen Front vorwärtszustoßen«. Ihm dämmerte die Erkenntnis, daß der Krieg an Eigendynamik gewonnen hatte. Er würde gewiß nicht zum Abschluß kommen, wenn sie den großen Fluß erreichten, der angeblich ihr Endziel darstellte. 
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8. 

 »Die Wolga ist erreicht!« 


Am 21. August 1942 überquerten Infanteriekompanien aus General von Seydlitz’ LI. Korps bei Einbruch der Dämmerung in aufblasbaren »Floßsäcken« und Sturmbooten den Don. Sie errichteten sehr schnell einen Brückenkopf in der Nähe des Dorfes Lutschinskoi. Immer mehr Kompanien ruderten ungestüm über 

den breiten Fluß. Einige wenige Kilometer flußabwärts bei 

Wertjatschi überquerte ein ganzes Bataillon schichtweise in weniger als 70 Minuten den Strom. 

Sobald die Brückenköpfe gesichert waren, begannen Pionierbataillone mit der Errichtung von Pontonbrücken für die Panzer und anderen Fahrzeuge von General Wietersheims XIV. Panzerkorps. Die deutschen Pioniere, die eine solche kontrastreiche Flußlandschaft nicht alle Tage zu Gesicht bekamen, bezeichneten den »stillen Don« freundlicherweise als »Bach«. Etliche Soldaten und Offiziere der Sechsten Armee schienen sich in diesen Streifen Donkosakenlandes verliebt zu haben. Einge träumten sogar davon, hier einen Hof zu gründen, wenn der Krieg einmal gewonnen war. Kurz nach der Mittagsstunde des 22. August war 189 


die erste Brücke fertig, und General Hubes 16. Panzerdivision, 

»der Rammbock des Korps«, begann mit der Überquerung. Die 

Panzer, Schützenpanzerwagen, Sturmgeschütze, Panzerspähwagen und Lkws ratterten mit ohrenbetäubendem Lärm über die Pontonbrücke. 

Sobald am Abend der Mond aufging, begannen russische 

Flieger mit ihren Bombardements. Auf beiden Flußufern wurden Fahrzeuge getroffen und verbrannten. Ihre Flammen beleuchteten zwar das Zielareal, aber die Bomben verfehlten weiterhin die Brücke. Hubes Divisionsstab erhielt Berichte über Gefechte an den Rändern des Brückenkopfes. Von Zeit zu Zeit war das Heulen der von den »Stalinorgeln« abgefeuerten Katjuscha-Raketen zu hören. Das Geräusch war beunruhigend, aber die 

Batterien des Gegners feuerten nur blind in die Gegend. Unter dem Schutzschirm der Infanterie überprüften die zu einer Wagenburg zusammengeschlossenen Panzertruppen ihre Fahrzeuge ein letztes Mal, oder ihre Mannschaften schliefen ein wenig. Um 4.30 Uhr früh, als vor ihm im Osten die Dämmerung begann, 

bewegte sich Graf von Strachwitz’ 2. Panzerregiment, verstärkt durch Kompanien von Panzergrenadieren, in Richtung Wolga 

vorwärts. Die Panzerbesatzungen waren sich des historischen Ereignisses bewußt und empfanden diesen Moment als einen »sehr aufregenden Augenblick«.1 

Die Steppe zwischen Don und Wolga, die in der Sommer-

dürre steinhart war, bot die Möglichkeit, schnell voranzukommen. Panzerkommandeure, die in ihren Gefechtstürmen standen und Schutzbrillen gegen den Staub trugen, mußten wegen 190 


möglicherweise versteckt liegender  Balkas   oder Erosionsspalten, die für den Fahrer eventuell nicht zu sehen waren, nach vorn Ausschau halten. Während der ersten 20 Kilometer sahen die Panzermannschaften kaum Feinde. Das leicht hügelige Gelände voll trockenen, unebenen Grases schien unheimlich leer. 

Die Sonne stand immer noch nicht hoch am Himmel, als 

General Hube nach einer Reihe von Funksprüchen seinen Stab plötzlich anhalten ließ. Die Motoren wurden abgestellt, um Treibstoff zu sparen. Man wartete in der brütenden Hitze. Sehr bald war das Dröhnen eines kleinen Flugzeugs zu hören, dann tauchte ein Fieseler-Storch-Verbindungsflugzeug auf. Es kreiste zunächst und landete dann neben den gepanzerten Fahrzeugen. 

Der Pilot kletterte heraus und kam hinüber. Es handelte sich um General von Richthofen. Das war der neue Kommandeur der 

Luftflotte 4, und er bemühte sich überhaupt nicht, seine Ungeduld gegenüber dem Heer zu verbergen. »Generaloberst Paulus hat Sorge wegen der linken Flanke«2, hatte er erst drei Tage zuvor in sein Tagebuch geschrieben. Er war auch höchst ungehalten, als man ihm sagte, die Hauptaufgabe der Luftwaffe bestehe darin, »Panzer abzuschießen«. Unter Jagdpiloten galten Boden-angriffe als ordinäre und unnötig gefährliche Aufgabe. Sie erforderten nicht das hohe Können wie Luftkämpfe und beinhalteten das Risiko eines Zufallstreffers vom Boden aus, wenn die russische Infanterie flach auf dem Rücken lag und mit ihren Gewehren drauflos schoß. 

Richthofen, mit hochgekrempelten Ärmeln und zurückgeschobener Uniformmütze, was seinen glattrasierten Kopf sicht191 


bar machte, grüßte Hube kurz angebunden. Auf Befehl des Führerhauptquartiers waren alle Verbände der Luftflotte 4 an die Stalingradfront zu überführen, um »den Russen vollständig zu lähmen«.3 »Nützen Sie den Tag!« sagte er zu Hube, »Sie werden heute von 1200 Flugzeugen unterstützt, morgen kann ich sie Ihnen nicht mehr bieten.«4 

Am Nachmittag schauten die Panzertruppen nach oben, 

blinzelten ins Sonnenlicht, um Wellen von Junkers-88- und 

Heinkel-111-Bombern sowie auch Geschwader von Stukas zu 

sehen, die in »dichten Pulks« in Richtung Stalingrad flogen.5 Eine Menge von Schatten zogen über die Steppe. Bei ihrer Rückkehr ließen die Stukapiloten »ihre Sirenen ertönen«, um die voranstoßenden Bodentruppen zu begrüßen. Die Panzermannschaften winkten fröhlich zurück. In der Ferne konnten sie bereits Rauchsäulen sehen, die über der Stadt aufstiegen, die das Hauptquartier der Sechsten Armee in übertriebenem, propagandistischem Pathos als »Stalingrad, die Stadt Stalins, den Ausgangspunkt der roten Revolution« beschrieb.6 

Für die Bürger von Stalingrad war der Sonntag, der 23. August, 

»ein Tag, der niemals in Vergessenheit geraten werden wird«.7 

Die Musterstadt, auf die sie so stolz waren, mit ihren Gärten entlang dem hohen Westufer der Wolga und den hohen weißen 

Wohngebäuden, die dem Ort seinen modernen, kubistischen 

Anblick verliehen, wurde zu einem Inferno. 

Die Lautsprecher auf den Straßen, die an Lampenpfosten befestigt waren, begannen damit, immer wieder zu verkünden: 192 


»Genossen, in der Innenstadt gibt es eine Luftwarnung. Achtung, Genossen, eine Luftwarnung …«8 Die Bevölkerung hatte bereits so viele falsche Luftwarnungen gehört, die von der gleichen monotonen Stimme verkündet wurden, daß diesmal zunächst nur wenige die Sache ernst nahmen. Erst nachdem die Flugabwehrbatterien das Feuer eröffnet hatten, begannen die Menschen rennend nach Deckung zu suchen. Die vielen Menschen, die auf dem Mamai-Hügel, dem hohen tatarischen Grabhügel, picknickten, der das Stadtzentrum beherrschte, waren dem Angriff am stärksten ausgesetzt. Unten in den langen, breiten Straßen, die parallel zur Wolga verliefen, fand die Masse der Flüchtlinge aus den Außenbezirken wenig Schutz, abgesehen 

von Gräben in den Innenhöfen und Gärten, die von Wohnblockkomitees für jene ausgehoben worden waren, die nicht rechtzeitig einen Keller erreichen konnten. 

Richthofens Flieger begannen staffelartig mit dem Abwurf 

von Bombenteppichen »nicht nur auf industrielle Ziele, sondern auf alles«9, wie ein Student berichtet, der jenen Tag miterlebt hat. Die Beschreibungen von Szenen, die sich in der Stadt abspielten, machen es schwer sich vorzustellen, daß außerhalb der Keller überhaupt irgend jemand überlebte. Brandbomben gingen auf die Holzbauten im Südwesten der Stadt nieder. Die Häuser verbrannten dort vollständig, aber in der rauchenden Asche blieben ihre langen, dünnen Schornsteine aus Stein in Reihen, die an einen surrealistischen Friedhof gemahnten, stehen. Näher bei den Ufern des großen Flusses stürzten die Au

ßenmauern der hohen weißen Wohnblocks, selbst wenn diese 
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getroffen waren, nicht ein, aber die meisten Stockwerke im Inneren fielen in sich zusammen. Viele andere Gebäude wurden zertrümmert oder in Brand gesetzt. Weinende Mütter hielten tote Babys in den Armen, und Kinder versuchten, Mütter, die an ihrer Seite getötet worden waren, wachzurütteln. Hunderte von weiteren Familien wurden lebend in den Trümmern begraben. 

Einem deutschen Piloten gelang es, nachdem sein Flugzeug 

von einer der mit Frauen besetzten Flakbatterien getroffen worden war, sich mit dem Fallschirm aus dem Cockpit zu befreien, aber als sich sein Schirm öffnete, trieb er direkt nach unten in ein loderndes Feuer. Jene Bürger von Stalingrad, die dieses Ende miterlebten, waren angesichts der Hölle um sie herum so 

benommen, daß ihnen selbst Befriedigung über diese Art von höherer Gerechtigkeit nicht mehr möglich war. 

Die großen Öltanks am Ufer der Wolga wurden ebenfalls getroffen. Ein Flammenball schoß etwa 500 Meter hoch in den Himmel, und während der folgenden Tage konnte man aus einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern die schwarze Rauchsäule sehen. Brennendes Öl verbreitete sich über die Wolga hinweg, Bomben zerstörten das Telefonamt sowie das Wasserwerk, und selbst das Hauptkrankenhaus von Stalingrad wurde von einer Reihe von Bomben getroffen. Fenster wurden gesprengt und Kinder aus ihren Betten getrieben. Der Angriff auf das Krankenhaus versetzte dessen Personal so in Schrecken, daß es davonlief und seine Patienten zurückließ, von denen einige fünf Tage lang ohne Nahrung und Pflege blieben. 
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Eine Mutter, die es im Freien erwischte und die ihre Tochter dabei hatte, deren Beine sich durch Granatenschock versteiften, mußte diese »buchstäblich nach Hause schleppen«.10 Kein Fahrer wagte die Fahrt. Da sich nun so gut wie alle Väter an der Front befanden oder jetzt mobilisiert wurden, mußten die Frauen allein mit den schrecklichen Nachwirkungen des Bombardements fertig werden. Die Ehefrau von Viktor Goncharow begrub mit Hilfe ihres elfjährigen Sohnes Nikolai im Hof ihres Wohnblocks den Leichnam ihres Vaters, der einen direkten 

Treffer erhalten hatte. »Bevor wir das Grab füllten«, erinnerte sich der Sohn, »suchten wir nach seinem Kopf, konnten ihn aber nicht finden.11 Ihre Schwiegermutter, die Frau eines Kosakenveteranen, ging in dem Chaos verloren. Irgendwie gelang es der alten Frau jedoch, die nun herannahende Schlacht zu überleben 

– sie hauste ungefähr fünf Monate lang in einem Bunker. Die Familienmitglieder fanden einander jedoch bis zum Ende des Krieges, beinahe drei Jahre später, nicht wieder. 

Der Luftüberfall auf Stalingrad, der konzentrierteste an der Ostfront überhaupt, stellte einen Kulminationspunkt in Richthofens Karriere seit Guernica dar.12 Die Staffeln der Luftflotte 4 

flogen an jenem Tag insgesamt 1600 Einsätze und warfen 1000 

Tonnen Bomben ab, wobei sie nur drei Maschinen verloren.13 

Einigen Schätzungen zufolge haben sich in Stalingrad zu diesem Zeitpunkt fast 600 000 Menschen aufgehalten, 40 000 wurden in der ersten Woche der Bombenangriffe getötet. 

Der Grund, warum so viele Bürger und Flüchtlinge immer 

noch auf der Westseite der Wolga blieben, war typisch für die 195 


politischen Verhältnisse. Der NKWD hatte fast alle Flußschiffe beschlagnahmt und schrieb der Evakuierung der Zivilbevölkerung nur eine ganz geringe Bedeutung zu. Dann weigerte sich Stalin, der entschieden hatte, daß man keine Panik zulassen dürfe, den Einwohnern von Stalingrad die Evakuierung über die Wolga hinweg zu gestatten. Dies, so dachte er, würde die Truppen, insbesondere die am Ort rekrutierte Miliz, zwingen, die Stadt mit noch mehr Entschlossenheit zu verteidigen. »Niemand interessierte sich für menschliche Wesen«, stellte einer der Jungen fest, die mit ihren Müttern in der Falle saßen, »auch wir waren nichts anderes als Fleisch für die Kanonen.«14 

Während Richthofens Bomber Stalingrad zertrümmerten, stieß die Speerspitze der Sechsten Armee, die 16. Panzerdivision, nahezu ungehindert fast 40 Kilometer weit über die Steppe vor. 

»Bei Gumrak verstärkt sich der feindliche Widerstand, und an der Nordwestecke der sich lang nach Süden erstreckenden Stadt Stalingrad empfängt wildes Flakfeuer die Angreifer«, verzeichne

te das Divisionstagebuch.15 

Der Widerstand erfolgte von jenen Batterien, die von jungen weiblichen Freiwilligen bedient wurden, die kaum die höhere Schule verlassen hatten. Aufgrund der Knappheit an Munition hatten nur wenige von ihnen zuvor bereits Kanonen abgefeuert, und keine war dahingehend ausgebildet worden, Ziele am Boden zu treffen. Ihre Ziele waren jetzt, nachdem sie die Panzer erblickt hatten, deren Mannschaften »zu meinen schienen, daß sie sich auf einem Sonntagsspaziergang befänden«16, nicht mehr 196 


die Bomber über der Stadt. Die jungen Artilleristinnen bedienten die Kurbeln voller Ungestüm, drückten die Geschützläufe nieder bis zur Richthöhe Null – die sowjetischen 37-Millimeter-Flakgeschütze waren recht grobe Nachbildungen der Bofors – 

und schwenkten auf die führenden gepanzerten Fahrzeuge hin. 

Die deutschen Panzermannschaften überwanden ihre anfängliche Überraschung schnell und schwärmten aus, um einige der Batterien anzugreifen. Bald trafen auch Stukas ein, welche die übrigen Flakstellungen unter Beschuß nahmen. Dieser ungleiche Kampf wurde von Hauptmann Sarkisjan, dem Kommandeur 

eines sowjetischen schweren Werferbataillons, voller Pein beobachtet, und er teilte später dem Schriftsteller Wassilij Grossman mit, was er damals erlebte. Jedesmal, wenn die Flakgeschütze schwiegen, rief Sarkisjan aus: »Ach, nun sind sie erledigt! Sie sind vernichtet worden!«17 Aber jedesmal begannen die Geschütze nach einer Pause wieder zu feuern. »Dies«, so erklärte Grossman, »stellte die erste Seite [des Heldenepos] über die Verteidigung von Stalingrad dar.« 

Die deutsche Spitze stieß einige wenige, letzte Kilometer vor. 

Gegen 16.00 Uhr, als die Kraft der Sonne nachzulassen begann, erreichte sie Rynok, nördlich von Stalingrad, und dort »sehen die Soldaten der 16. Panzerdivision die träge dahinfließende 

Wolga dicht vor sich«.18 Sie konnten es kaum glauben. »Wir hat

ten am Morgen am Don begonnen«, erinnerte sich einer der 

Kompaniechefs Strachwitz’, »und dann waren wir an der Wolga.«19 Irgend jemand im Bataillon zog eine Kamera hervor, und man fotografierte einander, die Landser standen auf dem Rü197 


cken ihrer Fahrzeuge und schauten durch Ferngläser zum gegenüberliegenden Ufer hinüber. Diese Fotos wurden in die Akten des Hauptquartiers der Sechsten Armee unter der Überschrift 

»Die Wolga ist erreicht!« aufgenommen.20 Die Kamera wandte sich nun nach Süden und nahm andere Erinnerungsfotos auf. 

Eines davon zeigt Säulen von Rauch, der von den Luftwaffenangriffen herrührt, und ist mit dem Text »Blick von der Vorstadt auf das brennende Stalingrad« versehen. 

Kurz nach ihrer Ankunft kreisten das Jagdflieger-As Kurt 

Ebener und einer seiner Kameraden von der Jagdstaffel »Udet« 

ein wenig nördlich von Stalingrad über der Wolga. Die Piloten erblickten unter sich die Panzer und die Panzergrenadiere und verspürten »ein Gefühl überschäumender Freude und Dankbarkeit für die Kameraden unten«.21 Dies veranlaßte sie, zur Feier 

des Ereignisses Luftrollen und andere Kunstfiguren vorzuführen. 

Wie andere Panzerkommandeure stand Hauptmann Freytag-

Loringhoven oben auf seinem Panzer, um durch den Feldstecher über den breiten Fluß zu schauen. Eine hervorragende Aussicht bot sich vom erheblich höher gelegenen Westufer aus. »Wir 

schauten auf die riesigen Steppen in Richtung Asien, und ich war überwältigt«, erinnerte er sich.22 »Aber ich konnte nicht sehr lange darüber nachdenken, denn wir mußten eine andere Flakbatterie angreifen, die begonnen hatte, auf uns zu schießen.« 

Die Mannschaften der Flakbatterien erwiesen sich als erstaunlich widerstandsfähig. Laut Hauptmann Sarkisjan »weiger

ten sich die Mädels, in den Bunker hinunterzugehen«.23 Eine von ihnen, die Mascha genannt wurde, soll »vier Tage lang auf 198 


ihrem Posten ausgeharrt haben, ohne abgelöst zu werden«24, und ihr wurden neun Treffer zugeschrieben. Selbst wenn diese Trefferzahl eine Übertreibung sein sollte, wie sie damals sehr häufig vorkam, so läßt doch der Bericht der 16. Panzerdivision keinen Zweifel an der Tapferkeit dieser jungen Frauen: »Bis in den späten Abend hinein müssen 37 feindliche Flakstellungen, die vielfach von zäh und verbissen kämpfenden Frauen bedient werden, Geschütz für Geschütz niedergekämpft werden.«25 

Die deutschen Panzertruppen waren entsetzt, als sie herausfanden, daß sie auf Frauen geschossen hatten.26 Die Russen finden diese Art von Zimperlichkeit immer noch ganz unverständlich, wenn man in Betracht zieht, daß Richthofens Bomber in Stalingrad am selben Nachmittag viele Tausende Frauen und 

Kinder getötet hatten. Deutsche Offiziere in Stalingrad »litten« 

nicht länger mehr unter ritterlichen Wunschvorstellungen. So schrieb einer von ihnen später: »Völlig falsch ist die Bezeichnung der russischen Frau als Flintenweib. Die russische Frau steht schon seit langem im totalen Kriegseinsatz, und zwar auf allen Posten, die eine Frau ausfüllen kann … Der russische Soldat begegnet der Frau mit größter Achtung.«27 

Die Verteidiger Stalingrads befanden sich in einer gefährlichen Lage, und diese war teilweise darauf zurückzuführen, daß General Jeremenko die meisten der ihm zur Verfügung stehenden Verbände zusammengezogen hatte, um den Vorstoß von Hoths 

Vierter Panzerarmee auf Stalingrad von Südwesten her zu verlangsamen. Er hatte sich nie vorstellen können, daß Paulus’ 
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Streitmacht an seiner rechten Flanke so plötzlich und mit solcher Wucht durchbrechen würde. 

Nikita Chruschtschow suchte den General in seinem Untergrundhauptquartier, das tief im Tunnel unter der Zariza-Schlucht lag, auf. Die Bedrohungen, denen sie sich gegenübersahen, waren so schwerwiegend, daß man zwei Pionieroffizieren, die auftauchten, um zu berichten, daß ihre Leute gerade eine Pontonbrücke über die Wolga fertiggestellt hatten, befahl, diese sofort zu zerstören. Die beiden Pioniere starrten ihren Oberbefehlshaber mit ungläubigem Entsetzen an. Proteste wurden barsch unterbunden. Man kann sich unschwer vorstellen, welche Panik es in Stalingrad, von der Reaktion in Moskau ganz zu schweigen, gegeben hätte, falls die Deutschen einfach auf einen Schlag hätten durchbrechen und einen Brückenkopf am Ostufer der Wolga hätten besetzen können – wie es Strachwitz tatsächlich vorhatte. 

Stalin war wütend, als er erfuhr, daß deutsche Truppen die Wolga erreicht hatten. Er untersagte die Verminung von Fabriken, die Auslagerung von Maschinen und jedes andere Handeln, das »als eine Entscheidung, Stalingrad zu übergeben, hätte verstanden werden können«. Die Stadt sei, so hieß es, bis zum letzten zu verteidigen. Der Verteidigungsrat ließ überall in der Stadt Plakate anbringen, auf denen der Belagerungszustand verkündet wurde: »Wir werden den Deutschen unsere Vaterstadt nicht 

zum Spott preisgeben. Wir alle werden uns gemeinsam erheben und unsere liebe Stadt, unser Vaterhaus und unsere Familien verteidigen. Wir werden die Straßen der Stadt mit unüberwind200 


lichen Barrikaden versperren. Jedes Haus, jedes Stadtviertel, jede Straße machen wir zu einer uneinnehmbaren Festung.«28  Viele Männer gerieten in Panik, darunter sogar der Sekretär des Komsomolkomitees von Stalingrad, der »seinen Posten verließ« und ohne Erlaubnis auf das Ostufer floh.29 

Jene Arbeiter, die nicht direkt mit der Waffenproduktion für den unmittelbaren Gebrauch beschäftigt waren, wurden für 

»Spezialbrigaden« der Miliz mobilisiert, die Oberst Sarajew, dem Kommandeur der 10. NKWD-Division, unterstanden. Es wurden Munition und Gewehre verteilt, aber viele der Männer erhielten erst eine Waffe, nachdem ein Kamerad gefallen war. Im nördlichen Industrievorort Spartakowka wurden schlecht bewaffnete Bataillone der Arbeitermiliz mit vorhersehbaren Ergebnissen gegen die 16. Panzerdivision in den Kampf geschickt. 

Studenten der Technischen Universität, die an der nördlichen Flanke der Stadt Gräben aushoben, fuhren auch dann mit ihrer Arbeit fort, als sie bereits von der 16. Panzerdivision unter Feuer genommen worden waren. Ihre Fakultätsgebäude in der Nähe 

der Stalingrader Traktorenfabrik waren durch Bomben der ersten deutschen Angriffswellen zerstört worden. Das Lehrpersonal beteiligte sich beim Aufbau eines »Zerstörerbataillons« der örtlichen Verteidigung. Einer der Professoren wurde Kompaniechef. 

Als Bataillonskommissarin fungierte eine junge Mechanikerin aus der Traktorenfabrik, die auf den Bau von T-34 umgestellt worden war. Dort sprangen die Freiwilligen bereits in die Panzer, bevor diese ihren Anstrich erhalten hatten. Sobald Munition, die in der Fabrik gelagert war, aufgeladen war, fuhren sie die 201 


Fahrzeuge vom Fließband weg direkt in die Schlacht, obwohl sie bezüglich der Feuerkraft noch über erhebliche Mängel verfügten. 

Hube sandte sein Kradbataillon los, um die Lage an der 

nördlichen Flanke zu erkunden. Ein Unteroffizier schrieb am nächsten Tag nach Hause: »Gestern haben wir die Eisenbahnlinie erreicht und einen Zug mit Geschützen und Lastwagen, noch bevor sie abgeladen waren, erobert. Ebenfalls viele Gefangene. Unter den Gefangenen waren sehr viele Flintenweiber, denen man kaum ins Gesicht sehen kann, so abscheulich. Hoffentlich dauert das Unternehmen nicht allzu lange.«30 Das erbeutete 

»Lent-and-lease-Material«, das aus Lieferungen laut dem »Pachtleihvertrag« mit den Amerikanern stammte, erfreute sich bald großer Beliebtheit. Die Offiziere der 16. Panzerdivision hielten insbesondere die amerikanischen Jeeps mit ihren frisch aufgemalten sowjetischen Emblemen für weit bessere Fahrzeuge als ihre eigenen »Kübelwagen«. 

Die Fliegerregimenter der Roten Armee wurden am 24. August ebenfalls in die Schlacht geworfen. Aber eine Maschine vom Typ Yak hatte wenig Chancen gegen eine Messerschmitt 109, 

und die Kampfbomber waren extrem verwundbar, wenn sie von 

einem Könner seines Fachs gejagt wurden. Die deutschen Soldaten spendeten vom Boden aus Beifall, wenn Luftwaffenpiloten ihren Feind »mit Eleganz«31 erledigten, als handelte es sich beim Luftkrieg um eine Art Stierkampf, der zum Vergnügen der Zuschauer drunten durchgeführt wurde. 
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Die deutschen Bombardierungen der Stadt wurden mit einem 

anderen »großen Luftangriff« am Nachmittag des 25. August 

fortgesetzt. Das Kraftwerk in Beketowka wurde schwer beschädigt, konnte aber bald repariert werden. Im übrigen fuhren die Luftwaffengeschwader fort, die Stadt in ihrer ganzen Länge zu zertrümmern. Viele Menschen verloren ihren gesamten Besitz, aber die Familien teilten spontan alles, was noch nicht vernichtet war, miteinander. Sie wußten sehr wohl, daß sie sich am nächsten Tag in der gleichen Lage befinden konnten, und nichts führte den Begriff »›Privatbesitz« schneller ad absurdum als eine derartige Zerstörung, die »vom Himmel« her kam. 

Schließlich gestattete man den Frauen und Kindern von Stalingrad, auf den vom NKWD beschlagnahmten Booten zum Ostufer überzusetzen. Es waren jedoch nur einige wenige 

Dampfschiffe übriggeblieben, da die meisten zur Evakuierung der Verwundeten und zum Heranschaffen von Munition und 

Verstärkungen benötigt wurden. Die Überfahrt war gewiß ebenso gefährlich wie das Verbleiben auf dem Westufer, weil die Luftwaffe ständig Boote angriff, welche die Wolga überquerten. 

Der Fährhafen oberhalb der Zariza-Schlucht wurde erneut getroffen, ebenso brannte das darüberliegende Restaurant Shanghai, in Friedenszeiten ein sehr beliebter Treffpunkt in einem Parkstück über dem Flußufer, bis auf die Außenmauern nieder. 

Die Familien, die übersetzten, sahen schwärzliche Leichen, die verkohlten Klötzen glichen, vorbeitreiben, und Teile des Flusses standen immer noch wegen aus den Vorratstanks ausgelaufenen Öls in Flammen. Die Kinder aus dem Hospital, darunter Nina 203 


Grebennikowa, die an Tragbahren festgebunden wurde, schaffte man am 28. August über die Wolga in ein Feldlazarett auf dem Ostufer. 

Die Geschütze der 16. Panzerdivision waren ebenfalls seit 

diesem ersten Sonntagabend im Einsatz und machten ihre Anwesenheit an der Wolga durch Versenkung eines Frachtdampfers und Beschießung eines Kanonenboots deutlich. Außerdem nahmen sie die Eisenbahnfähre unter Feuer, hinterließen ein Wirrwarr von verbrannten und zerstörten Waggons und versenkten im Laufe der nächsten Tage sieben Flußschiffe. Die Panzermannschaften bezeichneten diese als »Kanonenboote«32 

und schienen nicht zu erkennen, daß sie auch zur Evakuierung von Zivilisten dienen konnten. 

Am dritten Abend versenkten deutsche Panzer einen Raddampfer, der Frauen und Kinder von der Stadt zum Ostufer brachte. Als sie Hilfeschreie und Weinen hörten, baten die Soldaten ihren Kommandeur, einige der Schlauchboote der Pioniere benutzen zu dürfen, um diese Menschen zu retten. Aber der zuständige Leutnant weigerte sich mit dem Argument: »Wir 

kennen die Art, wie der Gegner Krieg führt.«33 Nachdem die Nacht hereingebrochen war, zogen die Panzermannschaften ihre Decken über die Köpfe, weil sie die Schreie nicht länger ertragen konnten. Einigen Frauen gelang es, zum Westufer hinüberzuschwimmen, aber die meisten gelangten nur bis zu einer Sandbank, wo sie den gesamten nächsten Tag verbrachten. Die Deutschen schossen nicht, als diese während der nächsten Nacht evakuiert wurden. Und sie sahen darin einen Beweis, daß sie sich 204 


von den Russen unterschieden: »Wir werden sie nicht [an der Evakuierung über den Fluß hinweg] hindern!« 

Hinter den am weitesten vorgeschobenen deutschen Stellungen am Wolgaufer erstreckte sich eine Art von halbwildem Parkgelände mit Eichen, Walnußbäumen, Kastanien und Oleander, begrenzt von Parzellen mit Melonen, Tomaten, Weinstöcken und Obstbäumen. Dort gruben sich die Vorausabteilungen der 16. Panzerdivision ein und benutzten die Vegetation zur Tarnung. Der Gefechtsstand des Pionierbataillons lag unter einem großen Pfirsichbaum versteckt. In den Feuerpausen pflückten Panzerbesatzungen und Pioniere reife Früchte und benutzten dabei Mützen und Helme als Behälter. Nach den Wochen, die sie in der ausgedörrten Steppe verbracht hatten, verstärkte ein Blick aus dem blätterreichen Schatten auf die breite Wolga, die »wie ein ruhender See« dalag,34 irgendwie das Gefühl, das Ende der Reise an die Grenze Europas erreicht zu haben. Es schien ein Jammer, daß die Russen weiterhin Widerstand leisteten. Bei der ersten Gelegenheit schrieben die Soldaten von der Wolga nach Hause, daß sie stolz seien, zu den ersten zu gehören, die an der neuen Ostgrenze des »Großdeutschen Reiches« standen. Einige unter ihnen, die im Vorjahr am Balkanfeldzug teilgenommen hatten, fanden, daß ihr erster Blick auf die weißen Wohngebäude über dem hohen Westufer sie an Athen erinnert 

habe. Diese seltsam unangemessene Assoziation veranlaßte ein paar Soldaten dazu, Stalingrad als die »Akropolis« zu bezeichnen. 

Innerhalb jener Einheiten der Sechsten Armee, die immer 

noch darauf warteten, den Don zu überqueren, war man eifer205 


süchtig auf den Ruf, den die Vorausabteilungen sich erworben hatten. Ein Flakschütze schrieb nach Hause: »Bald können wir mit Recht das Lied singen: Es steht ein Soldat am Wolgastrand.«35 Ein Artillerist äußerte sich in einem Brief in die Heimat über das »Wolgalied«, zu dem Franz Lehár die Musik 

komponiert hatte: »Das Lied vom Soldaten am Wolgastrand, es wird Wahrheit für uns sein.«36 

Viele waren davon überzeugt, daß der Sieg kurz bevorstehen müsse. Ein Soldat der 389. Infanteriedivision schrieb nach Hause: »Ihr könnt Euch die Schnelligkeit unserer lieben motorisierten Kameraden nicht vorstellen. Dabei die rollenden Angriffe auf den Widerstand der Russen von unseren Fliegern. Was ein Gefühl der Sicherheit, wenn unsere Flieger da sind, denn da läßt sich kein Russenflieger sehen. Ich möchte Euch einen kleinen Hoffnungsschimmer mitteilen. Erstens: Unsere Division hat 

damit, wenn in der ersten Zeit Stalingrad gefallen ist, ihren Auftrag erfüllt. Außerdem beziehen wir in Rußland kein Winterquartier, denn für unsere Division ist die Winterbekleidung für uns abgelehnt. Wir dürfen, so Gott will, Euch Ihr Lieben, dieses Jahr Wiedersehen. Wenn Stalingrad gefallen ist, ist die russische Südarmee vernichtet.«37 

Hubes Division hatte sich aber noch längst keine sichere Stellung erkämpft. Die Bedrohung des Flußverkehrs auf der Wolga, ganz zu schweigen von den wütenden Telefonanrufen aus dem 

Kreml, erhöhte für Jeremenko die Notwendigkeit, Gegenangriffe von der nördlichen Flanke her zu befehlen, um den engen 206 


Korridor, den die Deutschen hielten, zu zerschlagen. Die sowjetische Artillerie konnte von beiden Seiten aus in diesen Streifen, der wenig breiter als sieben Kilometer war, hineinschießen, und die Deutschen waren nicht in der Lage, das Feuer zu erwidern. 

Nicht nur Hubes 16. Panzerdivision, sondern auch dem Rest 

von Wietersheims Korps mangelte es nahezu völlig an Treibstoff. 

Am 25. August flog Richthofen ein, um mit Paulus und General von Seydlitz im Gefechtsstand der 76. Infanteriedivision zusammenzutreffen. Paulus’ nervöses Zucken in der linken Gesichtshälfte wurde noch ausgeprägter, wenn er unter Belastung stand, außerdem litt er unter immer wiederkehrenden Anfallen von Ruhr – welche die Deutschen als »die russische Krankheit« 

bezeichneten –, was auch nicht gerade zu seinem körperlichen Wohlbefinden beitrug. Dem wenig toleranten Richthofen entging nicht, daß der Oberbefehlshaber der Sechsten Armee angesichts der Lage »reichlich nervös« war.38 An jenem Abend warf die Luftwaffe Nachschub für Wietersheims XIV. Panzerkorps 

per Fallschirm ab, aber das meiste davon landete im Niemandsland oder in den sowjetischen Stellungen. Am folgenden Morgen berichtete die deutsche Luftaufklärung, daß sich russische Panzerstreitkräfte im Norden sammelten. 

Wie Hitler war auch Richthofen der Ansicht, ein schneller 

Sieg bei Stalingrad würde alle Probleme einer weit ausgedehnten linken Flanke aufgrund des endgültigen Zusammenbruchs der 

Roten Armee auf einen Schlag lösen. Jetzt nachzulassen war höchst gefährlich, es ähnelte dem Balanceakt auf einem Hoch207 


seil. Paulus war sich dieser Konsequenz vollkommen bewußt. Er beharrte auf seinem Standpunkt, glaubte weiter an Hitlers Überzeugung, daß die russischen Streitkräfte bereits so gut wie völlig erledigt seien. Als General von Wietersheim einen teilweisen Rückzug des XIV. Panzerkorps empfahl, entließ ihn Paulus und ließ General Hube seine Stellung übernehmen. 

Vom schnellen Vordringen der Vierten Panzerarmee von Süden her hing viel ab. Aber Hitler hatte Hoth gezwungen, ein Panzerkorps hinter dem Kaukasus zurückzulassen. Daher verfugte der General nur über das XLVIII. Panzerkorps und das IV. 

Korps. Auch war es, wie General Strecker damals meinte, so, daß »die täglichen Gewinne um so geringer ausfallen, je mehr sich die deutschen Angriffe der Stadt nähern«.39 Hinter der Front wurden sogar noch größere Abwehrmaßnahmen vorbereitet. Das Verteidigungskomitee von Stalingrad gab folgenden Befehl heraus: »Wir werden unsere Stadt nicht den Deutschen überlassen! Ihr alle sollt Brigaden organisieren und beginnen, Barrikaden aufzubauen. Barrikaden in jeder Straße … so schnell und in solch einer Weise, daß die Soldaten, die Stalingrad verteidigen, den Gegner ohne Gnade vernichten!«40 

Am 27. August fiel der erste Regen seit fünf Wochen. Aber 

der wirkliche Grund für die Verzögerung an Hoths rechter 

Flanke beruhte auf dem Widerstand sowjetischer Truppen in 

der Gegend um den Sarpasee und in der Nähe von Tundutowo 

in den Bergen südlich des Wolgabogens unterhalb von Stalingrad. An jenem Tag beispielsweise schlug die Strafkompanie, die zur sowjetischen 91. Schützendivision gehörte, zahllose Angriffe 208 


überlegener feindlicher Kräfte zurück. Die politische Abteilung der Stalingradfront berichtete später an Schtscherbakow: »Viele Soldaten haben ihre Vergehen durch Tapferkeit wiedergutgemacht und sollten rehabilitiert werden und zu ihren Regimentern zurückkehren.«41 Jedoch fanden die meisten von ihnen den Tod, lange bevor irgend etwas in dieser Hinsicht geschah. 

Der Vormarsch lief zwei Tage später besser, nachdem Hoth 

plötzlich das XLVIII. Panzerkorps zur linken Flanke, draußen in der Kalmückensteppe, hinübergeschickt hatte. Der Hauptvorteil für die deutschen Angreifer lag in der engen Zusammenarbeit zwischen der Panzerdivision und der Luftwaffe. Bei ständig wechselnder Kampflage benutzten deutsche Infanteristen die rote Flagge mit dem Hakenkreuz als Identifikationszeichen am Boden, um sicherzustellen, daß sie nicht von ihren eigenen Flugzeugen bombardiert wurden. Aber die wirkliche Gefahr, 

daß Stukas irrtümlicherweise die eigenen Bodentruppen angreifen würden, erwuchs aus den schnellen Panzeroperationen. 

Leutnant Max Plakolb, der Kommandant eines kleinen Fliegerverbindungstrupps des Nahkampfgeschwaders Richthofen, war dem Hauptquartier der 24. Panzerdivision zugeteilt. Plakolb persönlich bediente das Funkgerät, als die 14. und die 24. Panzerdivision sowie die 29. Infanteriedivision (mot.) damit begannen, den Südwesten von Stalingrad zu umkreisen. Die Spitzen der 24. Panzerdivision waren weit schneller vorgestoßen als die benachbarte Division, und plötzlich hörte Plakolb an seinem Funkgerät die Meldung über Feindberührung: »Ansammlung 

feindlicher Flugzeuge …«42 Der Pilot gab dann die Position der 209 


24. Panzerdivision durch. Mit »höchstem Alarm«, da Stukas im Anflug waren, rief Plakolb persönlich das Geschwader an, benutzte das Codewort »Bonzo« und konnte gerade noch rechtzeitig veranlassen, daß der Angriff eingestellt wurde. 

Das XLVIII. Panzerkorps stieß von Süden aus so schnell vor, daß seine Spitzen am Abend des 31. August die Eisenbahnstrecke zwischen Stalingrad und Morosowsk erreicht hatten. Plötzlich sah es so aus, als gäbe es eine Chance, die Reste der 62. und der 64. sowjetischen Armee abzuschneiden. Paulus’ Infanteriedivisionen, die langsam vom Don her nach Osten vordrangen, würde es niemals gelingen, die Russen von hinten zu umkreisen. 

Die einzige Möglichkeit bestand darin, das XIV Panzerkorps vom Rynok-Korridor hinunterzuschicken, um die Falle zu 

schließen, worauf das Hauptquartier der Heeresgruppe heftig drängte. Dieses Manöver erwies sich jedoch als ein beträchtliches Risiko, und Paulus entschied sich dagegen. Hube hätte mit seinen unzulänglich versorgten Panzern umkehren, die laufende Schlacht abbrechen und die feindlichen Armeen ignorieren müssen, die sich gerade nördlich von ihm massierten. Jeremenko, der die prekäre Situation erkannt hatte, zog seine übriggebliebenen Streitkräfte aus der Falle zurück. 

In einigen Fällen artete der Rückzug in panische Flucht aus – 

von Disziplin konnte keine Rede mehr sein. In der 64. Armee liefen die Bedienungen der Flakbatterie 748 davon und gaben ihre Geschütze auf. In diesem Vorfall sahen die stets mißtrauischen Kommissare sofort einen Akt von Verschwörung und Verrat, der mit der Anklage endete, daß ein Mitglied der Batterie 210 


damals »ein Bataillon von deutschen Maschinengewehrschützen« 

bei einem Angriff gegen die benachbarte 204. Schützendivision geführt habe.43 

An der Nordflanke der Sechsten Armee blieb dem XIV. Panzerkorps kaum Zeit zum Durchatmen. Die Russen führten ständig Ablenkungsangriffe zu beiden Seiten des Korridors durch. General Hubes Reaktionen auf diese schlecht koordinierten Ausfälle waren hart und erfolgreich. Am 28. August verlegte er seinen Gefechtsstand in eine spitz zulaufende Schlucht, die besseren Schutz gegen nächtliche Luftangriffe bot. Er persönlich sicherte sich eine Phase ungestörten Schlafs, indem er die Nacht in einer mit Stroh ausgekleideten Grube unter seinem Panzer verbrachte. 

Russische Bomber attackierten nun die deutschen Stellungen rund um die Uhr und operierten dabei in niedriger Höhe über der Wolga. Schwarze Rauchwölkchen explodierender Granaten 

aus deutschen Flakgeschützen markierten ihre Positionen am Morgenhimmel. Dabei donnerte einmal ein deutsches Jagdflugzeug in Bodenhöhe über Hubes Schlucht heran, bevor es wieder aufstieg, um die feindlichen Bomber am klaren Himmel zu bekämpfen. Jenen, welche die Szene vom Hauptquartier aus beobachteten, erschien dieser Jäger als die magische Vision eines teutonischen Luftritters in glänzender Rüstung. So schrieb ein Augenzeuge mit Pathos in sein Tagebuch: »Silbern zog er nach Osten über den Strom ins Feindgebiet hinein, ein Kristall, Bote der Frühe.«44 

Am 28. August versuchten auch russische Jäger den neuen 
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Fliegerhorst in der Nähe von Kalatsch anzugreifen, wurden jedoch von einer Staffel Me 109 vertrieben. Stolz über ihren Sieg versammelten sich die sonnengebräunten jungen Jagdpiloten 

zum Rapport, doch ihr strenger Kommandeur – den man »den 

Fürsten« nannte, weil er an eine mittelalterliche Statue in einer Kathedrale erinnerte –, gratulierte ihnen nicht. Statt dessen gab er den Befehl weiter, den Richthofen mit Unverständnis quittiert hatte: »Herren, die um des Vergnügens willen fliegen und denen es nur darum geht, die meisten feindlichen Maschinen abzuschießen, müssen damit aufhören. Jede Maschine, jeder 

Tropfen Brennstoff, jede Flugstunde ist unersetzlich. Das leichte Leben am Boden, das wir führen, ist unverantwortlich; und in der Luft gilt dies noch mehr. Jeder Schuß muß der Unterstützung der Infanterie dienen, wenn es in der Luft kein Ziel gibt.«45 

Auf seine Worte hin erklang ein empörtes Gemurmel. 

Wie es Ende August häufig vorkommt, änderte sich plötzlich das Wetter. Am 29. August, einem Samstag, fiel beinahe Tag und Nacht ununterbrochen Regen. Die Soldaten waren total 

durchnäßt und die Gräben mit Wasser vollgelaufen. »Dieses 

Scheißrußland«46, lautete ein weitverbreiteter Kommentar in Briefen, die zu jener Zeit nach Hause geschrieben wurden. Man schien dem vermeintlichen Endziel nach einem vier Monate 

dauernden, fast ununterbrochenen Vormarsch doch schon so 

nahe gewesen zu sein. 

Bei der 16. Panzerdivision in Rynok am Wolgaufer war die 

zunächst optimistische Stimmung dem grauen Alltag gewichen. 

Die Schrebergärten und Obstgärten, in denen sie ihre Fahrzeuge 212 


verborgen hatte, waren durch sowjetisches Artilleriefeuer zerstört worden, zurückgeblieben waren Explosionskrater und von 

Schrapnellen zerfetzte Bäume. Alle machten sich Sorgen wegen der anwachsenden Konzentration sowjetischer Streitkräfte im Norden. Hube wäre schon früher in eine prekäre Situation geraten, wenn die russische Eisenbahn-Kopfstation bei Frolowo näher an der Front gelegen hätte und die sowjetische Infanterie schneller hätte verteilt werden können. Die 24. Armee schloß sich der 66. Armee und der 1. Gardearmee an, und man bereitete gemeinsam einen Gegenangriff vor. Sobald die Einheiten den Zug verlassen hatten, marschierten sie in verschiedene Richtungen davon, aber in dem herrschenden Chaos schien niemand zu wissen, wo sie steckten. Bei der 221. Schützendivision war man sich nicht einmal sicher, zu welcher Armee man gehörte, und ihr Kommandeur besaß keinerlei Informationen über die Stellungen oder die Stärke des Feindes. 

Am 1. September befahl er der Aufklärungskompanie, in 

Gruppen von je zehn Mann auszuschwärmen, um herauszufinden, wo die Deutschen steckten. Mit Soldaten, die auf am Ort requirierten Pferden ritten, bewegten sie sich südwärts über die Eisenbahnlinie Stalingrad-Saratow hinweg. Die Masse der Division folgte. Plötzlich bemerkten deutsche Flieger, die von einem Angriff auf die Stadt zurückkehrten, unter sich die sowjetischen Truppen. Einige zweimotorige Me 110 scherten aus, um sie im Tiefflug mit Bordwaffen zu bekämpfen, während die übrigen 

Flugzeuge zur Basis zurückkehrten, um erneut Bomben zu laden. Gegen Mittag kamen sie zurück, aber da hatte sich die Di213 


vision schon verteilt, und das verlockende Ziel hatte sich aufgelöst. 

Die vorausgeschickten Aufklärungstrupps meldeten zwar, einige deutsche Einheiten gesichtet zu haben, waren jedoch nicht in der Lage, eine Frontlinie zeichnerisch zu erstellen. Diese existierte einfach nicht in einer erkennbaren Form. Die russischen 

Kommandeure waren »besorgt und zornig«.47 Obwohl ihre Infanterie jene der Deutschen, die ihnen gegenüberlag, an Soldaten weit übertraf, waren keine Panzer, nichts von ihrer Artillerie und nur wenige ihrer Flakgeschütze angekommen. 

Die Lage erwies sich sogar als noch katastrophaler für die 64. 

Schützendivision, die hinter der Front in Stellung gegangen war, Infolge deutscher Luftangriffe brach hier die Moral zusammen, und diese Angriffe zerstörten auch das Feldlazarett der Division, wobei viele Ärzte und Krankenschwestern umkamen. Die Verwundeten, die nach hinten gebracht wurden, erzählten Horrorgeschichten, welche die unerfahrenen Truppen, die in Reservestellungen auf ihren Einsatz warteten, entnervten. Einzelne Soldaten und später ganze Gruppen begannen zu desertieren. Der Divisionschef befahl den schwächsten Einheiten, anzutreten. 

Dann schwang er eine Rede und verfluchte sie, weil sie sich so feige weigerten, dem Mutterland zu dienen. Anschließend 

wandte er die römische Strafe der »Dezimierung« an. Mit gezogener Pistole ging er die Frontreihen entlang und zählte mit lauter Stimme. Er tötete jeden zehnten Mann direkt mit einem Schuß ins Gesicht, bis sein Magazin leer war. 

Schukow, der gerade zum stellvertretenden Oberbefehlshaber 214 


ernannt worden war, also im Rang direkt nach Stalin kam, war am 29. August in Stalingrad eingetroffen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Sehr bald entdeckte er, daß die drei zum Einsatz vorgesehenen Armeen schlecht bewaffnet waren und sich aus älteren Reservisten zusammensetzten. In einem Telefonat überzeugte er Stalin, den Angriff um eine Woche zu verschieben. Stalin stimmte zwar zunächst zu, aber der deutsche Vormarsch am westlichen Rande der Stadt, wo sich nun Seydlitz’ 

Korps mit der Vierten Panzerarmee verbunden hatte, alarmierte ihn am 3. September erneut. Er rief den Stabschef General Wassilewski an und verlangte genauere Information über den Stand der Dinge. Sobald Wassilewski einräumte, daß deutsche Panzer die Vororte erreicht hätten, platzte er voller Verzweiflung über Schukow und die anderen Generäle heraus: »Was ist denn los mit Ihnen? Verstehen Sie denn nicht: Wenn wir Stalingrad 

übergeben, dann wird der Rest des Landes abgeschnitten vom Zentrum, und wir werden ihn möglicherweise nicht mehr verteidigen können! Erkennen Sie nicht, daß dies nicht nur eine Katastrophe für Stalingrad ist? Wir würden unseren Hauptwasserweg verlieren und bald auch unser Öl.«48 

So ruhig wie möglich erwiderte Wassilewski: »Wir werfen alles, was kämpfen kann, an die bedrohten Stellen. Ich denke, es besteht immer noch die Chance, daß wir die Stadt nicht verlieren.« 

Kurze Zeit später meldete sich Stalin erneut telefonisch und diktierte dann einen Funkspruch, der an Schukow geschickt 

werden sollte. Er forderte, der Angriff müsse sofort stattfinden, 215 


ganz gleich, ob alle Divisionen bereit seien oder ihre Artillerie erhalten hätten. »Verzögerung in diesem Augenblick«, so betonte er, »kommt einem Verbrechen gleich.«49 Stalingrad hätte am nächsten Tag fallen können. Nach einer langen und erbitterten Diskussion konnte ihn Schukow schließlich dazu veranlassen, noch zwei weitere Tage zu warten. 

Ob nun Stalin recht und Schukow unrecht hatte, ist kaum zu sagen. Paulus hatte jetzt Zeit, das XIV. Panzerkorps zu verstärken, und die Luftwaffe nutzte ihr ganzes Potential gegen Ziele in der offenen Steppe voll aus. Die Erste Gardearmee kam nur ein paar Kilometer vorwärts, während die 24. Armee bis zu ihrer Ausgangslinie zurückgedrängt wurde. Aber immerhin führte dieser erfolglose Vorstoß zur Ablenkung der Reserven Paulus’ im kritischsten Moment, als die zertrümmerten Reste der 62. und der 64. Armee sich wieder bis zum Stadtrand zurückziehen 

mußten. 

Die Deutschen mußten eine ihrer schwersten Verlustraten in 

jenem Sommer hinnehmen.50 Nicht weniger als sechs Bataillonskommandeure fielen an einem einzigen Tag, und etliche Kompanien bestanden nur noch aus jeweils 40 oder 50 Mann. 

(Die Gesamtverluste an der Ostfront betrugen zu diesem Zeitpunkt etwas mehr als eine halbe Million.) Bei Verhören sowjetischer Gefangener zeigte sich, welcher Entschlossenheit die Deutschen nun gegenüberstanden. So hieß es in einem Bericht: »Aus einer Kompanie blieben nur noch fünf Mann am Leben. Sie haben Befehl erhalten, daß Stalingrad niemals aufgegeben werden darf.« 
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Die Soldaten der Roten Armee spürten, daß sie während der 

ersten zehn Tage der Schlacht hart und gut gekämpft hatten. 

»Hallo, meine Lieben!«51, schrieb ein Soldat an seine Familie. 

»Seit dem 23. August stecken wir ständig in schweren Kämpfen mit einem grausamen, hinterlistigen Feind. Der Kompaniechef und der Kommissar wurden schwer verwundet. Ich mußte das 

Kommando übernehmen. Ungefähr 70 Panzer kamen auf uns 

zu. Wir diskutierten die Lage unter Kameraden und entschieden uns dafür, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Als die Panzer über die Gräben rollten, warfen wir Granaten und mit Benzin gefüllte Flaschen auf sie.« Innerhalb kürzester Zeit entwickelten die russischen Soldaten einen starken Stolz darauf, in Stalingrad zu kämpfen. Sie wußten, daß das ganze Land in Gedanken bei ihnen war. Sie hegten jedoch kaum Illusionen über die blutigen Gefechte, die noch vor ihnen lagen. In Stalingrad gab es in diesem Augenblick weniger als 40 000 Verteidiger, die sich der Sechsten Armee und der Vierten Panzerarmee entgegenwarfen. 

Jeder hatte begriffen, daß »die Wolga die letzte Verteidigungslinie vor dem Ural war«.52 

Die Deutschen waren während der ersten Septemberwoche 

voller Selbstvertrauen. Sie hatten aufopfernd gekämpft, aber, so schrieb ein Soldat nach Hause: »Trotzdem wird Stalingrad in den nächsten Tagen fallen.«53 Ein Artillerist der 305. Infanteriedivision äußerte sich in einem Brief optimistisch über »Stalingrad, das wohl unseren Offizieren zufolge bald fallen wird«.54 

Und die gleiche Stimmungslage herrschte im Hauptquartier der Sechsten Armee am 3. September, als ein Stabsoffizier über die 217 


Herstellung der Verbindung zwischen der Südflanke des LI. 

Armeekorps und der linken Flanke der Vierten Panzerarmee 

schrieb: »Der Ring um Stalingrad auf dem Westufer der Wolga ist geschlossen!«55 Die Sechste Armee gab an, seit der Überquerung des Don am 23. August habe sie bis zum 8. September »26 

500 Gefangene gemacht, über 350 Geschütze erbeutet und 830 

Panzer vernichtet«. 

Paulus erhielt einen Brief von Oberst Wilhelm Adam, einem 

seiner Stabsoffiziere, der sich auf Krankenurlaub in Deutschland befand und seine Abwesenheit in diesem historischen Augenblick sehr bedauerte. »Hier wartet alles auf den Fall von Stalingrad«, schrieb Adam an seinen Oberbefehlshaber. »Man verspricht sich davon eine Wendung in der Kriegführung.«56 Doch in der Wolgaregion wurden die Nächte plötzlich kälter, ja, es kam sogar zu Bodenfrösten am Morgen und zu leichten Vereisungen auf den Leinwandeimern für die Pferde. Der russische Winter würde sehr bald wieder hereinbrechen. 

Nur wenige jedoch ahnten etwas von dem schwierigsten 

Hindernis, das sich der Sechsten Armee entgegenstellen sollte. 

Richthofens massiven Bombenangriffen war es nicht nur nicht gelungen, die Kampfmoral des Feindes zu brechen, sondern die Zerstörungswut der Deutschen hatte die Stadt auch in ein für die Rote Armee ideales Verteidigungsterrain verwandelt, was diese zu nutzen imstande sein würde. 
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 Teil III 


DIE SCHICKSALSSTADT1 

9. 

 »Zeit ist Blut«: Die Septemberkämpfe 


Am 20. August hatte das deutsche Volk erstmals in einem 

Kommuniqué davon gehört, daß die Stadt Stalingrad als militärisches Ziel vorgesehen war. Knapp zwei Wochen später beschloß Hitler, der es stets abgelehnt hatte, daß seine Truppen in Moskau oder Leningrad in Straßenkämpfe verwickelt würden, diese Stadt um jeden Preis zu erobern. 

Die Ereignisse an der Kaukasusfront, die allem Anschein 

nach seine höchste Priorität darstellte, spielten eine wichtige Rolle bei Hitlers neuer Manie im Hinblick auf Stalingrad. Am 7. September, jenem Tag, da Halder von »erfreulichen Fortschritten bei Stalingrad«2 schrieb, sank Hitlers Stimmung angesichts des gescheiterten Vorstoßes im Kaukasus auf den Tiefpunkt. Er weigerte sich zu akzeptieren, daß Feldmarschall von List nicht über genügend Truppen zur Erfüllung der Aufgabe verfügte. Generaloberst Alfred Jodl, der gerade von einem Besuch in Lists Hauptquartier zurückgekehrt war, äußerte bei Tisch, List habe nur die Befehle des »Führers« befolgt. »Das ist eine Lüge!«3 brüllte Hitler los und stürmte hinaus. Als wolle er den Beweis erbringen, daß er falsch zitiert worden sei, gingen 220 


per Fernschreiber Befehle nach Deutschland, mittels deren 

Reichtagsstenographen nach Winniza beordert wurden, die bei der täglichen Lagebesprechung jedes Wort mitzuschreiben hatten. 

Nach den triumphalen Erfolgen in Polen, Skandinavien und 

Frankreich war Hitler häufig bereit, sachlich-nüchterne Erfordernisse, die etwa die Brennstoffversorgung und die Personalknappheit betrafen, hintanzustellen – so als schwebe er über den gewöhnlichen materiellen Zwängen des Krieges. Sein Wutausbruch bei dieser Gelegenheit schien ihn an eine Art psychologischer Grenze geführt zu haben. General Walter Warlimont, der sich nach einwöchiger Abwesenheit zum Dienst zurückgemeldet hatte, war derart erschüttert über Hitlers »langen, haßerfüllten Blick«4, daß er meinte: 

»Dieser Mann hat sein Gesicht verloren; er hat eingesehen, daß sein todbringendes Spiel dem Ende zugeht, daß Sowjetruß-

land auch im zweiten Anlauf nicht niederzuwerfen sein wird.« 

Hitlers Luftwaffenadjutant Nicolaus von Below, der ebenfalls zurückkehrte, meinte »eine völlig neue Lage« vorzufinden.5 »Die ganze Umgebung Hitlers machte einen gleichmäßig bedrückten Eindruck. Hitler lebte plötzlich ganz zurückgezogen.« 

Hitler erahnte möglicherweise den wahren Stand der Dinge – 

er hatte schließlich seinen Generälen gesagt, wenn es nicht gelänge, den Kaukasus zu erobern, würde dies bedeuten, daß man den Krieg beenden müsse –, aber er konnte noch nicht als Tatsache akzeptieren, daß diese Situation eingetreten war. Der Versorgungsstrang Wolga war durchtrennt und Stalingrads Rüs221 


tungsindustrie so gut wie zerstört – die beiden Ziele der »Operation Blau« waren damit erreicht –, doch nun mußte er unbedingt die Stadt erobern, die Stalins Namen trug, und es schien so, als würde dies an sich schon zur Unterwerfung des Feindes mit anderen Mitteln führen. In seiner Besessenheit verlangte er nun als Kompensation einen symbolischen Sieg. 

Einer oder zwei spektakuläre Erfolge blieben übrig und nährten die Illusion, daß Stalingrad die Feuerprobe sein würde, bei der sich die Überlegenheit deutscher Tugenden zeigte. Während permanenter Kämpfe an der Nordfront hatte Graf von Strachwitz, der »Star« unter den Kommandeuren der 16. Panzerdivision, bewiesen, daß Siege in Panzerschlachten von einem kühlen Kopf, von klaren Zielen und schnellem Feuern abhängig waren. 

Die Russen schickten Welle um Welle von T-34- und von den 

Amerikanern zur Verfügung gestellten Panzern. Letztere Fahrzeuge mit ihrem höheren Aufbau und ihrer dünneren Schutzpanzerung erwiesen sich als leicht zu »knacken« und waren bei den sowjetischen Besatzungen äußerst unbeliebt. So sagte ein gefangengenommener sowjetischer Panzerfahrer im Verhör: »Die Panzer seien nicht gut, die Ventile gingen entzwei, der Motor werde zu heiß, auch die Übersetzung tauge nichts.«6 

»Die Russen griffen über einen Hügel hinweg an«7, erinnerte sich Bernd von Freytag-Loringhoven, »und wir befanden uns auf dem rückwärtigen Hang. Volle zwei Tage lang kamen sie immer wieder auf die gleiche Weise heran und exponierten sich damit am Horizont.« Mehr als 100 Panzer wurden zerstört. Ein Pioniergefreiter schrieb nach Hause: »So weit das Auge reicht, un222 


zählige zusammengeschossene und ausgebrannte Panzer, und 

zwar russische.«8 Der 49jährige Strachwitz wurde mit dem Eichenlaub zum Ritterkreuz ausgezeichnet und wenig später aufgrund seines Alters nach Deutschland zurückbefohlen. Er übergab die Befehlsgewalt an Freytag-Loringhoven. 

Die russischen Angriffe mögen zwar in dieser Hinsicht als ungeheuer verschwenderisch und inkompetent erschienen sein, aber es konnte gar keinen Zweifel an der Entschlossenheit geben, Stalingrad um jeden Preis zu verteidigen. Es handelte sich hier um eine Willensbereitschaft, die jener des Angreifers nicht nur gleichkam. »Die Uhr hat die Stunde des Mutes eingeläutet …«, hieß es in Anna Achmatowas Gedicht, das in jenem Augenblick entstand, als die bloße Existenz der UdSSR tödlich bedroht zu sein schien. 

Nach dem Fall von Rostow war offensichtlich jedes Mittel 

zur Stärkung des Widerstands erlaubt. Ein Bild in der Stalingrader Frontzeitung  Stalinskoe znamia  vom 8. September zeigte ein gefesseltes, verängstigtes Mädchen. Die Bildunterschrift lautete: »Was bedeutet es, wenn euer geliebtes Mädel wie dieses von den Faschisten gefesselt wird? Zunächst werden sie sie brutal vergewaltigen und sie dann unter einen Panzer werfen. Vorwärts, Soldat! Erschieße den Feind! Deine Pflicht ist es, den Unhold daran zu hindern, dein Mädchen zu vergewaltigen.«9 

Solche Propaganda – fast eine Wiederholung des Themas von 

Konstantin Simonows Gedicht »Tötet ihn!« – war zweifellos 

primitiv, doch ihre Symbolik spiegelte die herrschende Stim223 


mung sehr genau wider. Alexej Surkows Gedicht »Ich hasse« 

war gleichermaßen grausam. Die Schändung des Mutterlandes 

durch die Deutschen könne nur mittels blutiger Rache über

wunden werden.10 Am 9. September gelangten Exemplare der 

Zeitung   Roter Stern  mit Ilja Ehrenburgs Appell an die Sowjetsoldaten in die Hände einer vorgeschobenen Einheit der Vierten Panzerarmee. Der Artikel endete mit den Worten: »Zählt die Tage nicht; zählt die Kilometer nicht. Zählt nur die Zahl der Deutschen, die Ihr getötet habt. Tötet den Deutschen – so lautet das Gebet Eurer Mutter. Tötet den Deutschen, so lautet der Schrei Eurer russischen Erde. Wankt nicht. Laßt nicht 

nach. Tötet.«11 

Für Jeremenko und Chruschtschow bestand zu diesem Zeitpunkt der Krise die wichtigste Entscheidung darin, einen Nachfolger für jenen Befehlshaber der 62. Armee zu finden, der ganz eindeutig nicht glaubte, daß Stalingrad zu halten war. Am 10. 

September erkämpfte sich die 62. Armee den Rückzug in die 

Stadt. Sie wurde von der 64. Armee im Süden getrennt, als die 29. Infanteriedivision (mot.) bei Kuporosnoje am Südzipfel Stalingrads zur Wolga durchbrach. Am 11. September geriet Jeremenkos Hauptquartier in der Zariza-Schlucht unter schweres Feuer. In diesem Augenblick traf Konstantin Simonow dort ein. 

Ihn erschütterte der »traurige Geruch verbrannten Eisens«12, als er die Wolga zur immer noch rauchenden Stadt hin überquerte. 

In einem kaum gelüfteten Bunker zog Chruschtschow, »der 

schwarzsah und einsilbige Antworten gab, … ein Paket Zigaretten heraus und versuchte, ein Streichholz nach dem anderen an224 


zuzünden. Aber die Flamme erstarb sofort, weil die Belüftung im Tunnel derart schlecht war.« 

Simonow und sein Begleiter schliefen dann in ihren Mänteln in einer Ecke des Tunnelsystems nahe beim Ausgang zur Zariza-Schlucht. Als sie am nächsten Morgen erwachten, waren sie allein. »Es gab hier keine Stabsoffiziere mehr, keine Schreibmaschinen, nichts und niemand.« Schließlich entdeckten sie noch einen Nachrichtensoldaten, der die letzten Leitungsdrähte aufrollte. Sie erfuhren, daß das Fronthauptquartier über die Wolga hinweg evakuiert worden war. Die ständige Unterbrechung von Landverbindungen während der Bombardierung hatten Jeremenko und Chruschtschow gezwungen, sich um Stalins Erlaubnis zu bemühen, ihren Kommandostand auf die andere Seite des Flusses zu verlegen. Das einzige wichtige Hauptquartier, das sich immer noch auf dem Westufer befand, war jenes der 62. Armee. 

Am folgenden Morgen wurde General Tschuikow ins neue 

Hauptquartier des gemeinsamen Militärrats für die Stalingradfront und die Südwestfront in Jamy befohlen. Er benötigte den gesamten Tag und den größten Teil der Nacht, um die Wolga 

zu überqueren und die Stelle zu finden. Die Glut der brennenden Gebäude Stalingrads war so stark, daß es selbst auf dem Ostufer der breiten Wolga nicht notwendig war, die Scheinwerfer seines amerikanischen Jeeps einzuschalten. 

Als Tschuikow schließlich am nächsten Morgen mit 

Chruschtschow und Jeremenko zusammentraf, berieten sie die Lage. Die Deutschen wollten die Stadt um jeden Preis erobern. 

An eine Kapitulation war nicht zu denken. Es gab nichts, wohin 225 


man sich hätte zurückziehen können. Tschuikow war zum neuen Armeebefehlshaber in Stalingrad vorgeschlagen worden. 

»Genosse Tschuikow«, sagte Chruschtschow, »wie verstehen 

Sie Ihre Aufgabe?«13 

»Wir werden die Stadt verteidigen, oder wir werden bei diesem Versuch sterben«, lautete die Antwort. Jeremenko und Chruschtschow schauten Tschuikow an und meinten, er sei mit seinem Auftrag bestens vertraut. 

Am Abend jenes Tages überquerte Tschuikow den Fluß auf 

einer Fähre von Krasnaja Sloboda aus gemeinsam mit zwei T34-Panzern zur zentralen Landebrücke, die genau oberhalb der Zariza-Schlucht lag. Als sich die Fähre dem Ufer näherte, tauchten Hunderte von Menschen – hauptsächlich Zivilisten, die auf Fluchtmöglichkeiten hofften – schweigend aus den Bombenkratern auf. Andere bereiteten den Transport von Verwundeten auf das Schiff vor. Tschuikow und sein Begleiter machten sich auf die Suche nach seinem Hauptquartier. 
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Nachdem sie mehrfach falsche Richtungen eingeschlagen hatten, brachte sie der Kommissar einer Pioniereinheit zum Mamai-Hügel, der großen tatarischen Grabstätte, die auch bekannt wurde als Hügel 102, was ihrer Höhe in Metern entsprach. Dort fand Tschuikow den Gefechtsstand der 62. Armee und traf deren Stabschef General Nikolai Krylow. Der grobschlächtige Tschuikow unterschied sich sehr stark von Krylow, einem 

höchst korrekten Mann mit analytischem Scharfsinn, doch die beiden verstanden einander und die Situation gleichermaßen. Es gab keine Alternative zum Durchhalten um jeden Preis. Und sie mußten den Preis in Menschenleben erstatten. »Zeit ist Blut«14, formulierte dies Tschuikow später mit brutaler Einfachheit. 

Mit Hilfe von Krylow und Kusma Gurow, dem finster 

dreinblickenden Armeekommissar, einem Mann mit glattrasiertem Schädel und wulstigen Augenbrauen, begann Tschuikow jeden Befehlshaber einzuschüchtern, der auch nur den Gedanken an einen Rückzug erwog. Einige höhere Offiziere hatten damit begonnen, sich über den Fluß in Sicherheit zu bringen und ihre Männer zurückzulassen, die meist, wie Tschuikow erkannte, ebenfalls danach trachteten, »so schnell wie möglich über die Wolga hinwegzukommen, weg aus dieser Hölle«.15 Er sorgte dafür, daß NKWD-Einheiten jeden Landesteg und jede 

Mole kontrollierten. Deserteure, welchen Rangs auch immer, wurden ohne weiteres Verfahren hingerichtet. 

Es gab viele andere beunruhigende Berichte über die Zuverlässigkeit der Truppen. Früher an jenem Tag hatte ein Unteroffizier der 6. Gardepanzerbrigade seinen Kompaniechef getötet 228 


und dann den Fahrer und den Funker mit seiner Pistole bedroht. Sobald diese den Panzer verlassen hatten, fuhr er jenen in Richtung der Linien der 76. deutschen Infanteriedivision. Da der Unteroffizier eine weiße Fahne aus dem Turm wehen ließ, kamen die Untersuchungsführer zu dem Schluß, dieser »erfahrene Verräter« habe »alle Details seines abscheulichen Handelns« 

im voraus »geplant«.16 Die beiden Soldaten, die er mit Waffengewalt zum Verlassen des Panzers gezwungen hatte, wurden der Feigheit beschuldigt. Beide kamen später vors Militärgericht und wurden wahrscheinlich standrechtlich erschossen. 

Zu diesem Zeitpunkt verfügte die 62. Armee nur noch über 

etwa 20 000 Soldaten und lediglich 60 Panzer. Viele von ihnen eigneten sich nur noch als unbewegliche Abschußrampen. 

Tschuikow standen über 700 Haubitzen und andere Geschütze 

zur Verfügung, und er wollte, daß die gesamte schwere Artillerie auf das Ostufer zurückgezogen würde. Seine Hauptsorge bestand darin, die Auswirkungen der überwältigenden Luftüberlegenheit der deutschen Luftwaffe zu verringern. Er hatte bereits das Zögern der deutschen Truppen bemerkt, sich, insbesondere bei Dunkelheit, in Nahkämpfe einzulassen. Um sie zu zermürben, 

»muß jeder Deutsche das Gefühl haben, daß er direkt vor dem 

Lauf eines russischen Gewehrs lebt«.17 

Sein unmittelbarstes Problem war es, eine Mischung von 

Truppen zu befehligen, die er nicht kannte und die sich in Stellungen befanden, die er nicht inspiziert hatte – und all dies genau in dem Zeitpunkt, da die Deutschen im Begriff waren, ihren ersten großen Angriff zu beginnen. Tschuikow beschrieb die 229 


improvisierten Verteidigungsanlagen, die er vorfand, als wenig mehr als Barrikaden, die man mit einem Lkw hätte durchbrechen können. Das Hauptquartier der Sechsten Armee andererseits übertrieb in die entgegengesetzte Richtung, als es von »starken Feldstellungen mit tiefen Bunkern und Betonkuppeln« be

richtete.18 Das wirkliche Hindernis für die Angreifer wartete, wie 

diese schnell herausfanden, jedoch in Gestalt der völlig zerstörten Stadtlandschaft. 

Am selben Tag, dem 12. September, traf sich Paulus in Hitlers Hauptquartier bei Winniza mit Generaloberst Halder und Generaloberst von Weichs, dem Oberkommandierenden der Heeresgruppe B. Über diese Gespräche liegen unterschiedliche Berichte vor. Paulus behauptet, er habe die Frage nach der ausgedehnten linken Flanke entlang des Don den ganzen Weg über bis Woronesch gestellt und den Mangel an stützender Verstärkung für die italienischen, ungarischen und rumänischen Armeen erörtert. Paulus zufolge gründeten sich Hitlers Pläne auf die Annahme, daß die Ressourcen der Russen erschöpft seien und die Donflanke mit zusätzlichen Verbänden der Verbündeten verstärkt werden würden. Hitler, der ausschließlich auf die Eroberung Stalingrads fixiert war, wollte wissen, wie bald die Stadt denn fallen könnte. Paulus wiederholte vermutlich die Einschätzung, die er am Vortag Halder gegenüber gegeben hatte. Er rechnete mit zehn Tagen weiteren Kampfes und anschlie

ßend »14 Tage umgruppieren«.19 
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Die erste Phase des deutschen Angriffs begann am nächsten 

Morgen um 4.45 Uhr deutscher, also um 6.45 Uhr russischer 

Zeit. (Hitler bestand darauf, daß die Wehrmacht sich in Ruß-

land an die gleiche Zeit hielt, die in seinem Hauptquartier 

»Wolfsschanze« in Ostpreußen galt.) An der linken Flanke des LI. Armeekorps brach die 295. Infanteriedivision zum Mamai-Hügel auf, und rechts davon gingen die 76. und die 71. Infanteriedivision in Richtung auf den Hauptbahnhof und die zentrale Landebrücke an der Wolga vor. Die Offiziere der 295. Division hatten ihre Leute für die Idee begeistert, man würde die Wolga auf einen Ruck erreichen. 

Die Artillerie- und Luftangriffe auf die sowjetischen Stellungen waren am Vortag sehr stark gewesen. »Heute sind schon eine Masse Stukas über uns in diese Richtung weg«20, schrieb ein Unteroffizier der 389. Infanteriedivision, »und was sonst hineingeschossen wird – man sollte glauben, keine Maus sei mehr am Leben.« Das Bombardement ging den ganzen 13. September 

über weiter. Von seinem Befehlsstand auf dem Mamai-Hügel 

beobachtete Tschuikow die Vorgänge durch sein Scherenfernrohr. Eine Wolke von Staub aus zerbrochenem Gestein verfärbte den Himmel zu einem blassen Braun. Der Erdboden vibrierte 

aufgrund der Explosionen ständig. Im Bunker fiel feiner Sand wie von einer Eieruhr hinab und zwischen den Brettern hindurch, welche die niedrige Decke bildeten. Stabsoffiziere und Funker waren von Staub bedeckt. Die Granaten und Bomben 

zerstörten auch die Kabel der Feldtelefone. Störungssucher, die man ausgeschickt hatte, um die Leitungsverbindungen wieder231 


herzustellen, hatten im Freien kaum eine Chance. Unterbrechungen der Leitungen kamen so häufig vor, daß sich selbst junge Fernsprecherinnen nach draußen wagen mußten. Es gelang Tschuikow im Laufe des Tages nur einmal, mit Jeremenko im Hinterland Verbindung aufzunehmen, und am Spätnachmittag hatte er vollständig den Kontakt zu seinen Divisionen auf dem Westufer verloren. Er war nun gezwungen, sich auf Meldegänger zu stützen, deren Lebenserwartung in der heftig zerstörten Stadt noch kürzer war als jene der Nachrichten-Reparaturtrupps. 

Obwohl die Deutschen Fortschritte in Richtung auf den 

Westrand der Stadt machten, wo sie kleine Flugplätze und Kasernen eroberten, erwiesen sich doch ihre Versuche als erfolglos, in der nördlichen Ausbuchtung entscheidend zuzuschlagen. Die Kämpfe waren viel härter als erwartet. Viele rechneten schon insgeheim damit, den Winter in Stalingrad zu verbringen. 

In jener Nacht beschloß Tschuikow, in den früheren Hauptquartiertunnel umzuziehen, der von der Zariza-Schlucht ausging und einen rückwärtigen Ausstieg zur Puschkinskaja Uliza besaß, einer Straße in der Nähe des Wolgaufers. Der Verlauf der Zariza-Schlucht stellte auch für Paulus und Hoth eine naheliegende Wahl für die Grenzziehung zwischen ihren beiden Armeen dar. 

Während Seydlitz’ Divisionen nordwärts gegen den Mamai-

Hügel und den Hauptbahnhof vorandrängten, stießen Hoths 14. 

und 24. Panzerdivision sowie die 94. Infanteriedivision in südlicher Richtung vor, um den rechteckigen Getreidespeicher aus Beton zu erreichen, der die Silhouette von Stalingrad dominierte. 
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Im Führerhauptquartier begrüßte man die Meldungen über 

das Vordringen der 71. Infanteriedivision ins Zentrum von Stalingrad, etwas nördlich der Zariza, mit stürmischer Begeisterung. 

Die gleiche Information erreichte an jenem Abend auch den 

Kreml. Stalin diskutierte gerade die Möglichkeit eines großen strategischen Gegenschlags in Stalingrad mit Schukow und Wassilewski, als Poskrebyschew, der Leiter seines Sekretariats, eintrat, um zu melden, daß Jeremenko am Telefon sei. Nachdem Stalin mit dem Anrufer gesprochen hatte, teilte er den beiden Generälen die Neuigkeit mit: »Jeremenko berichtet, der Feind schaffe Panzerkräfte in die Nähe der Stadt. Er erwartet morgen einen Angriff.«21 Dann wandte er sich Wassilewski zu: »Geben Sie sofort den Befehl an Rodimzews 13. Gardedivision heraus, die Wolga zu überqueren, und schauen Sie, was Sie sonst noch hinüberschicken können.« Eine Stunde später befand sich Schukow bereits auf dem Rückflug nach Stalingrad. 

In den frühen Stunden des 14. September fuhren Tschuikow 

und sein Stab mit zwei Fahrzeugen südwärts durch die zerstörte Stadt in Richtung Zariza-Bunker. Die mit Trümmern übersäten Straßen waren gerade noch passierbar, doch wurde die kurze Fahrt immer wieder unterbrochen. Tschuikow war ungeduldig, denn er hatte einen Gegenangriff befohlen und mußte unbedingt zur rechten Zeit im neuen Hauptquartier sein. Seine Truppen überraschten die Deutschen an verschiedenen Stellen. 

Sie wurden aber bei Sonnenaufgang zurückgeworfen, als der 

Einsatz der Stuka-Geschwader der Luftwaffe möglich wurde. 
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Die einzige ermutigende Nachricht, die Tschuikow an jenem 

Morgen erhielt, lautete, daß die 13. Gardeschützendivision in jener Nacht den Fluß überqueren werde. Doch die feindlichen Vorstöße an jenem Tag waren so heftig und schnell, daß viele zu zweifeln begannen, ob Rodimzews Truppen in der Lage sein 

würden, auf dem Westufer Fuß zu fassen. 

Die deutsche 295. Infanteriedivision erkämpfte sich ihren 

Weg zum fern gelegenen Hang des Mamai-Hügels, aber die 

unmittelbarste Bedrohung für das Überleben von Stalingrad entstand genau südlich von ihr. »Den beiden Divisionen [71. und 76.] ist es gelungen«22, hieß es in einem allzu optimistischen Bericht der Sechsten Armee, »mit einem Angriffskeil in Richtung Hauptbahnhof vorzustoßen. Gegen Mittag fiel der Hauptbahnhof, um 15.15 Uhr das Wasserwerk in unsere Hand. Das Wolgaufer ist erreicht!« Der Hauptbahnhof ging am Morgen tatsächlich dreimal innerhalb von zwei Stunden von einer Seite an die andere über und wurde am Nachmittag von einem Schützenbataillon des NKWD zurückerobert. 

Als General Alexander Rodimzew an jenem Nachmittag 

Tschuikows Gefechtsstand erreichte, war seine Uniform verdreckt. Seit dem Augenblick, da er einen Fuß auf das Westufer der Wolga gesetzt hatte, zwangen ihn die ständigen Luftangriffe, in Bombenkratern nach Schutz zu suchen. Humorvoll, doch mit der ausgeprägten Gestik eines leidenschaftlichen Wissenschaftlers sah Rodimzew eher wie ein Moskauer Intellektueller als wie ein General der Roten Armee und »Held der Sowjetunion« aus. 

Das vor der Zeit grau gewordene Haar, das an den Seiten kurz 234 


geschnitten war und oben hoch aufragte, ließ seinen Kopf etwas länglich erscheinen. Der 37jährige Rodimzew gehörte zu den wenigen Menschen, welche die Gefahr wirklich verachteten. 

Während des Spanischen Bürgerkriegs, als er unter dem Decknamen »Pablito« Dienst tat, war er ein sehr wichtiger sowjetischer Berater bei der Schlacht von Guadalajara im Jahre 1937 

gewesen, als die spanischen Republikaner Mussolinis Expeditionskorps in die Flucht schlugen. Für seine Truppen war er ein Held, seine Leute behaupteten, ihre größte Befürchtung im Falle einer Verwundung bestehe darin, möglicherweise zu einer anderen Einheit versetzt zu werden, wenn sie wieder einsatzfáhig wären. 

Tschuikow ließ Rodimzew in keiner Weise hinsichtlich der 

Gefährlichkeit der Lage im Zweifel. Er hatte gerade seine allerletzten Reserven in den Kampf geschickt: 19 Panzer, der klägliche Rest einer Panzerbrigade. Er riet Rodimzew, sämtliche schwere Ausrüstung zurückzulassen. Seine Leute würden nur ihre persönlichen Waffen benötigen sowie Maschinengewehre und Panzerabwehrgeschütze und so viele Granaten, wie sie tragen könnten. 
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Deutsche Panzer in der Donsteppe. 

August 1942. Deutsche Artillerie außerhalb von Stalingrad. 



Dr. Alois Beck, Divisionspfarrer der 297. Infanteriedivision, schreibt Briefe für die Verwundeten. 

Hitler, Paulus, Keitel, Halder und Brauchitsch in der »Wolfsschanze« 

bei Rastenburg. 

September 1942. Panzer der 24. Panzerdivision erreichen die Randbezirke von Stalingrad. 





 (vorhergehende Seite):  Herbst 1941. Sowjetische Kriegsgefangene werden gesammelt von der Front weggebracht. 

Juli 1942. Deutsche Infanterie auf dem Weg in Richtung Stalingrad. 

Ein beim Vormarsch zerstörtes Dorf. 



September 1942. Angehörige der Panzertruppen der Roten Armee hören eine Ansprache Chruschtschows, ehe sie in den Kampf ziehen. 

Dieser Anblick empfing die russischen Verstärkungen, wenn sie über die Wolga setzen wollten, um sich in die Schlacht einzuschalten. 



Deutsche beim Angriff auf Fabrikgebäude im Norden Stalingrads. 

Sowjetische Infanterie im Abwehrkampf. 



Oktober 1942. Zusammengetriebene Zivilisten in Stalingrad. 

Hauptquartier der sowjetischen 62. Armee. Krylow, Tschuikow, Gurow und Rodimzew. 

 (folgende Seite): Stoßtrupp der Roten Armee in der
 

»Stalingrader Akademie für Straßenkämpfe«. 



Tschuikow ließ Oberst A. A. Sarajew, den Kommandeur der 

10. Schützendivision des NKWD und Garnisonsbefehlshaber 

von Stalingrad, zu sich rufen. Sarajew, der sich seit Juli mit fünf NKWD-Regimentern (etwas mehr als 7500 Soldaten) in Stalingrad befand, hatte seinen Einflußbereich beträchtlich erweitert. 

Er baute sich auf beiden Seiten der Wolga ein Privatheer von mehr als 15 000 Leuten auf. Er kontrollierte auch die Flußübergänge und den Verkehr auf dem Strom. Tschuikow, der in solch einem Augenblick wenig zu verlieren hatte, drohte damit, 

sogleich das Fronthauptquartier anzurufen, falls Sarajew seine Befehle nicht befolgte. Zwar hatte Berija angekündigt, »den Rücken eines Kommandeurs zu brechen«, der es im Kaukasus auch nur gewagt hätte vorzuschlagen, NKWD-Truppen der Befehlsgewalt des Heeres zu unterstellen, aber Sarajew erkannte, daß es in diesem Falle klüger sein würde zu gehorchen. Die im Kreml vorherrschende Stimmungslage schien sich zugunsten der Armee zu ändern. 

Den Milizbataillonen unter seiner Führung wurde befohlen, 

die wichtigsten Gebäude zu besetzen und bis zum letzten Atemzug zu halten. Ein reguläres NKWD-Bataillon wurde zum Mamai-Hügel hinübergeschickt, während zwei Schützenregimenter den Befehl erhielten, den Feind am Vordringen zum Fluß zu 

hindern. Rodimzews Gardesoldaten mußte die Landung gestattet werden. Die NKWD-Truppen kämpften tapfer, erlitten schwere Verluste, und die Division erhielt später den Leninorden und den Ehrentitel »Stalingradsky«. Während der Kämpfe blieb Sarajew auf seinem Posten, büßte aber bald sein kleines 244 


Reich ein. Sein Nachfolger als Kommandeur der NKWD-

Truppen, Generalmajor Rogatin, übernahm die Aufgabe in der zweiten Oktoberwoche und ließ auf dem Ostufer ein neues 

Hauptquartier errichten. 

An jenem Abend kam es noch zu einer weiteren unangenehmen Begegnung. Auf der anderen Seite der Wolga hatte Stalins Zivildelegierter Georgi Malenkow die höheren Offiziere der Achten Luftarmee ins Fronthauptquartier befohlen. Sie trafen dort ein in der irrigen Ansicht, es gehe um die Verleihung von Orden. Jeremenko und Schukow hielten sich im Hintergrund 

auf. Malenkow, der am ersten Kriegstag Admiral Kusnezows Bericht über den Luftangriff auf Sewastopol nicht geglaubt hatte, machte nun die Offiziere der Roten Luftarmee zum Ziel seines Zorns. Er wollte wissen, welche Einheiten an welchem Tag im Einsatz gewesen seien, und warf ihnen unzulängliche Aktivitäten vor. Er ordnete Kriegsgerichtsverfahren gegen die Kommandeure an. Um seine Machtstellung zu verdeutlichen, rief er einen Offizier nach vorn: einen kleingewachsenen Major mit dunklem, zurückgekämmtem Haar und einem Gesicht, in dem Selbstzufriedenheit und Standesdünkel sich nicht verleugnen ließen. »Major Stalin«23, sagte er zu dem Sohn des Diktators, 

»die Kampfleistung Ihrer Flieger ist empörend. Während des letzten Gefechts hat kein einziger Ihrer 24 Jäger auch nur einen einzigen Deutschen abgeschossen. Woran liegt das? Wissen Sie nicht mehr, wie man kämpft? Wie sollen wir das verstehen?« 

Danach knöpfte er sich General Chrjukin, den Kommandeur 

der Achten Luftarmee, vor. Nur das Eingreifen Schukows been245 


dete dieses entwürdigende Schauspiel. Er erinnerte die Anwesenden daran, daß Rodimzews Division im Begriff sei, die Wolga zu überqueren. Das Jagdfliegerregiment, das ihr dabei Luftdeckung geben sollte, würde besser daran tun zu verhindern, daß auch nur eine einzige deutsche Bombe abgeworfen werde. Wortlos und erschüttert verließen die Fliegeroffiziere schließlich den Ort ihrer Erniedrigung. 

Drei Tage zuvor hatte die STAWKA die 13. Gardeschützendivision an die Stalingradfront geschickt. Die Division verfügte zwar über 10 000 Soldaten, doch ein Zehntel war völlig unbewaffnet. 

Die Division verbarg sich vor der deutschen Luftaufklärung unter den Ulmen, ukrainischen Pappeln und Weiden am Ostufer um Krasnaja Sloboda. Ihr blieb nur wenig Zeit zur Vorbereitung auf den Kampfeinsatz. Rodimzew, den Ernst der Lage vor Augen, hatte seine Kommandeure unterwegs ständig vorangetrieben. Lkw-Kühler waren übergekocht, die Lastkamele erschöpft, und der Staub, den die Fahrzeuge aufwirbelten, war so dicht gewesen, daß »die Vögel auf den Telegrafenmasten grau geworden 

waren«.24 Häufig mußten Soldaten Deckung vor angreifenden 

Me 109 suchen, die in niedriger Höhe über sie hinwegdonnerten und sie mit Bordwaffen unter Feuer nahmen. 

Am Ufer der Wolga wurden sie hastig mit Munition, Granaten und Rationen – Brot, Wurst und sogar Zucker für ihre warmen Getränke – versorgt. Nach seiner Unterredung mit 

Tschuikow beschloß Rodimzew, nicht zu warten, bis es völlig dunkel geworden war. In der Dämmerung wurden die ersten 
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Gardesoldaten nach vorn geschickt zu jenem Konglomerat von Kanonenbooten der Wolgaflotte und beschlagnahmten Zivilwasserfahrzeuge: Schleppdampfer, Pinassen, Schuten, Fischerkähne und sogar Ruderboote. Jene, die am Ostufer warten mußten, versuchten auszurechnen, wie lange es dauern würde, bis die Boote zurückkehrten, um sie aufzunehmen. 

Das Übersetzen war wohl für die Soldaten in den Ruderbooten am unheimlichsten, besonders dann, wenn das Wasser sanft gegen den Bug klatschte und die Ruderklampen eintönig 

quietschten. Ferne Gewehrsalven und die Geräusche explodierender Granaten hallten dumpf über die weite Fläche des Flusses hinweg. Dann änderten deutsche Artillerie, Granatwerfer und jene Maschinengewehre, die nahe genug beim Ufer waren, ihre Zielrichtung. In der Mitte des Flusses peitschten Wassersäulen hoch und durchnäßten die Menschen in den Booten. Bald glitzerten die silbernen Bäuche von leblosen Fischen an der Wasseroberfläche. Ein Kanonenboot der Wolgaflottille wurde direkt getroffen, und 20 Angehörige eines an Bord befindlichen Kommandos wurden getötet. Manche Soldaten starrten auf das Wasser, um nicht zum fernen Ufer hinüberzublicken, ähnlich einem Kletterer, der sich weigert, nach unten zu schauen. Andere jedoch blinzelten weiter nach vorn zu den glühenden Gebäuden am Westufer hin, dabei hatten sie ihre mit Stahlhelmen geschützten Köpfe instinktiv zwischen die Schultern gezogen. Man schickte sie in ein Ebenbild der Hölle. Als sich die Dunkelheit verstärkte, ließen die riesigen Flammen die Gerippe der großen Gebäude am Ufer hoch über ihnen wie Silhouetten erscheinen, 247 


die groteske Schatten warfen. Funken stoben durch die Nachtluft. Das vor ihnen liegende Flußufer war »ein Chaos aus verbrannten Maschinen und ans Ufer geworfenen zerstörten Schiffen«. Je näher sie kamen, desto intensiver stieg ihnen der Gestank verkohlter Gebäude und unter den Trümmern verwesender Leichen in die Nasen. 

Die erste Welle der Soldaten Rodimzews pflanzte ihre Bajonette nicht auf. Sie ließen sich über die Ränder der Boote ins flache Wasser am Uferrand fallen und eilten direkt das steile, sandige Ufer hinauf. An einer Stelle waren die Deutschen kaum mehr als 100 Meter entfernt. Den Gardesoldaten brauchte keiner zu erzählen, daß das Todesrisiko um so größer war, je länger sie zauderten. Zu ihrem Glück hatten die Deutschen keine Zeit, sich einzugraben oder Stellungen vorzubereiten. Ein Bataillon des 42. Garderegiments auf der linken Flanke hatte sich den NKWD-Einheiten angeschlossen und drängte die Deutschen in 

der Umgebung des Hauptbahnhofs zurück. Das 39. Garderegiment auf der rechten Seite bewegte sich auf eine große Mühle aus rotem Ziegelstein zu (die völlig durchlöchert auch heute noch als Denkmal existiert), die es in gnadenlosem Nahkampf zurückeroberte. Als die zweite Welle ankam, stieß das verstärkte Regiment in Richtung auf die Eisenbahnschienen vor, die am Fuße des Mamai-Hügels vorbeiführten. 

Zwar erlitt die 13. Gardeschützendivision in den ersten 24 

Stunden Verluste in Höhe von 30 Prozent ihrer Mannschaftsstärke, ihr gelang es jedoch, das Flußufer zu sichern. Die wenigen Überlebenden (nur 320 Soldaten der ursprünglichen 10 000 
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blieben bis zum Ende der Schlacht um Stalingrad am Leben) 

schwören, daß ihre Kampfmoral »von Rodimzew ausging«.25 

Seinem Beispiel folgend, gaben sie das Versprechen: »Für uns gibt es hinter der Wolga kein Land.« 

Zunächst betrachteten die Deutschen Rodimzews Gegenangriff lediglich als einen zeitweiligen Rückschlag. Sie waren davon überzeugt, daß ihr Vordringen ins Stadtzentrum unumkehrbar war. »Seit gestern weht über der Stadtmitte die Reichskriegsflagge«26, schrieb ein Angehöriger der 29. Infanteriedivision (mot.) am folgenden Tag. »Das Zentrum und das Gebiet um den 

Bahnhof sind in deutscher Hand … Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie wir diese Nachricht aufnahmen.« Aber die wegen der herrschenden Witterung bereits frierenden Soldaten »träumen schon von unterirdischen Winterquartieren, glühenden Hindenburg-Öfchen und viel Post aus der geliebten Heimat«. 

Die deutschen Infanteriekompanien waren die Zariza-

Schlucht hinab vorgedrungen. Der Eingang zum Gefechtsstand der 62. Armee geriet unter direkten Beschuß, und der Zariza-Bunker füllte sich mit Verwundeten. Sehr bald würde die warme, feuchte Luft verbraucht sein. Schon verloren Stabsoffiziere wegen Sauerstoffmangels das Bewußtsein. Tschuikow entschied, nochmals den Standort seines Gefechtsstands zu wechseln. 

Diesmal überquerte er den Fluß, fuhr dann nach Norden und 

kehrte erneut über den Fluß hinweg zum Westufer zurück. 

Der Kampf um den Mamai-Hügel verschärfte sich. Wenn die 

Deutschen die Stellung nahmen, würden ihre Geschütze die 
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Wolga kontrollieren können. Einem der Schützenregimenter des NKWD gelang es, einen kleinen Teil der Anhöhe zu halten, bis es kurz vor Einbruch der Dämmerung am 16. September durch 

die Reste von Rodimzews 42. Gardeschützenregiment und Teile einer anderen Division verstärkt wurde. Sie griffen in der Frühe jenes Morgens den Gipfel und die Abhänge des Hügels an. Nun war der Mamai-Hügel von jenem Park aus nicht mehr zu erkennen, in dem Wochen zuvor noch Liebespaare umhergeschlendert waren. Nicht ein Grashalm blieb im Boden, der nun übersät war mit Bruchstücken von Schrapnellen, Bomben und Granaten. Der gesamte Abhang war mit Kratern durchsetzt, die während der heftigen Angriffe und Gegenangriffe als Notgräben dienten. Der Gardist Kentja wurde zur Berühmtheit, weil er die deutsche Flagge herabriß, die auf dem Gipfel von Soldaten der 295. Infanteriedivision gehißt worden war, und auf ihr herumtrampelte. Von weniger heldenhaften Episoden erfuhr man erheblich seltener. Ein sowjetischer Batteriekommandeur auf dem Mamai-Hügel soll desertiert sein, weil »er fürchtete, für seine Feigheit während der Schlacht verantwortlich gemacht zu werden«.27 Die Geschützmannschaften waren in Panik geraten und geflohen, als eine Gruppe deutscher Infanteristen durchbrach und die Batterie angriff. Oberleutnant M. hatte »Unentschiedenheit« offenbart und es verabsäumt, Deutsche zu töten, was zu solch einer Zeit an sich schon als Kapitalverbrechen galt. 

Am Abend des 16. September, um 23.00 Uhr, entdeckte 

Leutnant K., ein Zugführer in der 112. Schützendivision, die acht Kilometer nördlich stationiert war, die Abwesenheit von 250 


vier Soldaten und ihrem Unteroffizier. »Statt Maßnahmen zu ergreifen, um sie zu finden und diesen Akt des Verrats zu stoppen, tat er nicht mehr, als die Tatsache seinem Kompaniechef zu melden.«28 Gegen 1.00 Uhr früh suchte Kommissar Kolabanow 

den Zug auf, um die Angelegenheit zu untersuchen. Als er sich dessen Gräben näherte, hörte er von den deutschen Stellungen her eine Stimme in russischer Sprache rufen. Sie sprach die einzelnen Soldaten des Zuges namentlich an und drängte sie, die Seite zu wechseln. »Ihr solltet alle desertieren, sie geben euch gut zu essen und behandeln euch gut. Auf der russischen Seite werdet ihr sterben, wie immer die Dinge sich auch entwickeln.« 

Dann bemerkte der Kommissar, daß verschiedene Gestalten das Niemandsland in Richtung auf die deutsche Seite überquerten. 

Zu seinem Zorn unterließen es andere Mitglieder des Zuges, auf diese Leute zu schießen. Er fand heraus, daß zehn Soldaten, darunter der Feldwebel, verschwunden waren. Der Zugführer wurde verhaftet und kam vor das Kriegsgericht. Über seine Verurteilung ist nichts bekannt. Vermutlich wurde er entweder hingerichtet oder in eine Strafkompanie gesteckt. In derselben Division versuchte allem Anschein nach ein Hauptmann, zwei andere Offiziere zu veranlassen, gemeinsam mit ihm zu desertieren. Aber einer von ihnen »war nicht einverstanden und exekutierte den Verräter«.29 Allerdings ist ungewiß, ob diese Darstellung der Ereignisse nicht der Verschleierung einer persönlichen Auseinandersetzung diente. 

Immer wieder unternahmen die Deutschen während der folgenden Tage Gegenangriffe. Aber Rodimzews Gardesoldaten 251 


und die Reste des NKWD-Schützenregiments schafften es, sich auf dem Mamai-Hügel zu halten. Die 295. Infanteriedivision war zum Stillstand gezwungen worden. Ihre Verluste waren so gewaltig, daß Kompanien zusammengelegt wurden. Besonders 

hoch war die Anzahl gefallener Offiziere, was vor allem auf russische Scharfschützen zurückzuführen war. Nach weniger als zwei Wochen an der Frontlinie hatte eine Kompanie in Oberst Korfes Regiment der 295. Infanteriedivision bereits den dritten Kommandeur, einen jungen Leutnant. 

Am Mamai-Hügel gingen die »tödlichen Gefechte« weiter, 

und die deutsche schwere Artillerie fuhr während der nächsten zwei Monate fort, sowjetische Stellungen zu beschießen. Der Autor Wassilij Grossman beobachtete die Wirkung der Granatenexplosionen: »Diese Erdwolken durchbrachen das Sieb der Schwerkraft, die größeren Brocken fielen sofort zu Boden, und der Staub wirbelte in die Höhe.«30 Die in dieser Schlacht Gefallenen wurden an den geschwärzten Abhängen ausgegraben und dann im endlosen Hagel der Granaten erneut beerdigt. Noch 

Jahre nach dem Krieg, so heißt es, soll man bei Aufräumungsarbeiten die sterblichen Überreste eines deutschen und eines sowjetischen Soldaten gefunden haben. Die beiden Leichname waren allem Anschein nach durch Granateinschläge verschüttet worden nachdem die beiden noch lebenden gegnerischen Soldaten einander gerade durch Bajonettstöße getötet hatten. 

Schukows Formulierung von »sehr schwierigen Tagen für Stalingrad« war bewußt untertrieben. In Moskau waren sich die 252 


Mitarbeiter der Botschaft der Vereinigten Staaten sicher, daß die Stadt erledigt sei, und im Kreml herrschte äußerste Nervosität. 

Am Abend des 16. September betrat Poskrebyschew direkt nach dem Abendessen Stalins Zimmer und legte eine Mitschrift aus der Hauptabteilung Nachrichtendienst des Generalstabs auf den Schreibtisch des Diktators. Es handelte sich um den Text einer abgefangenen Funkbotschaft aus Berlin. »Stalingrad ist von glänzenden deutschen Streitkräften genommen worden. Ruß-

land ist in zwei Teile, Nord und Süd, zerschnitten und wird bald unter heftigen Todesschmerzen zusammenbrechen.«31 Stalin las diesen Funkspruch mehrmals. Dann stand er einige Augenblicke lang am Fenster. Er wies Poskrebyschew an, ihn mit der 

STAWKA zu verbinden. Telefonisch diktierte er einen Funkspruch an Jeremenko und Chruschtschow: »Berichtet, was wirklich in Stalingrad geschieht. Stimmt es, daß Stalingrad von den Deutschen erobert worden ist? Gebt eine offene und wahrhaftige Antwort. Ich erwarte sofortigen Rückruf.« 

Tatsächlich hatte man dort die augenblickliche Krise bereits überstanden. Rodimzews Division war rechtzeitig eingetroffen. 

Bereits im Lauf dieses Tages waren sich die deutschen Kommandeure der über den Fluß gebrachten Verstärkungen bewußt, so etwa Gorischnys 95. Schützendivision und einer Brigade Marineinfanteristen, die dazu bestimmt waren, die stark geschwächte 35. Gardeschützendivision südlich des Flusses Zariza zu verstärken. Die Luftwaffe stellte zudem fest, daß die Zahl der Flugzeuge zunahm, welche die Achte Luftarmee gegen sie einsetzte, obwohl die sowjetischen Jagdflieger immer noch unter einer ins253 


tinktiven Angst vor dem Feind litten. So wurde im Bericht eines Kommissars die Klage laut: »Wann immer eine Me 109 auftaucht, dreht sich ein Karussell. Jeder versucht, nur noch seinen eigenen Schwanz zu retten.«32 

Deutschen Luftaufklärern entging vor allem nicht die Erweiterung des gegnerischen Flakpotentials. »Bei Erscheinen der ersten Stuka-Verbände«, bemerkte ein Verbindungsoffizier bei der 24. Panzerdivision, »war der Himmel von unzähligen Wölkchen der Flakgranaten übersät.«33 Lauter Jubel ertönte aus den sowjetischen Stellungen, wenn einer der verhaßten Stukas mitten in der Luft mit einem Ausbruch von Rauch explodierte und brennende Trümmer herabfielen. Selbst die weit schnelleren Jägerstaffeln litten unter dem immer schwereren Feuer von der anderen Seite der Wolga. Am 16. September war der Luftwaffenpilot Jürgen Kalb gezwungen, seine getroffene Me 109 über der Wolga per Fallschirm zu verlassen. Er landete im Fluß und schwamm zum Ufer, wo ihn Soldaten der Roten Armee erwarteten. 

Auch die Bomberbesatzungen der Luftwaffe hatten wenig 

Ruhe. Jedes Flugzeug wurde für die nahezu pausenlosen Bombardierungen benötigt. Am 19. September berechnete ein Pilot, daß er im Laufe der letzten drei Monate 228 Einsätze geflogen hatte: so viele wie in den letzten drei Jahren über »Polen, Frankreich, England, Jugoslawien und Rußland zusammen«. Er und seine Leute waren sechs Stunden am Tag in der Luft. 

Die Flieger hatten ihre Basen hauptsächlich auf improvisierten Flugplätzen draußen in der Steppe, und ihr Leben am Boden 254 


stellte eine Hetzjagd zwischen schnell heruntergeschlungenen Mahlzeiten, schrill tönenden Feldtelefonen und intensivem Studium von Landkarten und Luftaufklärungsfotos im Einsatzzelt dar. Waren sie wieder in der Luft, so fiel das Erkennen von Zielen nicht leicht, wenn sich unter ihnen »ein ungeheures Chaos von Trümmern und Brand« erstreckte und große Säulen 

schwarzen, öligen Rauchs von den brennenden Öltanks emporstiegen und die Sonne bis zur Höhe von 3000 Metern verdunkelten. 

Permanent gingen Einsatzanforderungen vom Heer ein: 

»Greifen Sie im Zielraum A 11, Nordwestteil, die große Häusergruppe an, dort starker Feindwiderstand.«34 Die Luftwaffenpiloten hatten jedoch das Gefühl, nicht viel zu erreichen, wenn sie immer wieder eine ausgestorbene Ödnis noch weiter zerstörten. 

Sie bestand aus »zerfetzten, ausgebrannten Fabrikhallen, in denen nicht einmal eine Mauer steht«. 

Für das Bodenpersonal, »Mechaniker, Waffen-, Bomben-, 

Funkspezialisten«, das die Flugzeuge vorbereitete, um »drei-, vier-, fünfmal am Tag« aufzusteigen, gab es keine Ruhepausen. 

Den Besatzungen verblieben nur in der Morgen- und Abenddämmerung friedliche Momente, aber selbst dann konnten sie nicht lange neben dem Flugplatz ausruhen und in den Himmel dieses »maßlosen Landes« blinzeln: Bereits in der dritten Septemberwoche herrschte nämlich starker Frost. Am 17. September fiel die Temperatur plötzlich. Die Soldaten zogen Wollsachen unter ihren Jacken an, die in den meisten Fällen bereits zerfielen. »Die Bekleidung der Truppe«, notierte ein Arzt, »war 255 


so sehr abgetragen, daß häufig russische Uniformstücke getragen werden mußten.«35 

Parallel zum heftigen Gefecht um den Mamai-Hügel entwickelte sich eine ebenso scharfe Auseinandersetzung um den riesigen Getreidesilo aus Beton unten am Fluß. Das schnelle Vordringen von Hoths XLVIII. Panzerkorps hatte dieses Bollwerk buchstäblich abgeschnitten. Seine Verteidiger von der 35. Gardedivision jubelten und scherzten, als sie am Abend des 17. September Verstärkung in Form eines Marineinfanteriezugs unter Leutnant Andrej Chosjanow erreichte. Die Ankömmlinge verfügten über zwei alte Maxim-Maschinengewehre und zwei der langen sowjetischen Panzerabwehrgewehre, mit denen sie gerade einen deutschen Panzer anpeilten, als ein Offizier und ein Übersetzer mit einer weißen Fahne auftauchten und sie aufforderten, sich zu ergeben. Deutsche Artillerie richtete ihre Geschütze auf das hohe Gebäude und bereitete so den Boden für die aus Sachsen stammende Infanteriedivision, deren Abzeichen gekreuzte Schwerter aus Meißener Porzellan waren. 

Die 50 übriggebliebenen Verteidiger wehrten am 18. September zehn Angriffe ab. Sie wußten, daß sie keinerlei Nachschub erwarten konnten, und gingen daher mit ihrer Munition, ihren Verpflegungsrationen und ihrem Wasser sehr sparsam um. 

Die Umstände, unter denen sie während der nächsten zwei Tage weiterkämpften, waren schrecklich. Sie erstickten beinahe vor lauter Staub und Rauch, selbst der Getreideaufzug hatte Feuer gefangen, und bald hatten sie nichts mehr zum Trinken übrig. 
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Es fehlte ihnen auch an Wasser, um die Rohrkühlung der Maxim-Maschinengewehre aufzufüllen. (Vermutlich benutzten die Marineinfanteristen ihren eigenen Urin zu diesem Zweck, wie es im Ersten Weltkrieg häufig vorgekommen war, aber die sowjetischen Darstellungen gehen auf derlei Einzelheiten nicht ein.) All ihre Granaten und Panzerabwehrgeschosse waren verbraucht, als am 20. September noch mehr deutsche Panzer kamen, um ihnen endgültig den Garaus zu bereiten. Beide Maxim-MGs waren nicht mehr einsatzfähig. Die Verteidiger, die wegen des Rauchs und des Staubs nicht mehr in den Aufzug hereinschauen konnten, verständigten sich, indem sie einander mit ausgetrockneten Kehlen anbrüllten. Als die Deutschen eindrangen, feuerten sie auf die Geräusche, nicht auf Objekte. In jener Nacht brachen die Überlebenden mit nur einer Handvoll Munition aus. Die Verwundeten mußten zurückgelassen werden. 

Trotz heftigen Kampfes stellte all dies keinen beindruckenden Sieg für die Deutschen dar, doch Paulus ordnete an, den riesigen Getreidesilo als Symbol für Stalingrad auf der Armbinde zu verwenden, die er im Armeehauptquartier entwerfen ließ, um an das gewonnene Gefecht zu erinnern. 

Ähnlich hartnäckiger Widerstand in halbbefestigten Gebäuden im Zentrum der Stadt kostete die Deutschen während jener Tage das Leben vieler Soldaten. Diese »Garnisonen« aus Rotarmisten verschiedener Divisionen hielten unvermindert stand, obwohl auch sie schrecklich unter Hunger und Durst litten. Es gab einen heftigen Kampf um das Kaufhaus Univermag am Roten Platz, das als Gefechtsstand des 1. Bataillons des 42. Garde257 


schützenregiments diente. Ein kleines Lagerhaus, das unter dem Namen »Nagelfabrik« bekannt war, bildete eine weitere Festung. 

Und in einem nicht weit davon entfernten dreistöckigen Gebäude leisteten Gardisten noch fünf Tage erbitterte Gegenwehr, sie erstickten ebenfalls beinahe am Steinstaub von pulverisierten Mauern. Ihre Verwundeten starben unversorgt in den Kellern, nachdem die ihnen zugeteilte junge Krankenschwester durch einen Schuß in die Brust getötet worden war. Sechs Soldaten, die von einer Einheit Übriggeblieben waren, die ursprünglich nahezu ein halbes Bataillon umfaßt hatte, flohen im letzten Augenblick, als deutsche Panzer die Mauern endgültig zertrümmerten. 

Unter den Erfolgen der Deutschen im Stadtzentrum war für 

die Rote Armee der bedrohlichste ihr Vordringen zur zentralen Landebrücke. Das versetzte sie in die Lage, die wichtigsten nächtlichen Überfahrtstellen mit Artillerie, Nebelwerfern und Maschinengewehren zu beschießen, dabei feuerten sie im Licht von Magnesiumleuchtsignalen, die an Fallschirmen niedergingen. Sie waren entschlossen, um jeden Preis zu verhindern, daß Verstärkungen und Nachschub die Verteidiger der Stadt erreichten. 

Der Hauptbahnhof, der in fünf Tagen fünfzehnmal den Besitzer gewechselt hatte, blieb schließlich in den Händen der Deutschen, die seine Ruinen besetzten. Rodimzew befahl in 

Übereinstimmung mit Tschuikows Vorgabe, daß die Frontlinie stets nur 50 Meter von den Deutschen entfernt verlaufen dürfe, um ihrer Artillerie und Luftwaffe die Arbeit zu erschweren. Die Soldaten seiner Division waren besonders stolz auf ihre Schieß258 


kunst. »Jeder Gardesoldat schoß wie ein Scharfschütze«, und so 

»zwang er die Deutschen zu kriechen und nicht aufrecht zu gehen.«36 

Unter den deutschen Soldaten, denen die Erschöpfung in die rotgeränderten Augen geschrieben stand und die mehr Kameraden betrauern mußten, als sie sich je vorzustellen vermochten, war die Siegesstimmung verflogen, die sie noch eine Woche zuvor beseelt hatte. Alles schien sich nun auf beunruhigende Weise verändert zu haben. Das Artilleriefeuer kam ihnen in einer Stadt weit schreckenerregender als draußen vor. Die Einschläge der Granaten bildeten nicht die einzige Gefahr. Immer, wenn ein hohes Gebäude getroffen wurde, regneten Geschoßsplitter und Gestein von oben herab. Die Landser hatten bereits begonnen, in dieser fremdartigen Welt mit ihrer zerstörten Landschaft von Ruinen und Schutt ihr Zeitgefühl zu verlieren. Selbst das Mittagslicht wirkte aufgrund des ständigen Staubschleiers seltsam gespenstisch. 

In einem derart komplexen Kampfgebiet mußte der Soldat 

sich der Dreidimensionalität des Krieges immer stärker bewußt werden, da von Scharfschützen, die sich in hohen Gebäuden 

eingenistet hatten, eine ständige Bedrohung ausging. Er war zudem gezwungen, ständig den Himmel zu beobachten. Wenn die Luftwaffe ihre Angriffe durchführte, mußte der Landser sich genauso zu Boden werfen wie jeder Rotarmist. Er mußte stets befürchten, daß die Stukas die rot-weiß-schwarzen Hakenkreuz-flaggen nicht sahen, die ausgelegt waren, um die eigenen Stellungen zu verdeutlichen. Russische Bomber flogen ebenfalls in 259 


niedriger Höhe heran, und zwar so flach, daß man den roten Stern am Heck des Flugzeugs sehen konnte. Weit höher am 

Himmel blitzten Jagdflugzeuge in der Sonne. Ein Beobachter bemerkte, daß sie sich mehr wie Fische im Meer als wie Vögel in der Luft drehten und wendeten. 

Ständig wurden die Nerven durch Lärm strapaziert. »Die 

Luft ist erfüllt«37, schrieb ein Panzeroffizier, »vom infernalischen Heulen der stürzenden Stukas, dem Donnern der Flak und Artillerie, vom Brummen der Motoren, dem Klirren der Panzerketten, dem schrillen Kreischen der Stalinorgeln. Verwundete schreien, aus der Ferne schallt das Rattern von MPs herüber, und ab und zu verspürt man den Gluthauch der an allen Ecken und Enden brennenden Stadt.« Die Schreie der Verwundeten 

berührten die Männer am stärksten. »Es ist kein menschlicher Laut«38, schrieb ein Deutscher in sein Tagebuch, »nur die dumpfe Klage des Tieres, das Röhren eines Hirsches, tief und heiser.« 

Unter solchen Umständen wuchs das Heimweh. »Die Heimat ist weit – ach, die schöne Heimat!«39 schrieb einer. »Nun wissen wir,  wie  schön sie ist.« Die sowjetischen Vaterlandsverteidiger auf der anderen Seite hielten das Heimweh gewiß für einen Luxus, den sie sich nicht leisten konnten. »Meine liebe Palina!«40 

schrieb ein unbekannter Soldat am 17. September an seine Frau. 

»Mir geht es gut, und ich bin gesund. Keiner weiß, was kommen wird, aber ich werde überleben und abwarten. Der Krieg ist schwer, Du erfährst ja aus den Nachrichten, was an der Front geschieht. Die Aufgabe eines jeden Soldaten ist einfach: so viele Fritze vernichten wie möglich und sie dann nach Westen zu260 


rücktreiben. Ich vermisse Dich sehr, aber man kann nichts machen, wenn uns ein paar tausend Kilometer trennen.« Und am 23. September übermittelte ein Soldat namens Sergei seiner Frau die einfache Botschaft: »Die Deutschen werden uns nicht standhalten können.«41  Die Heimat wurde in diesem Fall nicht erwähnt. 

Ein erneuter Versuch dreier sowjetischer Armeen an der Nordfront, die linke Flanke der Sechsten Armee unter Druck zu setzen, scheiterte am 18. September. Der schnelle Einsatz von Luftwaffeneinheiten gegen diese Bedrohung erwies sich zusammen mit Gegenangriffen des XIV. Panzerkorps in der offenen Steppe als außerordentlich wirkungsvoll. Ein weiterer Versuch scheiterte am folgenden Tag. Alle drei Armeen erreichten unter großen Verlusten nicht mehr, als der 62. Armee weniger als zwei Tage lang Luftwaffenangriffe zu ersparen. 

Tschuikow, der wußte, daß es keine Unterbrechung geben 

würde, begann die 184. Schützendivision von Oberst Batjuk, die hauptsächlich aus Sibiriern bestand, über die Wolga zu schaffen. 

Er hielt sie unterhalb des Mamai-Hügels für den Fall in Reserve, daß die Deutschen sich tatsächlich rund um die zentrale Landungsbrücke festsetzten und dann beim Bemühen, seine Armee von hinten abzuschneiden, nordwärts das Flußufer hinaufdrängten. Am Morgen des 23. September, wenige Stunden nachdem die letzten von Batjuks Sibiriern das Westufer der Wolga erreicht hatten, brach die Division auf, um die Deutschen von der zentralen Landebrücke abzudrängen und sich mit jenen sowjeti261 


schen Einheiten zu vereinigen, die südlich der Zariza-Schlucht isoliert waren. Aber der Feind schlug zurück, obgleich auch er schwere Verluste erlitt. An jenem Tag, der zufällig auch Paulus’ 

52. Geburtstag war, sicherten sich die Deutschen endgültig den breiten Korridor, der den linken Flügel der 62. Armee in seinem Kessel südlich der Zariza-Schlucht abschnitt. 

Mit der ihnen eigenen Verbissenheit setzten die Deutschen 

ihre Bemühungen fort, den Widerstand in diesem südlichen Teil von Stalingrad zu zerschlagen. Zwei Tage später erreichten sie einen Durchbruch. Dies führte zu einer Panik in den zwei Milizbrigaden, die bereits buchstäblich ohne Nahrungsmittel und Munition waren. Der Zusammenbruch setzte jedoch an der 

Spitze ein, als das Hauptquartier der Stalingradfront an 

Schtscherbakow in Moskau Bericht erstattete. Der Kommandeur der 42. Sonderbrigade, so hieß es, »verließ die Verteidigungslinie, weil er angeblich mit dem Stabsoffizier der Armee sprechen wollte«.42 Das gleiche geschah in der 92. Sonderbrigade, obwohl diese durch Marineinfanterie verstärkt worden war. 

Am 26. September verließen der Kommandeur und der Kommissar, begleitet von ihren Stäben, ihre Soldaten, und auch »sie behaupteten, daß sie sich fortbegäben, um die Lage mit dem vorgesetzten Stab zu erörtern«. Doch in Wirklichkeit zogen sie sich in die Sicherheit der großen Insel Golodny in der Mitte der Wolga zurück. Am folgenden Mogen, »als den Soldaten bewußt wurde, daß ihre Kommandeure sie verlassen hatten, eilte die Mehrzahl von ihnen ans Ufer der Wolga und begann, Flöße für sich selbst vorzubereiten«. Einige von ihnen versuchten auf drei 262 


Baumstämmen und Treibholz zur Insel Golodny hinauszupaddeln, andere schwammen einfach. Der Feind, dem ihre verzweifelten Fluchtversuche nicht entgangen waren, eröffnete das Feuer mit Mörsern und Artillerie und tötete viele von ihnen im Wasser. 

»Als Major Jakowlew, der Kommandeur des Maschinengewehrbataillons und zu diesem Zeitpunkt der ranghöchste Offizier der Brigade, der sich noch am Westufer befand, erfuhr, daß der Brigadechef desertiert war und unter seinen Truppen Panik ausgelöst hatte, übernahm er persönlich die Führung bei der Verteidigung.« Bald fand er heraus, daß er ohne jegliche Funkverbindung war, da sich auch die Funker auf die Insel abgesetzt hatten. Mit Hilfe von Leutnant Soluzew scharte Jakowlew die übriggebliebenen Soldaten um sich und errichtete eine Verteidigungslinie, die sich trotz Knappheit an Männern und Munition während der nächsten 24 Stunden erfolgreich sieben Angriffen widersetzte. Die ganze Zeit über blieb der Brigadekommandeur auf der Insel. Er bemühte sich nicht einmal, für die zurückgelassenen Verteidiger mehr Munition zu organisieren. Um zu versuchen, das Geschehene zu verschleiern, schickte er fiktive Berichte über die Kämpfe an den Gefechtsstand der 62. Armee. Dies sollte ihm wenig nützen. Tschuikows Stab schöpfte Verdacht. Er wurde verhaftet und des »kriminellen Ungehorsams gegenüber dem Befehl Nr. 227« angeklagt. Obwohl in dem Bericht nach 

Moskau über das vom NKWD-Tribunal gefällte Urteil auf weitere Einzelheiten nicht eingegangen wird, ist kaum zu erwarten, daß in diesem Fall Gnade gewährt wurde. 
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10. 

 Rattenkrieg 


Hitlers Enttäuschung über den Mangel an Erfolgen im Kaukasus und bei Stalingrad erreichte am 22. September ihren Höhepunkt, als er Generaloberst Halder, den Generalstabschef des Heeres, entließ. Die Spannungen zwischen dem Diktator und 

dem General hatten sich bis zur Unerträglichkeit gesteigert. 

Halder war verzweifelt angesichts dessen, was er als unberechenbare und besessene Einmischung eines Nichtfachmanns betrachtete, während Hitler jede, auch nur indirekte Kritik an seiner Führung als Ausdruck des Ressentiments reaktionärer Generäle ansah, die seinen Siegeswillen nicht teilten. Hitlers Hauptsorge, so schrieb Halder an jenem Abend in sein Tagebuch, sei die 

»Notwendigkeit der Erziehung des Generalstabs im fanatischen Glauben an die Idee«.1 Dieses Streben nach Unterwerfung des Generalstabs entwickelte sich selber zu einer Art Nebenkriegsschauplatz. Die Folgen lassen sich leicht nachvollziehen. Eine gefährliche Situation konnte hier rasch in eine Katastrophe führen. 

Kurz nach dem Krach mit Jodl und List erfuhr Paulus, daß er 264 


Nachfolger von Jodl als Stabschef des Oberkommandos der 

Wehrmacht (OKW) werden sollte. Seinen Posten als Oberkommandierender der Sechsten Armee sollte der favorisierte Walther von Seydlitz-Kurzbach übernehmen. Hitler jedoch hatte sich entschieden, nur jenen Gesichtern zu vertrauen, die er gut kannte. Jodl wurde im Amt bestätigt, und der unterwürfige Feldmarschall Keitel blieb in seiner Stellung, um den »Führer« 

immer wieder seiner militärischen Genialität zu versichern und bei der Indoktrinierung des Heeres mitzuwirken. Berufsoffiziere bezeichneten ihn gern als »Lakeitel« oder den »Nickesel«, aber sie verachteten auch viele andere Generäle wegen ihrer moralischen Feigheit. »Der Generalstab geht seinem völligen Ruin entgegen«2, schrieb Groscurth an General Beck, der später die Juli-Verschwörung leiten sollte. »Es ist keine Ehre mehr, ihm anzugehören.« 

Groscurths einziger Trost bestand darin, daß sein Korpschef, General Strecker, und die übrigen Stabsoffiziere im Hauptquartier des XL Korps die gleichen Gefühle hegten. »Es ist eine Freude, mit solchen Leuten noch Zusammensein zu können.« 

Die Entlassung Halders bedeutete nicht nur das Ende des 

Generalstabs als unabhängige Planungsinstanz, sondern sie stellte auch die Entfernung des einzigen verbliebenen Protektors Paulus’ in einer kritischen Phase dar. Paulus muß insgeheim angesichts des Scheiterns der Chance einer weiteren Beförderung ein Gefühl der Entmutigung verspürt haben. Hitler hatte verkündet, mit der Sechsten Armee könne er den Himmel stürmen, doch Stalingrad fiel immer noch nicht. Eine Gruppe aus dem 265 


Propagandaministerium wartete auf »die Einnahme der Stadt 

mit Flaggenhissung«3, und die Presse wollte um jedem Preis 

»Stalingrad gefallen!« melden dürfen, weil Paulus’ eigenes Hauptquartier bekanntgegeben hatte: »Seit dem 26. September weht die Reichskriegsflagge auf dem Parteigebäude Stalingrads!«4 

Selbst Goebbels machte sich nun allmählich Sorgen, daß die deutsche Presse die Ereignisse »in viel zu rosigem Licht«5 schildere. Die Redakteure erhielten die Anweisung, die Härte und Kompliziertheit der Kämpfe hervorzuheben. Eine Woche später jedoch war sich Goebbels gewiß, daß »der Fall von Stalingrad mit Sicherheit zu erwarten ist«. Drei Tage darauf wechselte seine Stimmung erneut, und er befahl, andere Themen in den Vordergrund der Berichterstattung zu stellen. 

Der Druck und die Kritik, denen Paulus »von morgens bis 

abends«6  ausgesetzt war, weil er Stalingrad nicht eingenommen hatte, machten ihn »übernervös«, wie Groscurth berichtete. Die Belastung verschärfte seine immer wiederkehrenden Anfälle von Ruhr. Stabsoffiziere bemerkten, daß die Zuckungen der linken Gesichtshälfte, unter denen er litt, heftiger wurden. Im Hauptquartier der Sechsten Armee in Golubinski, einem Dorf am Westufer des Don, starrte er auf die detaillierte Stalingradkarte im großen Maßstab. Weite Teile der Stadt waren bereits erobert, und seine Nachrichtenleute schätzten, daß die sowjetischen Verluste etwa doppelt so hoch waren wie die deutschen. Er konnte nur hoffen, daß Hitler recht hatte mit der Auffassung, dem Feind könnten jeden Augenblick die Reserven ausgehen. Seine eigenen Ressourcen an Menschen und Material schwanden sehr 266 


rasch dahin, und die erstaunliche Zähigkeit des Gegners brachte die Deutschen zur Verzweiflung. 

Ein Großteil der gegen Paulus gerichteten Kritik gründete 

sich auf die Tatsache, daß die Sechste Armee, zusammen mit den zwei Korps der Vierten Panzerarmee, die größte Formation der deutschen Wehrmacht war und nahezu eine Drittelmillion Soldaten umfaßte. Außenstehende ohne Kampferfahrung konnten das Problem nicht verstehen. Gewiß läßt sich argumentieren, Paulus hätte seine Truppen besser einsetzen können, aber seine Kritiker schienen zu vergessen, daß zwar etwa acht seiner Divisionen an den Kämpfen in der Stadt beteiligt waren, aber weitere elf Divisionen sich fast 200 Kilometer von der Front entfernt, zwischen dem großen und dem kleinen Donbogen, befanden beziehungsweise dann weiter über die Steppe hinweg nördlich von Rynok wie auch in einem Streifen südlich von Stalingrad gegenüber von Beketowka verstreut waren (siehe Karte 4). 

Nur eine einzige Division stand als Reserve bereit. 

Auf der Nordflanke, draußen in der immer kälter werdenden 

Steppe, sahen sich Streckers XL Armeekorps, General Walther Heitz’ VIII. Armeekorps und Hubes XIV Panzerkorps ständigen Angriffen von vier Sowjetarmeen ausgesetzt, die versuchten, die Stadt vom Druck durch die Deutschen zu entlasten. Auf der 

Rechten verband sich General Jaeneckes IV Armeekorps (gegen

über von General Schumilows 64. Armee) mit der schwachen 

Rumänischen Vierten Armee. Hier entstand eine außerordentlich langgedehnte Verteidigungslinie, die im nördlichen Kaukasus allmählich auslief. Insgesamt umfaßte Jeremenkos Befehlsbe267 


reich Tschuikows 22. Armee, die 64. Armee rund um Beketowka, die 57. Armee bis hinunter zum Sarpasee, die 51. Armee, welche die Front an den übrigen Seen hielt, und schließlich noch die 28. Armee, die sich bis hinunter in die Leere der Kalmückensteppe verteilt hatte. 

Für die deutschen, rumänischen und russischen Armeen an 

der Südflanke stellte sich der Krieg in der Steppe im wesentlichen wie der Erste Weltkrieg dar. Nur führte man ihn jetzt mit besseren Waffen, und gelegentlich tauchte ein modernes Flugzeug auf. Auf die Panzerverbände draußen an beiden Flanken wirkten die sonnenverbrannten Ebenen, über die sie sich noch einige Wochen zuvor wie Kriegsschiffe im vollen Tempo bewegt hatten, jetzt tief deprimierend. Der Mangel an Bäumen und Bergen löste bei Süddeutschen und Österreichern Heimweh aus. Die Regenfälle der  Rasputitsa  brachten elende Zustände hervor. Soldaten in Gräben, die in den Regen hinauslauschten und beobachteten, wie der Wasserstand über ihren Fußknöcheln stieg, hatten wenig anderes zu tun, als über Schützengrabenfüße (eine Fußkrankheit der Soldaten) nachzudenken und durchnäßte Ratten zu beobachten, die im Niemandsland Leichen zernagten. Spähtruppaktionen, Überfälle und Störungsangriffe waren auf beiden Seiten die einzigen Aktivitäten. Kleine Gruppen robbten an feindliche Stellungen heran und warfen dann Handgranaten nach vorn in die Gräben. 

Die einzige Veränderung ergab sich am 25. September, als die 51. und die 57. Armee rumänische Divisionen südlich von Stalingrad entlang der Linie der Salzseen angriffen und sie zurück268 


trieben, aber es gelang nicht, deutsche Soldaten von der Stadt abzulenken. 

Die Schlacht um Stalingrad selbst hätte gar nicht andersartiger sein können. Es war eine vollkommen neue Art der Kriegführung, die sich in den Ruinen des Zivillebens konzentrierte. 

Der Schutt des Krieges – ausgebrannte Panzer, Geschoßhülsen, Signaldraht und Granatenkisten – mischte sich mit den Trümmern menschlicher Wohnstätten: eisernen Betten, Lampen und Haushaltsgegenständen. Wassilij Grossman schrieb in diesem Zusammenhang vom »Kämpfen in den von Bausteinen übersäten, halbzerstörten Räumen und Korridoren«7 von Wohnblocks, wo sich möglicherweise immer noch eine Vase mit verwelkten Blumen fand oder die Hausaufgaben eines Jungen offen auf dem Tisch lagen. Von einem Beobachtungsposten hoch in einem zerstörten Gebäude aus konnte ein Artillerist mit einem Periskop unter Umständen durch ein gewöhnliches Einschußloch in der Mauer nach Zielen Ausschau halten und dabei auf einem Küchenstuhl sitzen. 

Die deutschen Infanteristen haßten den Kampf von Haus zu 

Haus. Sie fanden diese Art von Nahkampf, der alle Grenzen und Dimensionen des militärisch Üblichen überschritt, psychisch verwirrend. Während der letzten Phase der Septemberkämpfe 

waren beide Seiten bestrebt, ein großes aus Ziegelsteinen erbautes Lagerhaus am Ufer der Wolga nahe der Mündung der Zariza, das über vier Stockwerke an der Flußseite und über drei Etagen auf der Landseite verfügte, einzunehmen. Von einem bestimmten Zeitpunkt an ähnelte dieses Gebäude »einem 269 


Schichtkuchen«8 mit Deutschen im Obergeschoß, Russen darunter und weiteren Deutschen unter diesen. Der Feind war oft nicht auszumachen, da jede Uniform vom gleichen dunklen 

Staub bedeckt war. 

Die deutschen Generäle hatten wohl keine Vorstellung davon, was ihre Divisionen in der zerstörten Stadt erwartete. Sie hatten ihre große Überlegenheit aus der Zeit des Blitzkriegs verloren und fielen in vielfacher Hinsicht auf die Techniken des Ersten Weltkriegs zurück – im Widerspruch zu Militärtheoretikern, denen zufolge der Grabenkrieg »eine Fehlentwicklung der Kriegskunst«9 gewesen sei. Die Sechste Armee sah sich beispielsweise veranlaßt, auf die sowjetische Taktik durch die Wiederentdeckung von »Sturmkeilen« zu reagieren, wie man sie im Januar 1918 eingeführt hatte: Es handelte sich hierbei um Angriffsgruppen von zehn Mann, die, bewaffnet mit Maschinengewehren, leichten Mörsern und Flammenwerfern, 

Bunker, Keller und Abwasserkanäle erstürmten. 

Auf diese Weise war das Kämpfen in Stalingrad sogar noch 

furchterregender als die unpersönliche Metzelei in Verdun. Der Nahkampf in Ruinen, Bunkern, Kellern und Kanälen wurde 

von deutschen Soldaten sehr bald als »Rattenkrieg« bezeichnet. 

Er besaß eine rohe Intimität, die ihre Generäle abstieß, die das Gefühl hatten, zunehmend die Kontrolle über die Ereignisse zu verlieren. »Der Feind ist unsichtbar«10, schrieb General Strecker an einen Freund. »Angriffe aus Kellern heraus, Mauerresten, versteckten Bunkern und Fabrikruinen führen unter unseren Truppen zu schweren Verlusten.« 
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Deutsche Kommandeure räumten die sowjetischen Fähigkeiten hinsichtlich der Tarnung ganz offen ein, aber nur wenige unter ihnen gaben zu, daß es die eigenen Flugzeuge waren, die ideale Voraussetzungen für die Verteidiger geschaffen hatten. 

»Im Nordteil von Stalingrad«11, schrieb ein Leutnant nach Hause, »steht kein Haus mehr, eine ausgebrannte Steinwüste, eine Wildnis von Schutt und Trümmern, nahezu unwegsam.« Am 

Südende der Stadt berichtete der Verbindungsoffizier der Luftwaffe zur 34. Panzerdivision: »Die Verteidiger haben sich gesammelt und den der Angriffsspitze gegenüberliegenden Stadtteil befestigt. In Parkanlagen eingegrabene Panzerkuppeln mit Geschützen und Paks in den Kellern der Häuser machen den 

anrückenden Panzern die Einnahme der Stadt äußerst schwierig.«12 

Tschuikows Plan sah vor, deutsche Massenangriffe mit »Wellenbrechern« zu zersplittern. Befestigte Gebäude, die von Infanterie mit Panzerabwehrwaffen und Maschinengewehren bemannt waren, sollten die Angreifer in »Kanäle« ableiten, wo getarnte T-34-Panzer und panzerbrechende Waffen, halb eingegraben im Schutt, auf sie warteten. Wenn deutsche Panzer mit Infanterieunterstützung angriffen, lag die Hauptaufgabe der Verteidiger darin, beide Waffengattungen zu trennen. Die Sowjets benutzten Grabenmörser, mit denen sie so zu zielen versuchten, daß ihre Granaten direkt hinter den Panzern einschlugen, um die Infanteristen in Deckung zu zwingen, während die Pak-schützen sich auf die Panzer selbst konzentrierten. Die kanalisierten Angriffswege sollten außerdem im voraus durch Pioniere, 271 


welche die höchsten Verluste unter allen Spezialtruppen erlitten, vermint werden. »Mach einen Fehler, und du brauchst kein Essen mehr«13, lautete ihr vertraulicher Leitspruch. Mit ihren Tarnanzügen, die sie trugen, sobald der Schnee eingesetzt hatte, krochen sie nachts hinaus, um Panzerminen zu legen und zu 

tarnen. Erfahrene Pioniere konnten bis zu 30 davon in einer Nacht anbringen. Sie waren auch dafür bekannt, aus der Deckung hervorzubrechen, um eine Mine vor einen deutschen Panzer zu schieben, während dieser vorrückte. 

Ein erheblicher Teil der Kämpfe bestand nicht aus Hauptangriffen, sondern aus unaufhörlichen, tödlichen, kleinen Auseinandersetzungen. Die Schlacht wurde geschlagen durch Angriffstrupps, die im allgemeinen sechs bis acht Soldaten umfaßten, die aus der »Stalingrader Akademie für Straßenkämpfe« 

hervorgegangen waren. Sie rüsteten sich selber mit Messern und geschärften Spaten aus, um ganz leise töten zu können, wie auch mit Maschinenpistolen und Granaten. (Spaten waren so knapp, daß die Soldaten ihren Namen in die Stiele ritzten und mit dem Kopf auf dem Blatt schliefen, um sicherzugehen, daß niemand ihr »Kampfgerät« stahl.) Die Angriffstrupps, die man in die Kanalisation schickte, wurden verstärkt durch Flammenwerfer und Pioniere, die Sprengladungen herbeischafften. Sechs Pionieren aus der Gardedivision Rodimzews gelang es sogar, unter einer deutschen befestigten Stellung einen Schacht ausfindig zu machen und sie mit Hilfe von 150 Kilo Sprengstoff in die Luft zu jagen. 

Es entwickelte sich eine weitverbreitete Taktik, die sich auf 272 


die Erkenntnis stützte, daß bei den deutschen Armeen Knappheit an Reserven herrschte. Tschuikow befahl, den Schwerpunkt auf Nachtangriffe zu legen, und dies hauptsächlich aus dem praktischen Grund, daß die Luftwaffe nicht darauf reagieren konnte, aber auch, weil er überzeugt war, daß die Deutschen während der Dunkelheit mehr Angst hatten, die an ihrer Physis zehrte. Die deutschen Landser sollten eine gewaltige Furcht vor Oberst Batjuks 284. Schützendivision entwickeln, deren sibirische Kämpfer als ausgestattet mit einem natürlichen Kampfinstinkt für jede Beute betrachtet wurden. »Wenn Ihr nur verstehen könntet, was Entsetzen ist«14, schrieb ein deutscher Soldat in einem Brief, der den Sowjets in die Hände fiel. »Beim kleinsten Geräusch ziehe ich den Abzug und feure Salven von Leuchtspurgeschossen mit dem Maschinengewehr ab.« Der Zwang, auf alles zu schießen, was sich in der Nacht bewegte, führte oftmals zu Dauerfeuer von durchweg nervösen Wachmannschaften in 

einem ganzen Abschnitt, und das trug zweifellos dazu bei, daß die Deutschen allein im Monat September mehr als 25 Millio

nen Schuß Munition verfeuerten.15 Die Russen hielten die 

Spannung auch dadurch aufrecht, daß sie von Zeit zu Zeit 

Leuchtsignale in den Nachthimmcl schossen, um den Eindruck zu erwecken, ein Angriff stehe unmittelbar bevor. Teilweise um den Me 109 bei Tage aus dem Weg zu gehen, führten die Flieger der Roten Armee jede Nacht Dauerangriffe auf die deutschen Stellungen durch. Auch dies förderte den Ermüdungsprozeß, der die Deutschen erschöpfen und ihre Nerven überstrapazieren sollte. 
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Die Sowjets setzten sowohl ihre zweimotorigen Nachtbomber 

ein, die das Feuer jeder deutschen Flakbatterie auf sich zogen, als auch zahlreiche, höchst wendige kleine U-2-Doppeldecker, die bei Nachtangriffen kleine Bomben abwarfen. »Bei uns schwirren die Rußkis die ganze Nacht herum«16, schrieb ein Pionierunteroffizier nach Hause. Das Schlimmste dabei war der unheimliche Wechsel der Geräusche. Aus der Ferne klang die U 2 so, wie es einem ihrer vielen Spitznamen entsprach, nämlich wie eine 

»Nähmaschine«. Wenn der Pilot sich dann seinem Ziel näherte, schaltete er den Motor aus, um wie ein Vogel auf der Suche nach Beute herabzugleiten. Den einzigen Laut bildete dann das Pfeifen der Luft durch die Verstrebungen des Flugzeugs hindurch, bis dann die Bombe fiel. Selbst wenn die Bombenladung nur 40 Kilo betrug – die psychologischen Auswirkungen waren doch beträchtlich. »Wir lagen erschöpft in unseren Löchern, warteten förmlich auf ihr Kommen«17, schrieb ein anderer Soldat. Die U 2 erhielt mehr Spitznamen als jede andere Maschine oder Waffe in Stalingrad. Zu ihr zählten »Der Unteroffizier vom Dienst« wegen der Art und Weise, wie sie ohne Vorankündigung plötzlich auftauchte, der »Mitternachtsbomber«, die »Kaffeemühle« und schließlich »die Rollbahn-Krähe«. Die Sechste Armee bat das Oberkommando der Heeresgruppe, für Angriffe 

der Luftwaffe rund um die Uhr zu sorgen, um Druck auf russische Flugplätze auszuüben. »Die unangetastete nächtliche Luftherrschaft des Russen über Stalingrad hat ein unerträgliches Ausmaß angenommen. Die Truppe kommt nicht zur Ruhe, ihre 

Kräfte werden aufs höchste angespannt.«18 
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In den erhalten gebliebenen Unterlagen gibt es keine eindeutigen Hinweise auf Ausfälle durch Kampfbelastung. Die deutschen medizinischen Autoritäten neigten in diesem Zusammenhang wie auch die Briten zur Verwendung des beschönigenden Ausdrucks »Erschöpfung«. Aber ihre Rezepte dagegen ähnelten doch eher den brutal einfachen der Roten Armee. Im Oberkommando des Heeres hatte man sich stets geweigert, auch nur die Existenz eines derartigen Krankenbildes anzuerkennen. Im Jahre 1926, beinahe sieben Jahre bevor Hitler zur Macht kam, wurde die Kriegsneurose durch einen rigorosen Verwaltungsakt zusammen mit der Pensionszahlung, die damit verbunden war, abgeschafft. Man stellte sich einfach auf den Standpunkt, wenn man diese Krankheit als nicht existent definiere, dann schaffe man damit auch die Gründe dafür ab, sich von der Frontlinie zu entfernen. Jeglicher Zusammenbruch galt nun als Feigheit und daher als Verbrechen. Folglich ist es unmöglich zu sagen, wie hoch der Prozentsatz von Disziplinarverstößen, insbesondere Desertionen, die durch Kampfschock und allgemeine Belastung verursacht wurden, auf beiden Seiten in Stalingrad lag. Was man mit Gewißheit aufgrund von Untersuchungen über vergleichbare Situationen feststellen kann, ist nur, daß der Anteil der Kampfschockopfer im September rapide zu steigen begonnen 

haben muß, da sich zu diesem Zeitpunkt der Bewegungskrieg 

praktisch in einen Vernichtungskrieg auf der Stelle verwandelte. 

Psychische Schäden dürften nun, sobald Truppen gestellt oder umzingelt waren, an Häufigkeit erheblich zugenommen haben – 

eine Feststellung, die sich ergibt, wenn man sich an den briti275 


schen Untersuchungen über Kampfschockfälle während der 

Truppenlandungen bei Anzio und in der Normandie orientiert. 

Tschuikows wesentlichste Meinungsverschiedenheiten mit höheren Offizieren im Fronthauptquartier betrafen die Positionierung der Divisons-, Armee- und Frontartillerieregimenter. Letztendlich ging er als Sieger aus der Auseinandersetzung hervor, und man richtete die Artilleriestellungen am Ostufer der Wolga ein, weil es bei den Truppen am Westufer einfach nicht genug Platz für sie gab. Es sollte sich auch im wachsendem Maße als schwierig erweisen, ausreichenden Nachschub an Artilleriemunition über die Wolga zu schaffen, und »in Stalingrad war ein Feldgeschütz ohne Munition wertlos«.19 

»Ein Haus von den Russen genommen, ein anderes von den 

Deutschen«, kritzelte Wassilij Grossman gleich nach seiner Ankunft in sein Notizbuch. »Wie kann bei solch einer Schlacht schwere Artillerie eingesetzt werden?« Die Antwort darauf sollte er bald herausfinden. Die sowjetische Artillerie, die auf der gegenüberliegenden Seite der Wolga massiert war, wie Tschuikow es verlangt hatte, versuchte nicht die deutschen Frontstellungen unter Feuer zu nehmen. Ihr Ziel bestand vielmehr darin, die feindlichen Verbindungslinien mit Granaten einzudecken und vor allem jene Bataillone zu vernichten, die sich zum Angriff formierten. Um dies zu erreichen, versteckte sich eine große Anzahl sowjetischer Artilleriebeobachtungsoffiziere wie Scharfschützen auf den Dächern von Ruinen. Die Deutschen waren sich der Gefahr, die von diesen Leuten ausging, sehr wohl be276 


wußt und behandelten sie als Ziel von höchster Wichtigkeit für ihre eigenen Scharfschützen und Panzerabwehrwaffen. 

Stets wenn eine deutsche Truppenkonzentration festgestellt wurde und die Zielkoordinaten an die Batterien am Ostufer per Funk oder Feldtelefon durchgegeben wurden, folgte ein Artilleriebombardement von vernichtenden Ausmaßen. »Auf der anderen Seite der Wolga«, schrieb Grossman, »schien es so, als erbebte das gesamte Universum unter dem mächtigen Röhren der schweren Kanonen. Der Boden zitterte.«20 

Die einzigen Artilleriebatterien, die am Westufer blieben, bestanden aus Katjuscha-Raketenwerfern, die auf Lastwagen befestigt waren. Hinter dem hohen Wolgaufer versteckt, fuhren sie rückwärts fast bis zum Fluß hinab, um ihre 16 Raketen schnell hintereinander abzuschießen und sich dann wieder in ihre Deckung zurückzuziehen. Der sowjetische multiple Raketenwerfer, die »Stalinorgel«, war die psychologisch wirksamste unter den Weitstreckenwaffen der Roten Armee. Ihre 130-Millimeter-Raketen, die jeweils beinahe anderthalb Meter lang waren, wurden schnell hintereinander unter Erzeugung eines Lärms abgeschossen, der das Herz zum Stillstand bringen konnte. Viele, die erstmals eine Katjuscha-Salve erlebten, glaubten, sie seien einem Luftangriff ausgesetzt. Soldaten der Roten Armee hatten die Bezeichnung Katjuscha für diese Rakete wegen des Klangs des Namens geprägt, der an das populärste russische Lied während des ganzen Krieges erinnerte. In diesem Lied verspricht eine gewisse Katjuscha ihrem Verlobten, ihre Liebe im Herzen zu bewahren, während er das Mutterland an der Front verteidigt. 
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Sowjetische Soldaten neigten dazu, das deutsche Gegenstück, den sechsläufigen Mörser, geringzuschätzen, der als »Nebelwerfer« bekannt war. Sie bezeichneten diesen als »dummen Kerl« 

oder »Esel«, weil er einen bösartigen Schrei von sich zu geben schien, oder als »Wanjuscha« (das bedeutet kleiner Iwan, so wie Katjuscha die Verkleinerungsform von Katja war).21  In der 62. 

Armee kursierte ein Witz, der sich mit der Frage auseinandersetzte, was denn geschähe, falls »Wanjuscha versuchen würde, Katjuscha zu heiraten«.22 

Sehr bald schon erkannte Tschuikow, daß die entscheidenden Infanteriewaffen in Stalingrad die Maschinenpistole, die Handgranate und das Scharfschützengewehr sein würden. Nach dem Winterkrieg und den vernichtenden Angriffen durch finnische Skitruppen, die aus der Bewegung heraus schossen, entschloß sich die Rote Armee, Maschinenpistolentrupps von jeweils acht Soldaten zu bilden, die, wenn notwendig, oben auf T-34-Panzern in die Schlacht gefahren werden sollten. Bei den Straßenkämpfen in Stalingrad erwies sich diese Gruppengröße als ideal für den Nahkampf. Bei Säuberungen von Häusern und Bunkern war der Einsatz der Handgranate entscheidend, die von den Rotarmisten als »Taschenartillerie« bezeichnet wurde. Sie erwies sich auch als Verteidigungswaffe als sehr wirkungsvoll. 

Auf Befehl Tschuikows wurden Granaten griffbereit in den 

Schlupfwinkeln gelagert, die man in die Seitenwände aller Gräben hineingeschaufelt hatte. Verständlicherweise verursachten schlecht ausgebildete Soldaten viele Unfälle. Ein stellvertretender Kompaniechef wurde getötet, und mehrere Soldaten erlitten 
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schwere Verletzungen, als ein neu eingetroffener Rekrut falsch mit einer Granate umging. Andere fanden den Tod, als hauptsächlich aus Zentralasien stammende Soldaten versuchten, erbeutete deutsche Sprengkapseln in ihre eigenen Granaten einzubauen. »Weitere Waffenausbildung ist notwendig«23, berichtete der Chef der politischen Abteilung der Stalingradfront an den Militärrat. 

Zu jenen Waffen, die oftmals für ihren Benutzer genauso gefährlich waren wie für die potentiellen Opfer, gehörte auch der Flammenwerfer, der wirklich Schrecken erregte, wenn er benutzt wurde, um Abwassertunnels, Keller und unzugängliche Verstecke »auszuräuchern«. Der Anwender wußte, daß er das erste Ziel für die feindlichen Kugeln sein würde, sobald er einmal entdeckt worden war. 

Die Rotarmisten liebten es, Tricks zu erfinden, durch die sie Deutsche töten konnten. Immer neue Fallen wurden konstruiert, jede davon war dem Anschein nach genialer und in ihren Ergebnissen weniger einschätzbar als die vorhergehende. Erzürnt über die Unfähigkeit, angesichts von Stuka-Angriffen zurückzuschlagen, entschloß sich Hauptmann Ilgaschkin, ein Bataillonschef, mit einem seiner Soldaten namens Repa eine individuelle Art von Flugabwehrkanone zu bauen. Sie befestigten den Lauf einer panzerbrechenden Waffe an den Speichen eines Wagenrades, das seinerseits oben auf einem hohen Pfahl befestigt wurde, der in den Erdboden getrieben worden war. Ilgaschkin stellte komplizierte Berechnungen auf der Basis der Mündungsgeschwindigkeit eines Geschosses und dem geschätzten 279 


Tempo eines sich hinabstürzenden Flugzeugs an, aber ob »der hagere und melancholische«24 Repa diesen Zahlen die gebührende Aufmerksamkeit widmete, ist eine andere Frage. Auf jeden Fall erzielte der so entstandene Apparat einen gewissen Erfolg, als es Repa gelang, drei Stukas herunterzuholen. 

Die echten Flakbatterien änderten ebenfalls ihre Taktik. Die Stukas kamen in einer Höhe von etwa 1500 Metern heran, 

dann kippten sie zunächst ab, um in einem Winkel von etwa 70 

Grad mit gellender Sirene in den Sturzflug überzugehen. In einer Höhe von weniger als 600 Metern stiegen sie dann wieder aus dem Sturzflug heraus nach oben. Flakschützen lernten es, einen Feuervorhang zu legen, um die Stukas entweder an dem Punkt zu treffen, wo sie in den Sturzflug übergingen, oder in dem Moment, in dem sie wieder zum Steigflug ansetzten. 

Schossen die Stuka-Piloten nämlich während des Sturzflugs 

selbst auf sie, stellte dies bloß eine Verschwendung von Munition dar. 

Ein anderes Gegenmittel wurde geschaffen von Wassili Saizew, der sehr bald der berühmteste Scharfschütze der Stalingradarmee werden sollte. Saizew befestigte ein Zielfernrohr seines Scharfschützengewehrs an einem Flakgeschütz, um damit Maschinengewehrnester unter Beschuß zu nehmen, indem er ein Geschoß direkt durch ihre Schießscharte jagte. Aber er fand sehr bald heraus, daß das Beschickungsgut bei den in Massen produzierten Granaten nicht einheitlich genug war, um präzise schie

ßen zu können. Doch auch mit konventionellen Waffen ließen sich ruhmreiche Taten vollbringen. Besdiko, ein As unter den 280 


Granatwerfer-Bedienungen in Batjuks Division, war deshalb berühmt, weil er so schnell lud und feuerte, daß bis zu sechs Granaten gleichzeitig durch die Luft zischten, ehe die erste einschlug. Diese Geschichten wurden im Rahmen eines Versuchs verwendet, einen Kult des »Experten« zu verbreiten, der angeblich in jedem Soldaten stecke. Das Motto der 62. Armee lautete: 

»Hüte deine Waffen so sorgfältig wie deine Augen.«25 

Die »Garnisonen«, welche die befestigten Gebäude hielten, die für Tschuikows Strategie so entscheidend waren und in denen auch junge Krankenschwestern und Funkerinnen ihren Dienst 

versahen, litten unter großen Entbehrungen, wenn sie für Tage abgeschnitten wurden. Sie hatten Staub, Rauch, Hunger und – 

vor allem und am schlimmsten – Durst zu ertragen. In der Stadt gab es kein frisches Wasser mehr, seit das Pumpwerk bei den Augustangriffen zerstört worden war. Verzweifelte Soldaten, die wußten, welche Konsequenzen es hatte, wenn man verschmutztes Wasser trank, schossen auf Wasserrohre in der Hoffnung, auf diese Weise ein paar Tropfen zu erhaschen. 

Die Versorgung vorgeschobener Stellungen mit Proviant 

stellte stets ein Problem dar. Eine Pakeinheit hatte einen tatarischen Koch, der aus der Gegend von Kasan stammte. Dieser füllte einen großen Thermosbehälter mit Suppe oder Tee, befestigte ihn auf seinem Rücken und robbte unter Feuer von Frontstellung zu Frontstellung. Wäre der Thermosbehälter von Geschossen oder Kugeln getroffen worden, dann wäre der unglückliche Koch durchnäßt worden. Als es später wirklich scharfen 281 


Frost gab, da fror die Suppe oder der Tee ein, und der Koch war 

»von Eiszapfen bedeckt, wenn er wieder zurückkam«.26 

Angesichts unklarer Frontverläufe und einer Verteidigungstiefe, die mitunter nur ein paar hundert Meter betrug, waren die Befehlsposten beinahe ebenso verwundbar wie die vorgeschobenen Positionen. »Daß Granaten auf dem Dach unserer Kommandostellung explodierten, war ein ganz normales Ereignis«27, schrieb Oberst Timofej Wischnewski, der Kommandeur der 62. 

Artilleriedivision des Heeres, aus dem Lazarett an einen Freund. 

»Wenn ich den Bunker verließ, konnte ich aus sämtlichen Richtungen Maschinenpistolenfeuer hören. Manchmal schien es so, als wären wir auf allen Seiten von Deutschen umzingelt gewesen.« Ein deutscher Panzer tauchte direkt vor dem Eingang seines Bunkers auf, und »sein Rumpf blockierte den Weg nach au

ßen«. Wischnewski und seine Offiziere mußten um ihr Leben 

graben, um zu einem Abzugskanal auf der anderen Seite fliehen zu können. Der Oberst wurde dabei schwer verletzt. »Mein Gesicht ist völlig entstellt«, schrieb er, »und infolgedessen werde ich nun in den Augen der Frauen die niedrigste Erscheinungsform menschlicher Existenz darstellen.« 

In den deutschen Kommandobunkern brauchte man während der Monate September und Oktober kaum zu befürchten, überrannt zu werden, und der übliche Meter an Erde auf dem Dach aus hölzernen Balken diente lediglich als ausreichender Schutz gegen Katjuschas. Die Hauptgefahr bestand in einem 

Volltreffer durch die schwere Artillerie von jenseits der Wolga. 

Divisions- und Regimentskommandeure waren auf persönliche 
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Bequemlichkeit ebenso erpicht wie auf Effizienz. Ein Kurbelgrammophon stand sehr oft in der Nähe einer Kiste mit Cognac oder Wein, die aus Frankreich mitgebracht worden war. Einige Offiziere pflegten Turnhosen oder gar Tennisshorts zu tragen, wenn sie sich in der dumpf-feuchten Luft des Bunkers aufhielten, denn ihre Kampfanzüge waren von Läusen befallen. 

Für ihre Soldaten stand die Welt noch weit mehr auf dem 

Kopf. Statt einander »gute Nacht« zu sagen, wünschten sie sich eine »ruhige Nacht« wegen der gefährlichen Stunden der Dunkelheit. Am frostkalten Morgen tauchten sie an allen Gliedern steif auf, suchten ein sonniges Fleckchen am Boden des Schützengrabens, um wie die Eidechsen warme Sonnenstrahlen zu 

»tanken«. Mit Anbruch des Tageslichts fühlten sich die Deutschen dann wieder stärker, und sie brüllten von ihren Frontlinien aus Beleidigungen und Drohungen: »Rußkis! Eure Zeit ist gekommen!« oder  »Hei, Rus, bul-bul, sdavaisa! «  Dies bedeutete in ihrem Pidgin-Russisch: »Ergebt euch, oder ihr werdet Seifenblasen spucken!« Die Vorstellung, die Sowjettruppen in die Wolga zurückzudrängen, wo sie wie eine Herde in panischer 

Flucht ertrinken würden, entwickelte sich zu einem ständig wiederkehrenden Refrain. 

Bei Kampfpausen suchten auch die russischen Soldaten sonnige Fleckchen außerhalb des feindlichen Scharfschützenfeuers. 

Die Schützengräben erinnerten manchmal an »die Werkstatt eines Kesselflickers«, denn aus den Granathülsen machte man Öllampen mit einem Stück Lumpen als Docht, und Patronenhülsen wurden zu Zigarettenanzündern. Die Versorgung mit gro283 


bem Machorkatabak beziehungsweise der Mangel daran stellte ein ständiges Thema dar. Ausgesprochene Genießer bestanden darauf, daß man kein feines Papier benutzen dürfe, wenn man die   Machorkas   zu dicken, groben Zigaretten drehte; nur Zeitungspapier sei erlaubt. Die Druckerschwärze sollte den Geschmack angeblich verbessern. Während des Kampfes zündeten sich die sowjetischen Soldaten eine Zigarette an der nächsten an. 

»Es ist erlaubt, während des Kampfes zu rauchen«, sagte ein Flakschütze zu Simonow. »Nicht erlaubt ist es jedoch, dein Ziel zu verpassen. Wenn du nur einmal danebenschießt, wirst du dir nie wieder eine anzünden.« 

Noch wichtiger als der Tabak war allerdings die Wodkaration, die theoretisch 100 Gramm täglich betrug. Die Soldaten verfielen in Schweigen, wenn der Wodka gereicht wurde. Jeder blickte auf die Flasche. Die Anstrengung des Kampfes war so groß, daß die Zuteilung niemals als ausreichend betrachtet wurde, und die Soldaten waren bereit, bis zum Äußersten zu gehen, um ihre Bedürfnisse in dieser Hinsicht zu stillen. Medizinischer Alkohol wurde nur selten für seinen eigentlichen Zweck eingesetzt. Industriealkohol und selbst Antifrostmittel rannen durch durstige Kehlen, nachdem man den Stoff durch den Kohlefilter einer Gasmaske »gereinigt« hatte. Viele Soldaten hatten während der Rückzüge im Vorjahr ihre Gasmaske weggeworfen, so daß 

jene, die noch eine solche besaßen, daraus ein Geschäft machen konnten. Die Folgen von all dem konnten weit schlimmer sein als heftige Kopfschmerzen. Die meisten Betroffenen überlebten wohl nur, weil sie jung und gesund waren und sich auf solche 284 


»Experimente« nicht allzuoft einließen. Aber wer den 

Mißbrauch zu häufig wiederholte, wurde in vielen Fällen blind. 

In den Armeen, die draußen in der Steppe kämpften, tranken die Soldaten im Winter oftmals einen Liter Spirituosen täglich. 

Diese Mengen, welche die offizielle Zuteilung weit überstiegen, wurden ermöglicht, indem man falsche Verlustzahlen meldete und das zuviel Gelieferte teilte oder indem man hinter den Linien mit Uniformen oder Ausrüstungsstücken Schwarzhandel mit Dorfbewohnern trieb. Hausgebrannter Schnaps gelangte auf diese Weise in die Kalmückensteppe, und darunter fand man 

»jede vorstellbare Art von Alkohol, ja sogar Schnaps, der aus Milch hergestellt wurde«.28 Diese Art von Schwarzmarktgeschäften sollte sich für Zivilisten als gefährlicher erweisen als für Soldaten. Ein »Militärtribunal der NKWD-Truppen«29 verurteilte zwei Frauen zu jeweils zehn Jahren Gulag, weil sie Alkohol und Tabak gegen Fallschirmseide, die sie zur Anfertigung von Unterwäsche verwendeten, getauscht hatten. 

Der Sanitätsdienst der Roten Armee wurde von den Kommandeuren nur selten als besonders wichtig angesehen. Ein ernsthaft verwundeter Soldat konnte am Kampf nicht mehr teilnehmen, 

und den höheren Offizieren ging es vor allem darum, ihn zu ersetzen. Doch diese Einstellung schreckte die mutigsten Gestalten auf dem Schlachtfeld von Stalingrad nicht ab – die Sanitäter, hauptsächlich Frauen, meist Studentinnen oder Hochschülerinnen, die nur die einfachsten Grundregeln der Ersten Hilfe erlernt hatten. 
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Die Kommandeurin der 100 Mitglieder umfassenden Sanitätskompanie der 62. Armee, Sinaida Gawrielowa, war eine 18jährige Medizinstudentin, die auf diesen Posten aufgrund einer ausdrücklichen Empfehlung des Kavallerieregiments, bei dem sie gerade gedient hatte, versetzt worden war. Ihre medizinischen Hilfskräfte, von denen nur wenige älter als sie selbst waren, mußten ihr Entsetzen überwinden und oftmals unter schwerem Feuer nach vorn robben, um zu Verwundeten zu gelangen. Dann schleppten sie sie zurück bis zu einer Stelle, von wo es für sie nicht mehr gefährlich war, sie auf dem Rücken zu tragen. Die Sanitäterinnen mußten für diese Aufgabe sowohl 

»körperlich als auch geistig stark«30 sein, wie ihre Kommandeurin es formulierte. 

Es kam überhaupt nicht in Frage, daß medizinisches Personal nicht am Kampf teilnahm. Die schöne Gulja Korolewa, eine 

20jährige aus einer berühmten Moskauer Literatenfamilie, hatte ihr Baby, einen Sohn, in der Hauptstadt zurückgelassen und diente nun freiwillig als Krankenschwester. Während ihres Einsatzes bei der 214. Schützendivision der Vierundzwanzigsten Armee an der Nordflanke wurde sie lobend erwähnt, weil sie 

»über 100 verwundete Soldaten von der Frontlinie zurückgebracht und selbst 15 Faschisten getötet«31 habe. Posthum erhielt sie den Orden der Roten Fahne. Natalja Kachnewskaja, eine 

Krankenschwester bei einem Gardeschützenregiment, früher 

Studentin der Theaterwissenschaften in Moskau, schaffte an einem einzigen Tag 20 verwundete Soldaten von der Front weg und »warf Granaten auf die Deutschen«.32 Das Hauptquartier 286 


der Stalingradfront hob außerdem (posthum) die Tapferkeit einer anderen Helferin hervor. Sie hieß Kochnewskaja, hatte sich freiwillig an die Front gemeldet und rettete mehr als 20 Soldaten vor dem Tod durch eine deutsche Kugel. Obwohl sie zweimal 

verwundet wurde, hielt sie nichts davon ab, Offiziere und Soldaten zu verbinden und zu bergen.33 

Die aufopferungsvollen Taten dieser Sanitätshelferinnen waren oftmals wegen der darauffolgenden Behandlung ihrer Schützlinge ganz vergebens. Die Kriegsopfer, die sie ans Wolgaufer trugen oder schleppten, blieben dort bis lange nach Einbruch der Dunkelheit liegen, ohne daß man sich um sie kümmerte. Dann wurden sie wie Kartoffelsäcke auf die Versorgungsboote verladen, die nun für die Rückfahrt leer waren. Am Ostufer, wo die Verwundeten entladen wurden, waren die Zustände oft noch schlimmer, wie eine Luftwaffenangehörige feststellte. 

Die Überlebenden eines aufgelösten Fliegerregiments, welche die Nacht schlafend in den Wäldern östlich der Wolga verbracht hatten, erwachten in der Morgendämmerung aufgrund fremdartiger Geräusche. Verwirrt krochen sie zwischen den Bäumen hindurch in Richtung Flußufer, um zu sehen, was da los war. 

Dort erblickten sie »Tausende von Verwundeten, so weit das Auge reichte«34, zurückgelassen am sandigen Ufer, nachdem sie während der Nacht mit Fährbooten über die Wolga gebracht 

worden waren. Die Verwundeten riefen nach Wasser oder »heulten und weinten, sie hatten Arme oder Beine verloren«. Die Bodenmannschaften versuchten zu helfen, so gut sie konnten. Die 287 


frühere Hebamme Klawdija Sterman gelobte feierlich, sobald sie wieder in Moskau sei, werde sie den Antrag auf Versetzung in eine Sanitätseinheit an der Front stellen. 

Das Leben war selbst dann bei weitem noch nicht gerettet, 

wenn man eines der zahlreichen Feldlazarette am Ostufer der Wolga erreichte. Obwohl hier einige der besten russischen Ärzte schufteten, unterschieden sich die Zustände in den Lazaretten der Roten Armee kaum von jenen in einer Fleischfabrik. Das Feldlazarett von Balaschow, das sich auf Verletzungen der Arme und der Beine spezialisiert hatte und etwa zehn Kilometer von der Stadt entfernt lag, »war sehr spärlich eingerichtet«. Statt normaler Krankenhausbetten gab es drei Etagen von Kojen 

übereinander. Eine junge Chirurgin, die kurz zuvor eingetroffen war, sorgte sich nicht nur um den körperlichen Zustand der Verwundeten. »Sie waren oft in sich verschlossen und wollten nicht, daß man mit ihnen engeren Kontakt aufnahm.«35  Zunächst vermutete sie, die verwundeten Soldaten wollten über die Wolga hinweg aus der »Hölle« von Stalingrad fortgebracht werden und niemals dorthin zurückkehren. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Ärztin: »Mir fiel auf, daß alle Soldaten und Offiziere zurück zur Front wollten.« Die Amputierten allerdings verspürten nun, da sie die Kämpfe nicht mehr erlebten, keinerlei Anzeichen der Erleichterung. Tatsächlich hatten die meisten dieser verkrüppelten oder auf Dauer entstellten Menschen, wie etwa der Artillerieoberst, dessen Gesicht von einem Schrapnell zerfetzt worden war, das Gefühl, daß sie nicht mehr wirkliche Männer waren. 
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Schlechte Verpflegung trug auch nicht gerade zur Wiedergenesung oder zur Stärkung der Moral bei. Grossman unterstellte in einem emotionalen Kommentar unmißverständlich, daß dies eben die Schicksalsbestimmung Rußlands zu jener Zeit war. »Im Lazarett«, so kritzelte er in sein Notizbuch, »erhalten die Verwundeten ein winziges Stückchen Salzhering von Krankenschwestern, die dieses mit größter Sorgfalt abschneiden. Das ist Armut.«36 In jenen Tagen, bevor ihm die Augen geöffnet wurden, schien Grossman nicht imstande, den wahren Stand der Dinge anzuerkennen. Die sowjetische Logik bestimmte eben 

gnadenlos, daß die besten Rationen für die kämpfenden Einheiten vorgesehen waren. Die Verwundeten erhielten, wenn sie Glück hatten, drei Schöpflöffel voll Buchweizenbrei am Tag und sonst gar nichts. Der Salzhering, den Grossman gesehen hatte, war eine außergewöhnliche Delikatesse. 

Über den Geisteszustand, der bei den Sanitätstruppen an der Stalingradfront herrschte, gaben die Ergebnisse des »sozialistischen Wettbewerbs« in den Lazaretten Aufschluß, worüber 

Schtscherbakow nach Moskau berichtete.37 An erster Stelle stan

den die Lieferanten, an zweiter die Chirurgen und an dritter die Fahrer. Alle Kriterien, auf die sich diese Rangordnung stützte, setzten die wirklichen Hilfeleistungen der medizinischen Kräfte herab, die so viel von ihrem eigenen Blut für Transfusionen spendeten – manchmal zweimal am Abend –, daß sie immer 

wieder zusammenbrachen. »Wenn sie kein Blut spenden«, erklärte ein Bericht dazu, »werden Soldaten sterben.«38 
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In der großen Zermürbungsschlacht mußten die Schiffsladungen Verwundeter, die zum Ostufer hinübergebracht wurden, durch »frisches Fleisch für die Kanonen« ersetzt werden, das über die Wolga in die Stadt geschafft wurde. Die STAWKA versorgte die 62. Armee tröpfchenweise mit Verstärkungsdivisionen, während deren Vorgänger in Stücke geschossen wurden. 

Die neuen Bataillone mußten in der Abenddämmerung unter 

Beobachtung durch die NKWD-Truppen zur Einschiffung nach 

vorn marschieren. Sie konnten nur auf die Umrisse der Stadt am gegenüberliegenden Ufer, die von Feuern erleuchtet wurde, hin

überblicken und versuchen, den Brandgeruch zu ignorieren. An manchen Stellen auf dem Fluß brannten immer noch Flecken 

von Öl. Es gab auch auf vielen Booten NKWD-Abteilungen, die nicht zögerten, jeden zu erschießen, der über Bord sprang in einem letzten Versuch, dem Schicksal zu entgehen, das ihn am Westufer erwartete. Einschläge deutscher Geschosse vor ihnen auf dem Fluß reichten aus, um viele in Panik zu versetzen. War das der Fall, so erschoß ein Unteroffizier oder Offizier den Unglücklichen auf der Stelle und rollte seinen Leichnam über die Bordwand. 

Die Boote, mit denen sie sich auf den Weg gemacht hatten, 

waren sämtlichen Gefahren ausgesetzt, die eine Flußüberquerung unter solchen Bedingungen mit sich brachte. Eines der Feuerlöschboote, das zu einem Marinefahrzeug für die Wolgaflotte umgebaut worden war, soll bei einer Hin- und Herfahrt insgesamt 36 Geschoß- und Granatsplitter abbekommen haben; nur ein Quadratmeter des Schiffsrumpfs war noch unversehrt. 
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Die für die deutschen Geschütze am leichtesten zu treffenden Ziele waren die Flöße, mit denen Pionierbataillone schwere Versorgungsgüter wie Bauholz für Bunker zur Stadt hinüberschafften. Als eines dieser Flöße am Westufer anlegte und dort Soldaten nach vorn liefen, um beim Entladen zu helfen, fanden sie einen Pionierleutnant und drei seiner Soldaten vor, die von Maschinengewehrsalven derart durchsiebt waren, daß es den Anschein hatte, »als ob eiserne Zähne die durchnäßten Holzstämme des Floßes und diese menschlichen Körper zerrissen hätten«.39 

Im Hauptquartier der Sechsten Armee wußte man, daß es angesichts des nahenden Winters keine Zeit zu verlieren galt. Bereits bevor der Rote Platz und die Getreidesilos südlich des Zariza-Flusses erobert waren, begann der Armeestab, sich auf einen entscheidenden Schlag gegen die industrialisierte Nordhälfte der Stadt vorzubereiten. 

Tschuikow war am frühen Morgen des 18. September in sein 

neues Hauptquartier ans Wolgaufer, 800 Meter nördlich des 

Stahlwerks »Roter Oktober«, gezogen. Seine Stabsoffiziere hatten jedoch eine ungeschützte Stellung genau unterhalb des gro

ßen Öllagertanks gewählt, den sie für leer hielten. 

Während der Nacht wurden größere Bemühungen unternommen, weitere Munition und Versorgungsgüter sowie auch Truppenverstärkungen hinüberzuschaffen. Diese landeten am 

Ufer hinter den Fabriken »Roter Oktober« und »Barrikady«. 
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konnte, wurde evakuiert. Die meisten Flakstellungen rund um das Kraftwerk von Stalingrad waren zerstört und ihre Munitionslager vernichtet worden, so daß die jungen Frauen der übriggebliebenen Geschützmannschaften am 25. September über die Wolga zurückgezogen und auf andere Batterien am Ostufer verteilt wurden. 

Um sechs Uhr früh (deutscher Zeit) begann am Morgen des 

28. September die Offensive mit einem konzentrierten Angriff von Stuka-Geschwadern. Am Boden stießen insgesamt zwei 

Panzer- und fünf Infanteriedivisionen vor, um den wichtigsten dreieckigen Frontkeil zu zertrümmern, der sich vom Wolgaufer her nach Westen vorschob. Doch die 62. Armee kam diesem 

Hauptangriff nördlich des Mamai-Hügels mit verschiedenen 

Ablenkungsattacken südlich davon zuvor. Diese schienen den voreiligen Verdacht einiger deutscher Generalstabsoffiziere zu bestätigen, daß sowjetische Fernmeldesoldaten sich heimlich in ihr Territorium eingeschlichen und deutsche Ferngespräche »angezapft« hätten. Sie konnten es einfach nicht akzeptieren, daß die Vorbereitungen für ihren Angriff kaum zu übersehen gewesen waren. 

Die wichtigsten sowjetischen Verteidigungsmaßnahmen hatten darin bestanden, Panzersperren vorzubereiten und dichte Minenfelder vor den Hauptfabriken anzulegen, die sich nördlich vom Mamai-Hügel acht Kilometer weit erstreckten: die Chemiefabrik »Lazur« (»Azur«), das Stahlwerk »Roter Oktober«, die Munitionsfabrik »Barrikady« und die Traktorenfabrik von Stalingrad. 
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Die schwerbepackten Landser begannen während der Bombardierung ihre Ausgangsstellungen aufzusuchen und mußten dabei die Hänge der  Balkas, die sich in Geröllhalden verwandelt hatten, hinauf- und hinabklettern. Sie waren atemlos vor Erschöpfung, und die Furcht vor dem bevorstehenden Kampf hatte ihnen den Mund ausgetrocknet. Links bereitete sich ein Teil der 389. Infanteriedivision darauf vor, bis zur Arbeitersiedlung der Fabrik »Barrikady« vorzustoßen. Ein Beobachter beschrieb das Arbeiterviertel als »weiße symmetrische Wohnblocks und kleine Häuser mit blitzenden Wellblechdächern«.40 Die Bombenangriffe setzten sie bald in Flammen. In der Mitte rückte die 24. Panzerdivision von einem kleinen Flugplatz aus vor. Die österreichische 100. Jägerdivision griff die Siedlung der Arbeiter des Werkes »Roter Oktober« an. In der Zwischenzeit wurde an der Basis dieser Flanke der Gipfel des Mamai-Hügels von Gorischnys 95. Schützendivision, die durch das Luftbombardement und den Artilleriebeschuß schwer dezimiert war, zurückerobert. 

Die Rote Armee erwies sich wiederum als gnadenlos gegen

über der eigenen Zivilbevölkerung. Während der Kämpfe um 

die Siedlung der »Barrikady«-Arbeiter beobachtete ein Unteroffizier der 389. Infanteriedivision (ein früherer Polizeiwachtmeister aus Darmstadt), »daß russische Frauen der Bevölkerung, welche mit ihren Bündeln die Häuser verließen, um sich in die deutschen Stellungen zu retten, von den Russen rücksichtslos mit Maschinengewehrfeuer niedergeschossen wurden«.41 

Der feindliche Angriff war mit solcher Wucht vorgetragen 

worden, daß Tschuikow sich selbst eingestehen mußte: »Noch 293 


eine Schlacht wie diese, und wir sind in der Wolga.«42 Kurz Zeit später rief Chruschtschow vom Fronthauptquartier aus an, um sich zu vergewissern, daß die Moral nicht zusammenbrach. 

Tschuikow erwiderte, wobei er zweifellos an das Schicksal der 95. Schützendivision auf dem Mamai-Hügel dachte, daß die 

Luftüberlegenheit der Deutschen das größte Problem darstelle. 

Chruschtschow sprach auch mit Gurow, dem Armeekommissar, 

und drängte ihn, größere Anstrengungen zu unternehmen. 

Am nächsten Morgen, dem 29. September, konzentrierte die 

Luftwaffe ihre Angriffe auf das Westufer und den Schiffsverkehr auf der Wolga, um die Versorgungsader der 62. Armee zu unterbrechen. Die Flakgeschütze der Wolgaflottille waren zu jener Zeit derart pausenlos im Einsatz, daß der Drall ihrer Rohre sich sehr schnell abschliff. Fünf von sechs Versorgungsbooten waren schwer beschädigt. Tschuikow bat um mehr Unterstützung 

durch die Achte Luftarmee, um die Luftwaffe fernzuhalten, 

während er zusätzliche Regimenter mit dem Ziel in einen Gegenangriff warf, den Gipfel des Mamai-Hügels wieder zu nehmen. Sie konnten die Deutschen zurückdrängen, aber der Gipfel selbst wurde schließlich zum Niemandsland zwischen beiden 

Seiten. Die alles entscheidende Aufgabe für Tschuikow bestand darin, die Deutschen daran zu hindern, an dieser Stelle eine neue Artilleriestellung zu errichten, mit der sie das nördliche Stalingrad und die Flußübergänge unter Beschuß nehmen konnten. An jenem Abend verspürten Tschuikow und sein Stab eine gewisse Erleichterung darüber, daß man das Schlimmste verhindert habe, aber sie wußten, daß der Verlust an Schiffskapazität 294 


zu größten Befürchtungen Anlaß gab. Tausende von Verwundeten lagen am Flußufer und waren nicht evakuiert worden, und den Fronttruppen würden in absehbarer Zeit Munition und 

Verpflegung ausgehen. 

Am 30. September begannen die Deutschen damit, die Spitze 

des den Sowjets verbliebenen Geländedreiecks zu zerschmettern. 

Das Dorf Orlowka wurde von Westen her durch Teile der 389. 

Infanteriedivision und von Nordosten durch die 60. Infanteriedivision (mot.) angegriffen. Der Widerstand der zahlenmäßig unterlegenen Sowjettruppen war dermaßen erbittert und von 

Verzweiflung getrieben, daß ein Gefreiter aus der 389. Division nach Hause schrieb: »Wie die Hunde Stalingrad verteidigen, könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen.«43 

Die Sowjetarmeen weiter im Norden griffen am 30. September erneut das XIV Panzerkorps an. Die 60. Infanteriedivision (mot.) und die 16. Panzerdivision beanspruchten beide, bei einem »großen, erfolgreichen Abwehrkampf« gegen mindestens zwei sowjetische Schützendivisionen und drei Panzerbrigaden 72 

Panzer zerstört zu haben. Der kostspielige Angriff der Donfront lenkte nicht sehr viel Druck von Orlowka oder den Fabriken ab, half aber doch, die Eliminierung des Orlowka-Vorsprungs zu verlangsamen, so daß dieses Vorhaben die Deutschen schließlich zehn Tage kostete. 

Die 24. Panzerdivision sowie die größten Teile der 389. Infanteriedivision und der 100. Jägerdivision kämpften sich zur Stahlfabrik »Roter Oktober« und zur Kanonenfabrik »Barrikady« 

voran – »das unübersichtliche Gewirr eines vollkommen zerstör295 


ten Fabrik- und Häusergeländes«44, wie ein Jäger den riesigen Komplex beschrieb, von dem fast alle Fenster und Dächer durch Bomben zerstört und in dem verrostete Maschinen solche unentwirrbaren Knäuel bildeten, daß man sie im einzelnen nicht mehr erkennen konnte. »Schon fallen die ersten Kameraden, die Rufe nach Sanitätern mehren sich, jetzt wird das Gewehrfeuer immer stärker. Verflucht noch mal, nicht nur von vorn, auch von der linken Flanke kommt es jetzt.« Detonationen russischer Artilleriegeschosse und Werfergranaten verursachten schwere Verluste sowohl durch Steinbrocken, die von den Ruinen herabstürzten, als auch durch Schrapnelle. 

Am nächsten Tag beorderte Paulus, um den Angriff auf den 

Komplex »Roter Oktober« zu beschleunigen, die 94. Infanteriedivision und die 14. Panzerdivision vom südlichen Sektor der Stadt herbei. Auf der sowjetischen Seite erhielt die schwer unter Druck stehende 62. Armee ebenfalls einige sehr notwendige 

Verstärkungen, als General Stepan Gurjews 39. Gardeschützendivison die Wolga überquerte. Sie wurde sofort in den Kampf geschickt, um die Linie rechts von »Roter Oktober« zu verstärken. Eine weitere frische Division, Oberst Gurtjews 308. Schützendivision, eine zweite Formation, die hauptsächlich aus Sibiriern bestand, begann nun ebenfalls die Wolga zu überqueren, vermochte jedoch die bereits erlittenen Verluste kaum wettzumachen. 

Bald schon sah sich Tschuikow einer Gefahr von unerwarteter Seite gegenüber. Am 1. Oktober drang die 295. Infanteriedivision durch Abzugskanäle zu Rodimzews rechter Flanke vor. 
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Seine Gardesoldaten schlugen brutal zurück, schossen aus nächster Nähe mit Maschinenpistolen und Granaten. Aber im Laufe der Nacht kletterte eine große Gruppe deutscher Infanteristen durch den Hauptkanal, welcher dem Verlauf der Krutoi-Schlucht folgte, und erreichte das Wolgaufer. Sie wandten sich dann nach Süden und fielen von hinten über Rodimzews Division her. Dieser Angriff ereignete sich gleichzeitig mit einem anderen Durchbruch auf der rechten Flanke. Rodimzew reagierte schnell, schickte jede Kompanie, die er entbehren konnte, auf improvisierte Gegenangriffe und wurde auf diese Weise Herr der Situation. 

Am 2. Oktober griffen die Deutschen die Öltanks am Flußufer knapp oberhalb von Tschuikows Hauptquartier an. Die Behälter waren keineswegs leer. Treffer durch deutsche Bomben oder Granaten setzten sie in Brand. Brennendes Öl floß die Anhöhe hinab, um das Hauptquartier herum und in den Fluß hinein. Nur das Funkgerät funktionierte noch. »Wo steckt ihr?« 

hieß es mehrfach aus dem Hauptquartier der Stalingradfront.45 

Und schließlich kam die Antwort: »Wir sind dort, wo Rauch 

und Flammen am stärksten sind.« 

Während der ersten Oktoberwoche fragte sich Tschuikow 

immer häufiger, ob man imstande sein werde, den sich zunehmend verringernden Streifen am Flußufer zu halten. Alles hing vom Weiterbestand der Möglichkeit ab, die Wolga zu überqueren. Er wußte, daß seine übel zugerichteten Regimenter den Deutschen schwere Verluste beigebracht hatten, aber das Ergebnis der Schlacht würde ebenso von den psychischen Kräften wie 297 


von den materiellen Ressourcen abhängen. Es gab gar keine Alternative, als am Motto der 62. Armee festzuhalten: »Für die Verteidiger von Stalingrad gibt es keinen Boden auf der anderen Seite der Wolga.«46 Dies war wirklich für viele Soldaten zu einem heiligen Eid geworden. Eine der berühmtesten Heldentaten ereignete sich zu diesem Zeitpunkt im Südteil des Fabrikviertels, als deutsche Panzer eine Stellung angriffen, die in den Ruinen einer Schule durch ein Marineinfanteriekommando gehalten 

wurde, das der 193. Schützendivision angeschlossen worden 

war. Die Einheit verfügte über keinerlei panzerbrechende Granaten mehr, und deshalb ergriff der Matrose Michail Panikako zwei »Molotow-Cocktails«, mit Benzin gefüllte Flaschen, deren Zünder aus einem Lappendocht bestand. Als er gerade ansetzte, die erste zu werfen, zertrümmerte ein Treffer in Form einer deutschen Kugel sie ihm in der Hand, und bald stand er vollkommen in Flammen. Er stürzte die paar letzten Meter weiter voran, warf sich gegen die Seite des Panzers und schmetterte den anderen »Molotow-Cocktail« als eine Feuerkugel auf das Motordeck hinter dem Turm. 

Auch die deutschen Kommandeure waren beunruhigt. Ihre 

Soldaten waren erschöpft, und mit der Kampfmoral stand es 

nicht mehr zum besten. Soldaten der 389. Infanteriedivision beispielsweise machten aus ihrer Hoffnung kein Hehl, daß man sie wegen der schweren Verluste, die sie erlitten hatten, nach Frankreich würde zurückversetzen müssen. Die deutschen Soldatenfriedhöfe hinter den Linien nahmen von Tag zu Tag an Umfang zu. Jene, die Hitlers Sportpalastrede vom 30. Septem298 


ber gehört hatten, fanden es nicht ermutigend, daß er damit prahlte, die gegnerischen Mächte würden die deutschen Leistungen nicht richtig einschätzen, vor allem nicht den Vormarsch vom Don zur Wolga. Indem er wieder einmal dem Schicksal 

den Fehdehandschuh hinwarf, tönte der Diktator, daß »uns kein Mensch von dieser Stelle mehr wegbringen« werde.47 
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11. 

 Verräter und Verbündete 


»Wir Russen waren auf die Schlacht von Stalingrad ideologisch vorbereitet«1, meinte ein Offiziersveteran. »Vor allen Dingen hatten wir keinerlei Illusionen über die Kosten, wir waren bereit, sie zu zahlen.« Die vollständige Wahrheit müßte wohl lauten, daß der Sowjetstaat und wahrscheinlich eine Mehrheit der Soldaten kaum Illusionen hatten. Man beleidigt den Mut dieser Leute nicht – ja, man hebt ihn sogar hervor –, wenn man auch an die Minderheit erinnert, welche die entsetzliche Belastung des Kampfes nicht ertragen konnte. 

Die Sowjetbehörden waren unbarmherzig. »In der brennenden Stadt«2, schrieb Tschuikow, »konnten wir keine Feiglinge gebrauchen. Für sie hatten wir keinen Platz.« Soldaten und Zivilisten gleichermaßen wurden mit dem folgenden Lenin-Zitat gewarnt: »Jene, die der Roten Armee nicht auf jede erdenkliche Weise helfen, die ihre Ordnung und Disziplin nicht unterstützen, sind Verräter und müssen ohne Gnade getötet werden.«3 

Jeglicher Anflug von »Sentimentalität« wurde abgelehnt. Im totalen Krieg waren Fehlurteile der Militärjustiz ebenso hinzu300 


nehmen, wie die Fronttruppen das Risiko ertragen mußten, von ihrer eigenen Artillerie oder Luftwaffe getötet zu werden. 

Die Durchsetzung einer gnadenlosen Disziplin erwies sich 

zunächst als schwierige Aufgabe. Erst am 8. Oktober konnte die politische Abteilung der Stalingradfront berichten, daß »die defätistische Stimmung fast ausgerottet ist und die Zahl verräterischer Zwischenfälle abnimmt«.4 Daß sich das Sowjetregime beinahe ebenso rücksichtslos gegenüber den eigenen Soldaten wie gegenüber dem Feind verhielt, zeigt sich an der Gesamtzahl von 13 500 Exekutionen teils standrechtlicher Art, teils infolge von Kriegsgerichtsurteilen während der Schlacht von Stalingrad. 

Hierhin eingeschlossen waren alle Vergehen, die von den Kommissaren als »außerordentliche Ereignisse« klassifiziert wurden. 

Diese reichten vom Rückzug ohne Befehl bis zu Selbstverstümmelung, Desertion, Überlaufen zum Feind, Korruption und antisowjetische Aktivitäten. Die Soldaten der Roten Armee wurden auch dann einer Straftat für schuldig befunden, wenn sie es versäumt hatten, sofort auf jeden Kameraden zu schießen, den sie beim Versuch zu desertieren oder sich dem Feind zu ergeben, überraschten. Als Ende September einmal eine Gruppe von sowjetischen Soldaten kapitulierte, verhinderten deutsche Panzer mit einem schnellen Manöver, daß sie aus den eigenen Reihen erschossen wurden.5 

Tschuikows schwächste Einheiten waren die Sonderbrigaden 

der Miliz, die hauptsächlich aus Arbeitern der Fabriken im Norden Stalingrads gebildet wurden. Sperrgruppen von gut bewaffneten Komsomol-Freiwilligen oder NKWD-Spezialabteilungen 301 


wurden direkt hinter ihnen piaziert, um jeden Rückzug zu verhindern. Ihre mit Pistolen bewaffneten Kommissare in ihren schwarzen Lederjacken erinnerten den Autor Konstantin Simonow an die Roten Garden von 1918. Im Falle der 124. Sonderbrigade, die bei Rynok der 16. Panzerdivision gegenüberlag, zwangen die Blockiergruppen hinter den Linien jene, die unter dem Streß zusammenbrachen, zum Feind zu fliehen.6 Dobronin berichtete Chruschtschow, daß am 25. September eine Gruppe von zehn Fahnenflüchtigen, darunter zwei Unteroffiziere, zu den Deutschen übergelaufen sei. In der darauffolgenden Nacht seien weitere fünf Soldaten geflohen. Einem deutschen Bericht über die Verhöre der ersten Gruppe dieser Deserteure zufolge betrug ihre Kompaniestärke nur noch 55 Mann. »Seit ihrem letzten 

Angriff am 18. September, wobei sie schwere Verluste gehabt hätten, sei kein Ersatz mehr gekommen. Hinter der eigentlichen Hauptkampflinie befände sich eine zweite Linie, besetzt durch Parteimitglieder und Angehörige des kommunistischen Jugendverbandes. Die zweite Linie sei stützpunktartig ausgebaut und mit schweren Maschinengewehren und Maschinenpistolen bewaffnet.«7 

Ein sowjetischer Oberleutnant aus Smolensk desertierte aus einem anderen Grund. Er war im Kampf um den Donbogen im 

August in deutsche Gefangenschaft geraten, konnte aber kurze Zeit später fliehen. Als er sich dann wieder bei der Roten Armee meldete, wurde er »jedoch laut einem Stalin-Befehl verhaftet 

[und] als Fahnenflüchtiger behandelt«8. Man schickte ihn in eine Strafkompanie im Abschnitt der 149. Sonderbrigade. 
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Andere desertierten aus Motiven, die bei den Deutschen einen unangebrachten Optimismus auslösten. »Die Stimmung bei den Russen ist ja sehr schlecht«, schrieb ein Unteroffizier der 79. 

Infanteriedivision nach Hause, »die meisten Überläufer treibt der Hunger zu uns. Es ist möglich, daß der Russe im Winter eine Hungersnot bekommt.«9 

Aus den sowjetischen Akten läßt sich über die Mentalität jener Zeit ein ziemlich genaues Bild erstellen. Nachdem drei Soldaten des 178. Reserveschützenregiments desertiert waren, erhielt ein Leutnant den Befehl, loszumarschieren und sich drei andere Männer zu greifen – gleichgültig ob Soldaten oder Zivilisten –, um den Verlust wettzumachen.10 Viele, wenn nicht die meisten Fahnenflüchtigen stammten aus Gruppen von zivilen Verstärkungen, die eingezogen worden waren, damit die Sollstärke wieder stimmte. So setzte sich beispielsweise ein großer Teil der 93 Deserteure der 15. Gardeschützendivision aus Bürgern von Stalingrad zusammen, die »nach Krasnoarmeisk evakuiert worden waren«.11 Sie waren nicht im geringsten ausgebildet, und 

einige von ihnen besaßen keine Uniformen. In der Eile der 

Mobilisierung hatte man vielen von ihnen die Pässe nicht weggenommen. Dies, so räumte der Bericht an Moskau ein, war ein schwerwiegender Fehler. »In Zivilkleidung und mit Pässen gelang es ihnen mit Leichtigkeit, über die Wolga zurückzugelangen. Es ist dringend notwendig, allen Soldaten die Pässe wegzunehmen.« 

Besonders erbost waren die Kommissare über Gerüchte, daß 
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die Deutschen es russischen und ukrainischen Deserteuren gestatteten, in ihre Heimat zu reisen, falls sie in erobertem Territorium lebten. »Ein Mangel an politischer Ausbildung wird von deutschen Agenten ausgenutzt, die ihre korrumpierende Arbeit durchführen und versuchen, labile Soldaten zur Desertion zu veranlassen, insbesondere jene, deren Familien in jenen Gebieten, die zeitweise von den Deutschen besetzt sind, zurückgeblieben sind.«12 Diesen vor dem deutschen Überfall Geflohenen mangelte es an jeglichen Informationen über das Schicksal ihrer Familien und ihrer Wohnungen. 

Manchmal wurden Deserteure vor einem Publikum von einigen hundert Soldatenkameraden ihrer Division erschossen. Eher üblich war es jedoch, den Delinquenten von einem Peloton der NKWD-Sonderabteilung an einen geeigneten Platz hinter den 

Linien führen zu lassen. Dort befahl man ihm, sich auszuziehen, damit man seine Uniform und seine Stiefel wieder benutzen 

konnte. Doch selbst eine so klar formulierte Aufgabe verlief nicht immer nach Plan. Nach einer Hinrichtung in der 45. 

Schützendivision stellte ein mißtrauischer Sanitäter fest, daß bei dem Verurteilten der Puls immer noch schlug. Er war bereits im Begriff, um Hilfe zu rufen, als feindlicher Artilleriebeschuß einsetzte. Der hingerichtete Soldat richtete sich auf, rappelte sich dann vollends hoch und wankte den deutschen Linien entgegen. 

»Es ist unmöglich zu sagen«, hieß es in dem Bericht an Moskau, 

»ob [er] überlebte oder nicht.«13 

Die Sonderabteilung der 45. Schützendivision muß über einige besonders schlechte Scharfschützen verfügt haben; tatsäch304 


lich fragt man sich, ob diese Einheit bei ihrer Tätigkeit durch eine Sonderration Wodka »gestärkt« wurde. So erhielt sie einmal den Befehl, einen Soldaten hinzurichten, der sich selbst verstümmelt hatte. Wie üblich zog man ihm die Uniform aus, erschoß ihn, warf ihn in einen Granattrichter und bedeckte den Leichnam mit etwas Erde. Dann kehrte das Exekutionskommando zum Divisionsstab zurück. Drei Stunden später stolperte der vermeintlich hingerichtete Soldat in Unterwäsche, voller Blut und Dreck zu seinem Bataillon zurück. Nun mußte dasselbe Hinrichtungskommando ihn nochmals erschießen. 

In vielen Fällen wurden auch die Behörden in der näheren 

Heimat des Deserteurs informiert. Seine Familie konnte dann als Sonderstrafe nach Befehl Nr. 270 verfolgt werden, was vor allem als Abschreckungsmaßnahme dienen sollte. Kommissare 

und Offiziere der Sonderabteilung an der Stalingradfront hielten eine solche Vorgehensweise gegen nahe Verwandte für unbedingt erforderlich, um andere zu warnen, die in Versuchung hätten geraten können, Fahnenflucht zu begehen. 

Wenn NKWD-Sonderabteilungen Fälle von Desertion untersuchten, dürften sie mit Sicherheit auf Verdächtige heftigen Druck ausgeübt haben, andere zu denunzieren. Ein neu eingetroffener Soldat der 302. Schützendivision (51. Armee) wurde von einem Kameraden beschuldigt, folgendes gesagt zu haben: 

»Wenn man mich an die Front schickt, dann werde ich der erste sein, der zu den Deutschen überläuft.«14 »Im Verhör« soll er bekannt haben, fünf Kameraden überredet zu haben, mit ihm zu gehen, und er »offenbarte« ihre Namen. Es kann jedoch durch305 


aus sein, daß der NKWD ihn gezwungen hat, eine Verschwörung zu erfinden, die niemals existierte. 

Kommissare machten oft »die Sorglosigkeit und Gutherzigkeit von Offizieren«15 für Desertionen in einer Einheit verantwortlich. Aber es gab auch zahllose Fälle, bei denen Offiziere von ihrem allgemein anerkannten Recht Gebrauch machten, 

Hinrichtungen durch Gewehrschüsse als »eine extreme Maßnahme, die im aktiven Dienst nur eingesetzt werden kann, wenn ein Rotarmist sich weigert, einen militärischen Befehl zu erfüllen oder sich vom Schlachtfeld zurückzieht« zu vollziehen.16 Nur höchst selten gelangten die vorgesetzten Behörden zu dem 

Schluß, daß Offiziere zu streng verfahren waren. »In der Nacht vom 17. auf den 18. Oktober verschwanden zwei Soldaten [aus der 204. Schützendivision der 64. Armee]. Der Regimentskommandeur und der Kommissar befahlen dem Kompaniechef, den Zugführer der Soldaten, die desertiert waren, hinzurichten.« 

Dieser 19jährige Unterleutnant war erst fünf Tage zuvor ins Regiment eingetreten und dürfte wohl kaum die beiden Deserteure aus seinem Zug gekannt haben. »Der Kompaniechef gehorchte 

dem Befehl. Er ging zu seinem Graben und schoß ihn in Anwesenheit des Kommissars tot.«17 

Kommissare, welche die universelle Natur der Sowjetunion 

rühmen wollten, hätten auf die Tatsache hinweisen können, daß fast die Hälfte der Soldaten der 62. Armee keine Russen waren. 

Doch die Propagandaabteilungen hatten gute Gründe, zu diesem Thema zu schweigen. Viel zuviel hatte man von einer  levée 306 


 en masse  in Zentralasien erwartet. »Es ist schwierig für sie, die Dinge zu verstehen«18, berichtete ein russischer Leutnant, der dorthin abkommandiert worden war, um einen Maschinengewehrzug zu übernehmen, und der es als sehr problematisch empfand, »mit ihnen zu arbeiten«. Der Mangel an Vertrautheit mit der modernen Technik bedeutete auch, daß bei diesen Menschen die Wahrscheinlichkeit größer war, durch einen Luftangriff verwirrt und in Schrecken versetzt zu werden. Sprachprobleme und daraus resultierende Mißverständnisse machten die Dinge selbstverständlich nur noch schlimmer. Die 196. Schützendivision, deren Soldaten meist Kasachen, Usbeken oder Tataren waren, »erlitt derart hohe Verluste, daß sie von der Front zurückgezogen werden mußte, um neu aufgebaut zu werden«.19 

Die Kommissare erkannten zwar, daß die Dinge sich sehr negativ entwickelten, doch ihr einziges – offensichtliches – Gegenrezept bestand darin, »die Soldaten und Offiziere nichtrussischer Nationalität hinsichtlich der höchst noblen Ziele der Völker der UdSSR zu indoktrinieren, ihnen die Bedeutung ihres militärischen Eides und des Gesetzes darzulegen, das jeden Verrat am Mutterland bestrafte«.20 Solche Maßnahmen können nicht besonders erfolgreich gewesen sein, denn viele dieser Angehörigen der sowjetischen Streitkräfte hatten ganz eindeutig keinerlei Vorstellung davon, worum es in diesem Krieg ging. Ein Tatar aus der 284. Schützendivision, der nicht mehr fähig war, die Kämpfe zu ertragen, entschloß sich zur Fahnenflucht. Er kroch unbemerkt in der Dunkelheit aus seiner Stellung nach vorn, verlor dann jedoch im Niemandsland die Orientierung. Ohne es zu 
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merken, kehrte er in den Abschnitt zurück, der vom 685. Schützenregiment besetzt war. Er entdeckte einen Gefechtsstand und trat in diesen ein. Er war davon überzeugt, sein Ziel erreicht zu haben, und nahm an, die Offiziere, die ihn anblickten, müßten Deutsche sein, die als eine Art Tarnung russische Uniformen trugen. »Er teilte mit, daß er hierhergekommen sei, um sich zu ergeben«, hieß es in dem Bericht über den Vorgang. »Der Verräter wurde hingerichtet.«21 

Die Kommissare sahen sich auch mit einem ausgesprochen 

bürokratischen Problem konfrontiert. »Es ist sehr schwierig, au

ßerordentliche Ereignisse richtig einzuordnen«22, erklärte die politische Abteilung der Front gegenüber Schtscherbakow in Moskau, »weil wir in vielen Fällen nicht sagen können, ob ein Soldat desertierte oder aus anderen Gründen auf die feindliche Seite gelangte.« 

»Unter Kampfbedingungen«, berichtete die Abteilung anläßlich eines anderen Falles, »ist es nicht immer möglich, mit Sicherheit zu entscheiden, was mit bestimmten Soldaten oder Gruppen von ihnen passiert ist. In der 38. Schützendivision wurden ein Feldwebel und ein Soldat, die sich entfernt hatten, um die Rationen ihrer Kompanie abzuholen, niemals wiedergesehen. Niemand wußte, was mit ihnen geschehen war. Sie konnten einer großen Granate zum Opfer gefallen, sie konnten aber auch desertiert sein. Solange es keine Augenzeugen gibt, können wir nur Vermutungen anstellen.«23 

Die Tatsache, daß es den Offizieren oftmals nicht gelang, die korrekte Anzahl ihrer Soldaten zu ermitteln, war auch nicht ge308 


rade hilfreich. Einige Abwesende wurden als Verräter aufgeführt, und später stellte sich dann heraus, daß sie mit schweren Verwundungen in ein Feldlazarett gebracht worden waren. Selbst ein Soldat, der sich auf eigene Faust aus einem Lazarett entfernte, um zu seiner Einheit zurückzukehren und zu kämpfen, konnte sich unter Umständen auf der Liste der Desertierten und Verurteilten wiederfinden. Gelegentlich waren die Offiziere bewußt inkorrekt. Die Todesfälle von Soldaten wurden mitunter nicht gemeldet, um mehr Verpflegungsrationen zu erhalten. Dies ist eine Praxis, die so lange existiert, wie es organisierte Heere gibt, die aber nun als »kriminelles Vergehen an der Stammrolle« defi

niert wurde.24 

Wenn man die Gesamtzahl von 446 Desertionen im Laufe 

des Monats September interpretieren möchte, sollte man sich zunächst daran erinnern, was Dobronin im Hinblick auf statistische Probleme einräumte. Die anderen Kategorien, das »Hin

überwechseln auf die feindliche Seite«25, wird dabei überhaupt nicht erwähnt. Doch selbst die eigenen Berichte der Stalingradfront über Gruppendesertionen deuten auf ein ernstes Problem hin. Nachdem beispielsweise 23 Soldaten eines einzigen Bataillons im Laufe von drei Nächten Fahnenflucht begangen hatten, schuf man dort »eine Schutzzone vor der Frontlinie«, und Offi

ziere bildeten »eine 24-Stunden-Wache«.26 

Selbstverstümmelungen wurden als Form von Fahnenflucht betrachtet. Ein Soldat von Rodimzews 13. Gardeschützendivision, der unter dem Verdacht stand, sich selbst in die Hand geschos309 


sen zu haben, wurde zum Verbandsplatz gebracht. Er versuchte zu fliehen, als deutsche Artillerie in der Dunkelheit das Feuer eröffnete, wurde aber daran gehindert. Ein Ausschuß von Ärzten untersuchte ihn und erklärte, die Verletzung habe er sich selbst beigebracht. Der Arrestierte wurde dann in Anwesenheit von Angehörigen seines Bataillons hingerichtet. Selbst Offiziere wurden wegen Selbstverstümmelung bestraft. Ein 19jähriger Leutnant aus der 196. Schützendivision, dem man vorwarf, sich mit einer Maschinenpistole die linke Handfläche durchschossen zu haben, wurde vor einer Gruppe von Offizieren aus seiner eigenen Einheit erschossen. Der Bericht darüber geht mit nicht gerade überzeugender Logik davon aus, daß seine Schuld selbstverständlich sei, denn er habe »versucht, sein Verbrechen durch Anlegen eines Verbands zu verbergen«.27 

Simulanten galten als der gleichen Kategorie zugehörig. »Elf Soldaten in einem Feldlazarett taten so, als seien sie taub und stumm«28, berichtete Dobronin und fügte dann mit grimmiger Befriedigung hinzu, »aber sobald die Ärztekommission entschied, daß sie zur Erfüllung ihrer militärischen Pflichten imstande seien und ihre Papiere ans Militärtribunal weitergeleitet wurden, begannen sie zu reden.« 

Der Selbstmord stellte die extremste Form von Selbstverstümmelung dar. Wie die Wehrmacht definierte auch das sowjetische Oberkommando ihn als »ein Zeichen von Feigheit«29 oder als das Ergebnis »ungesunder Stimmungen«. Selbst die Definition von Feigheit konnte viele Formen annehmen. Ein Pilot, der aus seinem brennenden Flugzeug absprang, zerriß nach seiner 310 


Landung mit dem Fallschirm ein Dokument, das ihn als Mitglied der kommunistischen Partei auswies, weil er meinte, er befinde sich hinter den deutschen Linien. Nach seiner Rückkehr zum Fliegerhorst beschuldigte ihn der Kommissar der Feigheit laut dem Stalin-Befehl Nr. 270, obwohl die Sowjetpropaganda immer wieder hervorhob, daß die Deutschen Kommunisten auf 

der Stelle hinrichteten. 

Der NKWD und die politische Abteilung der Stalingradfront 

arbeiteten außerordentlich eng zusammen, wenn es darum ging, Hinweisen auf »antisowjetische« Aktivitäten zu folgen. So wurden beispielsweise »Soldaten, die deutsche Flugblätter bei sich hatten, dem NKWD übergeben«30. Es war gefährlich, ein solches Blatt aufzuheben, selbst wenn man sich daraus nur eine Machorkazigarette drehen wollte. Ein Soldat, der seine Selbstkontrolle verlor und einem höheren Offizier ins Gesicht sagte, was er von ihm und der Roten Armee hielt, mußte mit einer Anklage wegen »konterrevolutionärer Propaganda« oder »Zweifel an unserem Sieg« rechnen. Unteroffizier K. aus der 204. Schützendivision wurde hingerichtet, weil er »den Führern der Roten Armee keinen Glauben schenkte und terroristische Drohungen gegen seinen vorgesetzten Offizier aussprach«31. Jene, die das Regime kritisierten, wie es zwei Soldaten der 51. Armee taten, wurden ebenfalls dem NKWD übergeben. Einer hatte »faschistische Behauptungen verbreitet, daß die Kolchosenarbeiter wie Sklaven lebten«, und der andere hatte angeblich gesagt: »Die sowjetische Propaganda lügt, um den Kampfgeist in der Armee zu steigern.« 
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Fälle von »antisowjetischen Aktivitäten« wurden oftmals in gleicher Weise wie der »Verrat am Mutterland« behandelt, an der Front schienen sie relativ selten vorzukommen. Im allgemeinen folgten die Offiziere der informellen Praxis, wie sie in der russischen Armee seit dem Jahre 1812 üblich war: »Wenn Soldaten meckern, sollten die Offiziere nicht hinhören.«32 Die meisten Offiziere erkannten, daß Soldaten in einem Krieg, der für sie tödlich enden konnte, die Möglichkeit haben mußten, zum 

Ausdruck zu bringen, was sie dachten. Unter Frontkameraden scheuten Soldaten nicht davor zurück, die Inkompetenz, Korrumpierbarkeit und Schinderei der kommunistischen Parteifunktionäre zu kritisieren. Die ständige Todesgefahr machte sie unbekümmert gegenüber Kommissaren und Informanten der 

Sonderabteilung. Da sie in ihren Schützengräben den Deutschen so nahe waren, schien es keinen bedeutenden Unterschied zu geben zwischen einer feindlichen Kugel und jener allerletzten Ration, die der Sowjetstaat austeilte: den »neun Gramm Blei« 

des NKWD.33 

In den meisten Fällen, über die Berichte vorliegen, fanden die antisowjetischen Aktivitäten hinter den Linien statt. Neu eingetroffene Rekruten, die meckerten, liefen ein größeres Risiko, von ihren Kameraden denunziert zu werden. Ein Zivilist aus Stalingrad im Übungsbataillon 178, der zu sagen wagte, die Front werde, wenn der Winter hereinbreche, »festfrieren« und verhungern, wurde »dank des politischen Bewußtseins der Rekruten K. 

und I.«34 umgehend verhaftet. Die Wahnvorstellungen des 

NKWD wirkten sich auch unter den Transport- und Pionier312 


einheiten der Stalingradfront am Ostufer der Wolga aus. Zwölf Soldaten und Offiziere, darunter zwei hochrangige, wurden im Oktober wegen »antisowjetischer Aktivitäten defätistischer Art« 

festgenommen. »Eine Mehrheit der Verhafteten stammt aus den besetzten Gebieten«, fügte der Bericht hinzu und stellte die Behauptung auf, sie hätten einen Plan verfolgt, »das Mutterland zu verraten und sich dem Feind anzuschließen«. Zeitungsberichte, in denen es hieß, die  Frontoviki  erörterten in ihren Gräben voller Begeisterung die heroischen Führungskünste des Genossen Stalin und schritten mit dem Schlachtruf » Za Stalin! « (»Für Stalin«) zum Angriff, waren reine Propaganda. Juri Belasch, Soldat und Dichter zugleich, schrieb einmal den Vers: 

Um es ehrlich zu sagen – das letzte, worüber wir in den Grä

ben nachdachten, war Stalin.35 

Sosehr die Sowjetpresse auch Geschichten über persönliche 

Heldentaten hochspielen mochte, so bestätigte sich doch der totale Mangel der höheren Stellen an Respekt gegenüber dem Individuum durch die Propaganda in Stalingrad. Zeitungen übernahmen den Slogan, der allem Anschein nach von Tschuikow bei einer Zusammenkunft des Militärrats formuliert worden 

war: »Jeder Soldat muß zu einem der Bausteine der Stadt werden.«36 Einer von Tschuikows Offizieren fügte bewundernd hinzu, daß die 62. Armee »die Steine der von Stalin inspirierten Stadt festigt wie lebendiger Beton«. Dieses Thema erreichte seine höchste Ausdrucksform in dem monströsen Nachkriegsdenkmal, das auf dem Mamai-Hügel errichtet wurde und auf dem die Gestalten von Soldaten zwischen den Ruinen bewußt 
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wie lebender Beton gezeigt werden. Dieses Monument rühmt 

die Sowjetunion, nicht die Soldaten selbst, es verwandelt sie buchstäblich in eine Terrakotta-Armee wie jene der chinesischen Kaiser. 

Selbst der Verwaltungsalltag bestätigte den Eindruck, daß 

Soldaten Gegenstände darstellten, die man leicht fallen lassen konnte. Neue Stiefel, Uniformen und Ausrüstungsgegenstände waren für jene neuen Armeen vorgesehen, die im Hinterland gebildet wurden. Der Frontsoldat in Stalingrad erhielt seine Ersatzstücke nicht aus dem Lager des Quartiermeisters, sondern er nahm sie den Körpern seiner toten Kameraden ab. Nichts blieb ungenutzt, bevor es zu einem Begräbnis kam. Oftmals wurden sogar Soldaten bei Nacht nach vorn ins Niemandsland geschickt, um den Gefallenen ihre Unterwäsche auszuziehen. Der Anblick toter Kameraden, die halb nackt dalagen, empörte viele. 

Als der Winter mit ganzer Kraft zuschlug, wurden weiße 

Schutzanzüge besonders wertvoll. Ein verwundeter Soldat versuchte oftmals seinen weißen Schutzanzug auszuziehen, bevor er von Blut befleckt wurde. Es passierte immer wieder, daß ein Soldat, der zu stark verwundet war, um seinen Schneeschutzanzug abstreifen zu können, sich für die Flecken daran bei jenen entschuldigte, die ihm das Kleidungsstück auszogen. 

Grossman, ein hervorragender Beobachter seiner Landsleute 

beim Kampf um Stalingrad, wies die Vorstellung zurück, sie seien bis zur Gleichgültigkeit restlos brutalisiert worden. »Das Leben ist nicht leicht für einen Russen«, schrieb er, »aber in seinem Herzen hat er nicht das Gefühl, daß all dies unvermeidlich ist. 
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Während des Krieges an der Front konnte ich zwei unterschiedliche Einstellungen gegenüber den Ereignissen beobachten: entweder einen unglaublichen Optimismus oder einen totalen Trübsinn. Niemand kann den Gedanken ertragen, daß der 

Krieg noch lange dauern wird, und jeder, der sagt, daß nur Monate um Monate harter Arbeit zum Sieg führen werden, stößt auf Unglauben.«37 Die Wahrheit lautet, daß man in solch einem schrecklichen Kampf nur ans Überleben für den nächsten Tag oder gar die nächste Stunde denken kann. Weiter nach vorn zu schauen, zu einem Zeitpunkt, der darüber hinausreichte, erwies sich als gefährliche Träumerei. 

Die Soldaten verfügten wenigstens über eine Art von Ziel 

und über recht regelmäßige Verpflegung, die sie handlungsfähig hielt. Die Zivilisten, die in Stalingrad in der Falle saßen, hatten buchstäblich gar nichts. Wie mehr als 10 000 von ihnen, darunter 1000 Kinder, nach fünf Monate währenden Kämpfen immer noch in den Ruinen der Stadt leben konnten, bleibt der erstaunlichste Aspekt der ganzen Geschichte von Stalingrad. 

Sowjetischen Quellen zufolge wurden zwischen dem 24. August, dem Tag nach den ersten Luftangriffen, als man Einwohnern von Stalingrad das erste Mal erlaubte, die Wolga zu überqueren, und dem 10. September 300 000 Zivilisten ans Ostufer evakuiert. Angesichts der angewachsenen Bevölkerung der Stadt war dies ganz und gar ungenügend. Damals wurde die Tatsache überhaupt strikt bestritten, daß mehr als 500 000 Zivilisten am Westufer in der Falle saßen, was teilweise auf die scharfe Kontrolle der Flußübergänge durch den NKWD zurückzuführen war. 
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Diese letzte offizielle Evakuierung war eine chaotische und tragische Angelegenheit. Die Menschenmenge war riesig. Sie umfaßte viele Familien, denen man bis zum letzten Augenblick die Erlaubnis zur Ausreise verweigert hatte, und dies oftmals ohne jeden wirklichen Grund. Der Dampfer war schließlich gefährlich überladen, und deshab ließ man keine weiteren Menschen an Bord. Die an der Landungsbrücke Zurückgebliebenen standen da und beobachteten, wie die Fähre abfuhr. Sie waren bereits aufs höchste verzweifelt, da wurde »es [das Schiff] nur 50 

Meter vom Landeplatz entfernt von einer Bombe getroffen« und 

sank brennend vor ihren Augen.38 

Viele Zivilisten konnten nicht einmal in die Nähe des Ufers gelangen, da sie aufgrund der schnellen Vorstöße der Sechsten Armee hinter den deutschen Linien abgeschnitten waren. Am 2. 

September hatte Hitler befohlen, Stalingrad von Zivilisten zu räumen, doch der erste Exodus verlief eher spontan als organisiert. Eine große Kolonne von Flüchtlingen verließ die Stadt am 14. September in westlicher Richtung auf von den Deutschen besetztes Gebiet, wobei die Menschen nur wenige ihrer übriggebliebenen Besitztümer auf Handwagen geladen hatten oder in Pappkoffern mit sich trugen. Ein deutscher Kriegskorrespondent sah Zivilisten, die sich, von Granatfeuer getroffen, in eine blutige Masse zerstörter Rümpfe und zerrissener Kleidung verwandelten, wobei eine abgerissene Hand über ihren Köpfen in den Telefondrähten hing. Doch jene, die sich auf von Deutschen gehaltenes Territorium in Sicherheit brachten, hatten wenig Hoffnung, dort Nahrung zu finden. Abteilungen der Sechsten 316 


Armee waren dort bereits tätig, beschlagnahmten und ernteten alle Erträge in der Region für den eigenen Gebrauch. Selbst solche Kosakenbauern, die oftmals frühere Weißgardisten waren und die Deutschen mit Brot und Salz als Befreier begrüßt hatten, wurden all ihres Viehs und ihres Getreides beraubt. 

Der Anblick von Flüchtlingen konnte seltsame Arten von 

Geistesverwirrung auslösen, wie ein deutscher Unteroffizier aus der 295. Infanteriedivision unabsichtlich in einem Brief nach Hause offenbarte: »Hab heute wieder viel Flüchtlinge gesehen, die von Stalingrad kommen. Ein Elend, nicht zu beschreiben. 

Kinder, Frauen, alte Männer in dem Alter von Opa liegen hier auf der Straße, nur notdürftig bekleidet und der Kälte preisgegeben. So was Erschütterndes, obwohl es unsere Feinde sind, es tut einem doch leid. Deshalb können wir unserem Führer und 

Herrgott nicht genug danken, daß unsere Heimat von dem 

grausigen Elend verschont geblieben ist. Ich habe schon viel Elend gesehen in diesem Krieg, aber Rußland übertrifft alles. 

Vor allem Stalingrad. Ihr werdet dieses nicht so verstehen wie ich, so etwas muß man gesehen haben.«39 

Die vielen Tausende Frauen und Kinder, die in der Stadt 

ausharren mußten, suchten Schutz in den Kellern von Ruinen, in Abwasserkanälen und in Höhlen, die man in Steilufer gegraben hatte. Allem Anschein nach kauerten sich sogar während der allerschlimmsten Kämpfe Zivilisten in die Granattrichter am Mamai-Hügel. Viele jedoch überlebten nicht. Bei seinem ersten Aufenthalt war Simonow überrascht. »Wir überquerten die Brücke über die Wasserläufe, die die Stadt zerschnitten. Ich werde 317 


niemals die Szene vergessen, die sich vor mir entfaltete. Diese Rinne, die sich links von mir und rechts von mir ausbreitete, wimmelte voller Leben, wie ein Ameisenhügel voller Höhlen. 

Ganze Straßen waren auf beiden Seiten ausgegraben worden. 

Die Öffnungen der Höhlen waren mit angekohlten Brettern 

und mit Lumpen bedeckt. Die Frauen hatten alles benutzt, was zu verwenden war.«40 

Der Autor schrieb auch von dem »fast unglaublichen« Leiden aller in Stalingrad, ob Soldaten oder Zivilisten. Dann aber wies er sehr schnell jede Art von Sentimentalität von sich: »Diese Dinge lassen sich nicht ändern – bei diesem Kampf geht es um Leben oder Tod.«41 Danach beschrieb er den Leichnam einer Ertrunkenen, die von der Wolga angeschwemmt wurde und sich dabei noch »mit versengten und schmerzverzerrten Fingern« an ein angekohltes Holzstück klammerte. »Ihr Gesicht ist entstellt: Das Leid, das sie vor ihrem Tod durchmachte, hat sie nun losgelassen, aber es muß unerträglich gewesen sein. Die Deutschen haben dies getan, sie taten es vor unseren Augen. Und laßt sie nicht bei jenen um Vergebung bitten, die dies miterlebt haben. 

Nach Stalingrad werden wir kein Pardon mehr geben.« 

Wenn es auch am allerwichtigsten war, ein Dach über dem 

Kopf zu haben, so sahen sich die Zivilisten doch der praktischen Unmöglichkeit gegenüber, Nahrung und Wasser zu finden. Jedesmal wenn eine Pause zwischen den Bombenangriffen und 

Beschießungen eintrat, tauchten aus den Bodenlöchern Frauen und Kinder auf, um Stücke vom Fleisch toter Pferde abzuschneiden, bevor streunende Hunde und Ratten sich über die 318 


Kadaver hermachten. Die besten Nahrungssucher waren Kinder. 

Da sie jung, klein und besonders wendig waren, stellten sie ein weniger gefährdetes Ziel dar. In der Nacht schlichen sie zu dem schrecklich verbrannten Getreidesilo südlich des Zariza-Flusses hinab, den die Deutschen schließlich erobert hatten. Oft gelang es ihnen dort, Säcke oder Ranzen mit angesengtem Weizen zu füllen und davonzuhasten. Aber die deutschen Wachen, welche die Silos beaufsichtigten, damit sie den Bedürfnissen ihres eigenen Heeres dienten, schossen eine Anzahl der Kinder tot. Jene, die versuchten, Konservenbüchsen mit deutschen Heeresrationen zu stehlen, wurden sowohl in Stalingrad selbst als auch in den rückwärtigen Zonen ebenfalls auf der Stelle erschossen. 

Die deutschen Soldaten benutzten Waisen aus Stalingrad für ihre eigenen Zwecke. So alltägliche Dinge wie das Füllen von Wasserflaschen waren höchst gefährlich, wenn sowjetische 

Scharfschützen auf jede Bewegung lauerten. Den einheimischen Jungen und Mädchen mußte man nur eine Scheibe Brot versprechen, und sie waren bereit, die Wasserflaschen der Deutschen mit ans Wolgaufer hinunter zu nehmen und dort zu füllen. Als man auf sowjetischer Seite merkte, was dort geschah, erschossen Rotarmisten Kinder, die derartige Aufträge durchführten. Ein Beispiel solcher Gnadenlosigkeit war während der ersten Phasen der Belagerung von Leningrad gegeben worden, als Zivilisten von den deutschen Truppen als Schutzschild benutzt wurden. Stalin hatte sofort einen Befehl an die Rote Armee herausgegeben, daß jeder Zivilist zu töten sei, der deutschen Befehlen folge, selbst wenn die Betroffenen unter Zwang 319 


handelten. Diese Anweisung wurde auch in Stalingrad befolgt. 

»Der Feind«, berichtete die 37. Gardeschützendivision, »zwang Zivilisten nach vorn, um tote deutsche Soldaten und Offiziere nach hinten zu schleppen. Unsere Soldaten eröffneten das Feuer, ganz gleich, wer versuchte, die Leichen der Faschisten wegzuschaffen.«42 Andere Kinder hatten weit mehr Glück. Sie schlossen sich sowjetischen Regimentern und Stäben an. Viele von ihnen wurden als Meldegänger, Späher und Spione eingesetzt, doch die jüngeren Waisenkinder, die manchmal nur vier oder fünf Jahre alt waren, dienten einfach bloß als Maskottchen. 

Das Hauptquartier der Sechsten Armee richtete eine Kommandantur für das Zentrum und den Norden der Stadt ein und eine andere für die Gebiete südlich der Zariza. Jede von ihnen verfügte über eine Kompanie Feldgendarmerie, die unter anderem für die Verhinderung von Sabotage und die Registrierung und Evakuierung von Zivilisten verantwortlich war. Es erging die Anweisung, daß jeder, der sich nicht registrieren ließ, zu erschießen sei. Juden mußten einen gelben Stern auf ihrem Ärmel tragen. Die Feldgendarmerie arbeitete eng mit der Geheimen Feldpolizei unter Kommissar Wilhelm Möritz zusammen. Ein 

Offizier der Kommandantur, der nach der Schlacht in Gefangenschaft geriet, gab beim Verhör an, ihre Aufgaben hätten auch die Selektion »geeigneter« Zivilisten zur Zwangsarbeit in 

Deutschland und die Übergabe von kommunistischen Aktivisten und Juden an den SD umfaßt.43 Sowjetischen Quellen zu

folge richteten die Deutschen während der Kämpfe mehr als 
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3000 Zivilisten hin, und mehr als 60 000 Zivilisten wurden aus Stalingrad auf Hitlers Befehl hin als Zwangsarbeiter ins Reich verschleppt. Die Zahl der Juden und Kommunisten, die von der Feldgendarmerie der Sechsten Armee verhaftet und der SS übergeben wurden, wird nirgends genannt. Das Sonderkommando 4a, das dem Vormarsch der Sechsten Armee folgte, hatte 

Nischne-Tschirskaja am 25. August zusammen mit dem XXIV 

Panzerkorps erreicht und metzelte prompt zwei Wagenladungen voller Kinder, »hauptsächlich im Alter von sechs bis zwölf Jahren«44, dahin. Es exekutierte ebenfalls eine Anzahl kommunistischer Funktionäre und NKWD-Informanten, die von Kosaken denunziert worden waren, deren »Kulakenfamilien« unter dem Regime schwer gelitten hatten. Das Sonderkommando blieb bis zur vierten Septemberwoche in der Gegend von Stalingrad. 

Eine größere Evakuierung von Zivilisten fand am 5. Oktober und die letzte Anfang November statt. Es wurden Schübe von Zivilisten selektiert und an Eisenbahnknotenpunkten im rückwärtigen Gebiet auf Viehwaggons verladen. Das Elend der Flüchtlinge war allzu augenscheinlich. Die Klugen unter ihnen nahmen jede Decke, die sie tragen konnten, mit, um sie in den vor ihnen liegenden Wochen gegen Nahrungsmittel einzutauschen. Diese Zivilisten aus Stalingrad mußten zunächst zu einem improvisierten Lager in der Nähe des Dorfes Woroponowo (das heute Gorkowski heißt) marschieren und dann weiter zu anderen Lagern in Marinowka, Kalatsch und Nischne-Tschirskaja. 

Die Behandlung, die ihnen zuteil wurde, war nicht ganz so 

schlecht wie jene, die gefangene sowjetische Soldaten zu ertragen 321 


hatten. Im Gefangenenlager in der Nähe von Gumrak befanden sich am 11. September schließlich mehr als 2000 Kriegsgefangene, von denen viele aus den Bataillonen der Arbeitermiliz stammten. Sowjetischen Offizieren überließ man es, falls nötig mit ihren Fäusten, die Ordnung aufrechtzuerhalten, wenn der Proviant über den Stacheldraht geworfen wurde. Es gab keinerlei medizinische Versorgung. Ein sowjetischer Arzt tat für die Verwundeten, was er konnte. Aber, so berichtete ein deutscher 

Journalist, »in hoffnungslosen Fällen gibt er den Fangschuß«.45 

Spätere Razzien waren noch brutaler. Schließlich wurde eine 

»riesige schwarze Menge«46 in die ersten Schneefälle hinausgetrieben. Diese letzte und größte Gruppe Zivilisten aus Stalingrad mußte nach Karpowka und anderen Lagern marschieren. Die 

Zustände dort waren entsetzlich. Selbst die Bezeichnung »Lager« 

stellte eine Beschönigung dar, denn es war im Grunde genommen nur eine große, von Stacheldraht eingefaßte Fläche in der offenen Steppe. Es gab keinerlei Unterkünfte. Die Gefangenen versuchten, mit bloßen Händen Löcher in den Boden zu graben, um Schutz vor den beißenden Winden zu finden, und sich dann darin zusammenzukauern. Am Abend des 7. November, dem 

Jahrestag der Revolution, feierten die Lagerinsassen, sangen leise ihre Lieder vor sich hin, doch gerade an jenem Abend begann es heftig zu regnen. Gegen Morgen fiel die Temperatur sehr 

schnell, es setzte ein starker Frost ein, und die Menschen zitterten in ihren durchnäßten Kleidern. Viele von ihnen starben. In einem der Löcher saß direkt neben Walentina Nefjodowa eine Mutter und hielt eine kleine Tochter und einen kleinen Sohn 322 


auf ihren Knien. Das Mädchen überlebte, aber der Junge starb in ihren Armen. Nefjodowas Cousin, ein Junge im Teenageralter, erlitt ebenfalls in jener Nacht den Tod durch Erfrieren. 

Die Wachmannschaften in diesen Lagern bestanden meist 

aus Ukrainern in deutscher Uniform.47 Viele von ihnen waren 

 Bulbovitsi, extrem rechtsgerichtete Nationalisten, die ihren Namen von Taras Bulba ableiteten und ihre Opfer schrecklich zurichteten. Doch waren nicht alle diese Wächter grausam. Einige ließen es zu, daß die ihnen Anvertrauten gegen ein Schmiergeld entkommen konnten. Aber die Geflohenen wurden sehr bald in der offenen Steppe durch die Feldgendarmerie zur Strecke gebracht. Im Lager von Morosowsk jedoch überlebte die Familie Goncharow – Mutter, Großmutter und zwei Kinder – aufgrund 

der Freundlichkeit eines deutschen Arztes, der dafür sorgte, daß sie in einen nahe gelegenen Bauernhof ziehen konnten, weil der elfjährige Nikolai an ganz schrecklichen Erfrierungen litt. 

Von den Tausenden, denen es immer noch gelang, sich den 

Razzien in der Stadt zu entziehen und die – »keiner weiß, wie«48 

– unter den Ruinen als Höhlenbewohner dahinvegetierten, wurden beinahe alle aufgrund von Nahrungsmittelvergiftungen oder verunreinigtem Wasser krank. Am Stadtrand krochen Kinder 

des Nachts wie wilde Tiere hinaus, um nach Wurzeln und wilden Beeren zu suchen. Viele überlebten drei oder vier Tage lang mit Hilfe eines Stücks altbackenen Brotes, das sie von einem deutschen oder einem sowjetischen Soldaten erhielten, je nachdem, wie die Front verlief. Frauen waren oft gezwungen, ihre ausgemergelten Körper anzubieten, um überleben oder ein 
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Kleinkind ernähren zu können. Es gibt sogar Berichte über improvisierte Bordelle in den Ruinen. In einigen Fällen entwickelte sich zwischen russischen Frauen und deutschen Soldaten unter diesen nicht vielversprechenden Umständen eine Art von »Liebe«. Diese Verbindungen sollten in fast allen Fällen tödliche Folgen haben. Eine Frau aus Stalingrad, der man vorwarf, »dem Feind mit einem weißen Taschentuch Signale gegeben zu haben«49, wurde »überführt«, in ihrem Keller »drei Faschisten versteckt« zu haben. Sie wurde dem NKWD übergeben. Die drei deutschen Soldaten wurden auf der Stelle erschossen. 

In den der Stadt ferner liegenden Abschnitten scheinen weniger deutsche Soldaten bei der Gefangennahme erschossen worden zu sein, da die sowjetische Militärspionage differenzierter zu arbeiten begann. Der Bedarf an korrekten Informationen durch Gefangene wuchs im Oktober rapide an, als Schukow und sein Stab den großen Gegenschlag planten. 

Die Verhöre deutscher Kriegsgefangener durch die Sowjets, 

die üblicherweise am Tag nach der Gefangennahme stattfanden, orientierten sich an einem relativ einheitlichen Muster.50 Das 

oberste Ziel bestand darin, ihre jeweilige Einheit zu identifizieren und ihre aktuelle Stärke, Versorgungssituation und Moral einzuschätzen. Deutschen Gefangenen wurden auch Fragen wie die folgenden gestellt: »Waren Sie Mitglied der Hitler-Jugend? 

Was wissen Sie über Vorbereitungen für die chemische Kriegführung? Von welchen Partisanenaktionen haben Sie gehört oder sind Zeuge gewesen? Wie wirksam sind die Propaganda324 


flugblätter der Sowjets? Was haben Ihre Offiziere Ihnen über Kommunisten erzählt? Wie sah der Vormarschweg Ihrer Division seit Juni 1941 aus?« (Diese letzte Frage wurde gestellt, um herauszufinden, ob man die jeweiligen Gefangenen mit Berichten über Kriegsverbrechen in irgendwelchen Gebieten, die sie durchquert hatten, in Verbindung bringen konnte.) Stammte 

der Gefangene aus einer Bauernfamilie, dann ergaben sich die Fragen: »Haben bei Ihnen zu Hause sowjetische Gefangene gearbeitet? Wie lauten deren Namen?« Briefe aus der Heimat wurden konfisziert, um festzustellen, ob sie irgendeinen Hinweis auf die Stimmung der Zivilbevölkerung in Deutschland gaben. 

Während des Spätsommers und des Herbstes 1942, nach den 

»1000-Bomber-Angriffen« der britischen Luftwaffe, interessierten sich die Vernehmer des NKWD besonders für deren Auswirkungen auf die zivile Moral und auch auf die Soldaten an der Front. Später, als man im NKWD erschüttert war, weil bekannt geworden war, daß so viele Sowjetbürger, hauptsächlich frühere Soldaten der Roten Armee, sich der deutschen Wehrmacht angeschlossen hatten, versuchten die Vernehmer aus den Gefangenen herauszuholen, wie viele dieser Hiwis bei jeder einzelnen Kompanie eingesetzt worden waren. 

Aus einem gewissen Selbsterhaltungsinstinkt heraus erzählten die Gefangenen oft genau das, was die Russen ihrer Annahme nach hören wollten. In einigen Fällen handelte es sich dabei sogar zufällig um die Wahrheit. »Ältere Soldaten«, sagte ein Unteroffizier, »glauben der Propaganda nicht, die Goebbels uns in die Köpfe stopft, wir erinnern uns der unvergeßbaren Lehren 325 


von 1918.«51 Mitte September war es soweit, daß deutsche Soldaten ganz offen ihren sowjetischen Vernehmern gegenüber zugaben, daß sie und ihre Kameraden sich »vor dem herannahenden Winter fürchteten«. 

Viele der Gefangenenverhöre wurden durchgeführt von 

Hauptmann N. D. Djatlenko vom NKWD, der die deutsche 

Sprache beherrschte und zur 7. Abteilung der Stalingradfront versetzt worden war. Dagegen mußte Oberstleutnant Kaplan, 

der stellvertretende Chef der Abwehr der 62. Armee, Gefangene mit Hilfe seines Dolmetschers Derkatschew befragen.52 Kaplan schätzte es überhaupt nicht, seine Arbeitszeit unnötig zu vergeuden. Nachdem ein schwerverwundeter Unteroffizier offenbart hatte, daß die 24. Panzerdivision nur noch aus 16 Panzern bestand, notierte Kaplan am unteren Rand der Seite: »Das Verhör konnte nicht beendet werden, da der Mann sehr bald an seinen Verletzungen starb.« 

Kaplan, der sich bereits der Spannungen zwischen den deutschen und rumänischen Truppen bewußt war, interessierte sich auch für die strapazierten Beziehungen innerhalb der Wehrmacht. Österreichische Gefangene, die möglicherweise auf eine bessere Behandlung hofften, beschwerten sich über das Verhalten deutscher Offiziere, die sie angeblich diskriminierten. Ein 32jähriger Soldat tschechischer Abstammung in der 24. Panzerdivision, der am 28. September in Gefangenschaft geriet, erklärte sich sogar freiwillig bereit, für die Sowjetunion zu kämpfen. 

Die Priorität lag für die Nachrichtendienste der Roten Armee zu diesem Zeitpunkt noch darin, eine genaue Einschätzung der 
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Abhängigkeit der Deutschen von Divisionen ihrer Verbündeten an der Donfront und in der Kalmückensteppe vorzunehmen. 

Eine Reihe deutscher Regimentschefs war damals über die Ersatztruppen entsetzt, die ihnen geschickt wurden. Ein Kommandeur aus der 14. Panzerdivision schrieb, daß »sehr energische Maßnahmen« notwendig seien, um das »Fehlen von Wil

lensstärke und Tapferkeit« auszugleichen.53 

Die größten Schwachpunkte blieben jedoch die verbündeten 

Verbände, die auf Hitlers Lagekarte als vollständige Armeen dargestellt waren. Die Kampfmoral der Italiener, Rumänen und Ungarn war durch isolierte Partisanenangriffe auf ihre Eisenbahnzüge, die sie zur Front brachten, gleichermaßen erschüttert worden. Ebenfalls machten ihnen bald die sowjetischen Luftangriffe zu schaffen, selbst wenn diese nur wenige Opfer forderten, und wenn sie sich schließlich dem Wimmern der Katjuscha-Raketen von »Stalinorgeln« ausgesetzt fanden, begannen ihre Soldaten sich zu fragen, was sie denn hier eigentlich zu suchen hätten. 

Sowjetische Flugzeuge warfen Flugblätter in ungarischer, italienischer und rumänischer Sprache ab, in denen die verbündeten Soldaten aufgefordert wurden, nicht sinnlos für die Deutschen zu sterben. Diese Propaganda wirkte am stärksten auf nationale Minderheiten. Serben und Ruthenen, die in die ungarischen Streitkräfte eingezogen worden waren, zählten mit der größten Wahrscheinlichkeit zu den Deserteuren. »Wie kann man nur jenen trauen, die keine Ungarn sind?«54 schrieb Ober327 


gefreiter Balogh in seinem Tagebuch. Die Nachrichtendienste der Roten Armee berichteten nach Moskau, eine Anzahl kleiner Gruppen habe bereits gemeinsam Pläne zur Fahnenflucht ausgeheckt, bevor sie die Front erreicht hatten. Als die Sowjets angriffen, versteckten sie sich in ihren Gräben und warteten auf eine Gelegenheit, sich zu ergeben. 

Ein ruthenischer Deserteur aus einem anderen Regiment, der vom NKWD verhört wurde, erzählte, die meisten seiner Kameraden beteten den ganzen Tag lang, während sie in ihren Gräben saßen: »Lieber Gott, laß mich leben. Die Mehrheit der Soldaten will nicht kämpfen, aber sie haben Angst zu desertieren, weil sie den Geschichten ihrer Offiziere glauben, daß die Russen sie foltern und erschießen werden.«55 

Eines der größten Probleme der verbündeten Armeen war die 

mangelnde Koordinierung. Fronteinheiten wurden immer wieder von ihren eigenen Verbündeten mit Granaten beschossen oder aus der Luft bombardiert. »Gott helfe uns und mache diese Schlacht kurz«, schrieb Obergefreiter Balogh. »Jeder bombardiert und beschießt uns.« Weniger als eine Woche darauf schrieb er: »O Gott, mach diesem schrecklichen Krieg ein Ende. Wenn wir noch länger daran teilnehmen müssen, werden unsere Nerven versagen … Werden wir jemals wieder einen netten, angenehmen Sonntag daheim erleben? Werden wir die Chance haben, uns wieder an unsere Tore zu lehnen? Werden sich die Menschen daheim an uns erinnern?« Die Moral sank so tief, daß die ungarischen Militärbehörden den Soldaten verboten, nach Hause zu schreiben, weil dies in Budapest zu schweren Unruhen 328 


hätte führen können. Selbst Bestechung funktionierte nicht mehr. Vor dem nächsten Angriff wurden die Soldaten »durch 

bestmögliche Verpflegung, Schokoladetafeln, Eingemachtes, 

Schmalz, Zucker und Gulasch« ermutigt, aber die meisten von ihnen litten hinterher unter furchtbaren Magenschmerzen, weil 

»ein Soldat hier eine solche Mahlzeit nicht gewöhnt ist«. 

»Die Russen verfügen über bemerkenswerte Scharfschützen«, 

schrieb Balogh am 15. September. »Lieber Gott, sorge dafür, daß ich niemals ihr Ziel werde. Wir stehen den besten russischen Einheiten gegenüber«56, fügte der schlecht informierte Unteroffizier hinzu, »sibirischen Scharfschützen unter dem Befehl von Timoschenko. Wir frieren, aber es ist noch gar kein Winter. 

Was wird im Winter passieren, wenn man uns hier bleiben läßt? 

Hilf uns, Heilige Jungfrau, nach Hause zurückzukehren.« Die Eintragung des nächsten Tages – eine andere Bitte an »Gott und die gesegnete Jungfrau« – sollte die allerletzte sein. Baloghs Tagebuch, das bei seinem Leichnam in der Nähe des Donufers gefunden wurde, wurde einige Tage später im Hauptquartier von General Watutins Südwestfront ins Russische übersetzt und 

nach Moskau geschickt. 

Die Italienische Achte Armee, welche die Donflanke zwischen den Ungarn und der Dritten Rumänischen Armee hielt, hatte 

den Deutschen seit Ende August stets Sorge bereitet. Das Führerhauptquartier war gezwungen, sich einverstanden zu erklären, daß das XXIX. Armeekorps eingesetzt werden sollte, um die italienische Verteidigungslinie zu stärken. Sein Stab erteilte den 329 


Verbindungsoffizieren folgenden Rat: »Sie sollten sie höflich behandeln, und politisches und psychologisches Verständnis ist notwendig … Das Klima und die Umwelt in Italien führen dazu, daß ein italienischer Soldat anders als ein deutscher ist. Einerseits ermüden Italiener schneller, auf der anderen Seite sind sie überschwenglicher. Sie sollten sich nicht überheblich gegen

über unseren italienischen Verbündeten verhalten, die sich furchtlos hierher in schwierige und unbekannte Zustände begeben haben, um uns zu helfen. Belegen Sie sie nicht mit verächtlichen Bezeichnungen und gehen Sie nicht scharf mit ihnen um.«57 Doch trug das Verstehen wenig dazu bei, den Mangel der Italiener an Begeisterung für den Krieg umzuwandeln. Ein italienischer Unteroffizier, den ein sowjetischer Dolmetscher fragte, warum sich sein ganzes Bataillon ergeben habe, ohne einen 

Schuß abzufeuern, erwiderte mit gesunder Zivilistenlogik: »Wir haben nicht zurückgeschossen, weil wir dachten, dies würde ein Fehler sein.«58 

Die Sechste Armee verfügte, um die Einheit der Antikominternkräfte propagandistisch unter Beweis zu stellen, sogar über eine verbündete Einheit in Form des 369. Kroatischen Regiments, das der österreichischen 100. Jägerdivision angeschlossen war. Am 24. September traf der »Poglavnik« von Kroatien, Dr. Ante Pavelic, per Flugzeug ein, um seine Truppen zu inspizieren und Orden zu verleihen. Er wurde von General Paulus und einer Ehrenwache der Bodentruppen der Luftwaffe begrüßt. 

Strategisch gesehen waren die bedeutendsten verbündeten 

Formationen die beiden rumänischen Verbände, die jeweils an 330 


den Flanken von Paulus’ Sechster Armee standen. Doch waren sie nicht nur unzureichend ausgerüstet, sondern sie verfügten auch nicht einmal über die volle Mannschaftsstärke. Das rumänische Regime, das dem Druck Hitlers ausgesetzt war, mehr Truppen zur Verfügung zu stellen, hatte über 2000 zivile Strafgefangene eingezogen, die wegen Vergewaltigung, Plünderei und Mord verurteilt worden waren. Die Hälfte von ihnen wurde ins Sonderstrafbataillon 991 gesteckt, aber bei der ersten Begegnung mit dem Feind desertierten so viele von diesen Leuten, daß die Einheit aufgelöst wurde. Der Rest wurde der 5. Infanteriedivision an der Donfront gegenüber Serafimowitsch eingegliedert.59 

Die rumänischen Offiziere schienen wegen der feindlichen 

Infiltration in ihrem Rücken in ungewöhnlichem Maße paranoisch gewesen zu sein. Ausbrüche von Ruhr wurden mit höchstem Argwohn betrachtet. »Russische Agenten«60, erklärte ein warnendes Rundschreiben der 1. rumänischen Infanteriedivision, »haben viele Massenvergiftungen in den rückwärtigen Bereichen durchgeführt, um Verluste unter unseren Truppen zu verursachen. Sie verwenden dabei Arsen; ein Gramm dieses Stoffes genügt, um zehn Menschen zu töten.« Das Gift war angeblich in Streichholzschachteln verborgen, und als vermeintliche »Agenten« wurden »Frauen, Köche und Hilfskräfte, die mit der Versorgung zu tun haben« identifiziert. 

Deutsche aller Ränge, die mit diesen Verbündeten in Berührung kamen, waren oftmals schockiert über die Art und Weise, wie die rumänischen Offiziere ihre Soldaten behandelten. Bei ihnen herrschte ein Verhältnis wie zwischen »Herren und 
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Knechten«.61 Der österreichische Leutnant Graf Stolberg berichtete: »Vor allem taugten die Offiziere nichts … Sie kümmerten sich nicht um ihre Leute.«62 Ein Pionierunteroffizier aus der 305. Infanteriedivision hielt fest, daß die rumänischen Feldküchen drei verschiedene Arten von Mahlzeiten zubereiteten: 

»Einmal für die Offiziere, einmal für die Unteroffiziere und einmal für die Mannschaften, die nur wenig zu essen bekommen.«63 

Die Beziehungen zwischen den beiden Verbündeten wurden 

durch immer wiederkehrende Meinungsverschiedenheiten geprägt. »Um zukünftige bedauerliche Zwischenfälle und Mißverständnisse zwischen rumänischen und deutschen Soldaten zu verhindern, deren Freundschaft mit dem vergossenen Blut für die gemeinsame Sache auf dem Schlachtfeld besiegelt ist«64, empfahl der Oberkommandierende der Dritten Rumänischen 

Armee die Organisation von »Besuchen, Festessen, Festen, kleinen Zusammenkünften usw., damit rumänische und deutsche Einheiten engere geistige Verbindungen aufbauen«. 

Während des Frühherbstes 1942 hatten die Nachrichtenoffiziere der Roten Armee nur eine blasse Ahnung von der Abhängigkeit der Wehrmacht von »Hiwis«, einer Kurzform für »Hilfswillige«, womit freiwillige Helfer gemeint waren. Während einige von ihnen sich als Freiwillige gemeldet hatten, handelte es sich bei den meisten um sowjetische Kriegsgefangene, die man in den Gefangenenlagern hauptsächlich deshalb rekrutiert hatte, damit sie als Arbeiter den Personalmangel ausglichen. Doch verrichte332 


ten sie im Laufe der Zeit in wachsendem Maße sogar Soldaten-pflichten. 

Oberst Groscurth, der Stabschef des XI. Korps am Donbogen, schrieb dazu in einem Brief an General Beck: »Bedenklich ist nur die mit diesen Maßnahmen verbundene Durchsetzung 

der kämpfenden Truppe mit russischen Kriegsgefangenen, die nun schon als Kanoniere eingesetzt werden. Es ist ein eigenes Ding, daß nun die bisher bekämpften ›Bestien‹ in engster Gemeinschaft mit uns leben.«65 Die Sechste Armee verfügte über 50 000 russische Hilfskräfte, die den Frontdivisionen angegliedert waren und ein Viertel ihrer Mannschaftsstärke ausmachten.66 In der 71. und der 76. Infanteriedivision waren jeweils mehr als 8000 Hiwis eingesetzt, dies kam Mitte November etwa der Stärke an Deutschen in diesen Einheiten gleich. (Über die Anzahl der Hiwis beim Rest der Sechsten Armee und den ergänzenden Formationen gibt es keine zuverlässigen Zahlen, einigen groben Schätzungen zufolge dürfte ihre Gesamtzahl mehr als 70 000 betragen haben.) 

»Die Russen in der deutschen Wehrmacht können in drei 

Kategorien unterteilt werden«67, berichtete ein in Gefangenschaft geratener Hiwi seinem NKWD-Vernehmer. »Erstens Soldaten, die von deutschen Truppen mobilisiert worden sind, sogenannte Kosakeneinheiten, die deutschen Divisionen angegliedert sind. Zweitens Hilfswillige, die sich aus Angehörigen der örtlichen Bevölkerung, russischen Gefangenen, die sich freiwillig gemeldet haben, und jenen Rotarmisten zusammensetzen, die 

desertiert sind, um sich den Deutschen anzuschließen. Diese Ka333 


tegorie trägt vollständige deutsche Uniformen mit besonderen Abzeichen. Sie werden wie deutsche Soldaten verpflegt und sind deutschen Regimentern angegliedert. Drittens gibt es russische Gefangene, welche die schmutzigen Arbeiten in Küchen, Ställen usw. erledigen. Diese drei Kategorien werden unterschiedlich behandelt, am besten selbstverständlich die Freiwilligen. Die gewöhnlichen Soldaten haben sich uns gegenüber anständig verhalten, am schlimmsten waren Offiziere und Unteroffiziere einer österreichischen Division.« 

Dieser Hiwi war einer von elf sowjetischen Gefangenen, die man Ende November 1941 aus dem Lager Nowo-Alexandrowsk 

geholt hatte, damit sie für die Deutschen arbeiteten. Acht von ihnen wurden erschossen, als sie während eines Marschs vor Hunger zusammenbrachen. Der hier zitierte Überlebende arbeitete in der Feldküche eines Infanterieregiments, wo er Kartoffeln schälte. Später erhielt er die Aufgabe, sich als Stallknecht um die Pferde zu kümmern. Viele der sogenannten Kosakeneinheiten, die er erwähnte und die zum Kampf gegen Partisanen und zur Kontrolle des Hinterlandes gebildet wurden, umfaßten einen hohen Anteil von Ukrainern und Russen. Hitler konnte sich mit dem Gedanken in keiner Weise anfreunden, daß slawische »Untermenschen« deutsche Uniformen trugen. So mußte man diese Leute als Kosaken definieren, die als rassisch akzeptabel galten. 

Dies spiegelte eine fundamentale Differenz zwischen der NSHierarchie, die auf eine totale Unterwerfung der Slawen aus war, und den Berufsoffizieren der Wehrmacht wider, die glaubten, ihre einzige Hoffnung bestehe darin, als Befreier Rußlands vom 334 


Kommunismus aufzutreten. Bereits im Herbst 1941 stand für 

die deutsche Abwehr fest, daß die Wehrmacht in Rußland auf keinen Fall siegen könne, wenn es ihr nicht gelänge, den Angriff in einen neuen Bürgerkrieg umzuformen. 

Jenen Hiwis, die durch Versprechen verführt wurden, sich 

aus einem Gefangenenlager heraus freiwillig zur Verfügung zu stellen, wurde bald deutlich, daß sie eine Fehlentscheidung gefällt hatten. Der erwähnte ruthenische Deserteur berichtete im Rahmen seines Verhörs von einigen Hiwis, denen er begegnet war, als er in einem Dorf nach Wasser suchte. Es handelte sich um Ukrainer, die zu den Deutschen übergelaufen waren in der Hoffnung, heim zu ihren Familien zu gelangen. »Wir haben den Flugblättern geglaubt«, erzählten sie ihm, »und wollten zurück zu unseren Frauen.«68  Statt dessen mußten sie bald feststellen, daß sie in deutschen Uniformen steckten und von deutschen 

Offizieren ausgebildet wurden. Die Disziplin war außerordentlich streng. Sie konnten »aus dem geringsten Anlaß« erschossen werden, etwa wegen des Zurückbleibens bei langen Märschen. 

Bald würde man sie an die Front schicken. »Aber heißt das 

nicht, daß ihr eure eigenen Leute tötet?« fragte der Ruthene. 

»Was sollen wir denn machen?« antworteten sie. »Wenn wir zu den Russen zurückkehren, werden wir als Verräter behandelt, und wenn wir uns weigern zu kämpfen, werden uns die Deutschen erschießen.« 

Die meisten deutschen Fronteinheiten schienen ihre Hiwis 

anständig behandelt zu haben, allerdings mit einem gewissen Maß an Herablassung. Die Soldaten einer Panzerabwehreinheit 335 


der 22. Panzerdivision westlich des Don pflegten ihrem Hiwi, den sie natürlich »Iwan«69 nannten, einen Soldatenmantel und ein Gewehr zu geben, damit er ihr Geschütz bewachte, wenn sie ins Dorf hinuntergingen, um ein Gläschen zu trinken. Doch 

einmal mußten sie zurücklaufen, um ihn zu retten, da eine 

Gruppe rumänischer Soldaten, die seine Identität entdeckt hatten, ihn erschießen wollte. 

Für die sowjetischen Behörden stellte der Gedanke an frühere Rotarmisten, die jetzt bei der Wehrmacht dienten, eine höchst beunruhigende Angelegenheit dar. Sie gelangten zu dem Schluß, daß die Säuberungen und die Arbeit der Sonderabteilungen 

auch nicht annähernd durchgreifend genug gewesen seien. Die politische Abteilung der Stalingradfront und der NKWD waren wegen der Verwendung von Hiwis zur Infiltrierung ihrer Linien und zum Angriff auf diese geradezu besessen. »An einigen Teilen der Front«70, so wurde Schtscherbakow berichtet, »hat es Fälle von früheren Russen gegeben, die Uniformen der Roten Armee anziehen und in unsere Stellungen eindringen, um Erkundungen durchzuführen sowie Offiziere und Soldaten gefangenzunehmen, um sie dann zu verhören.« Im Abschnitt der 38. Schützendivision (64. Armee) war am Abend des 22. September eine sowjetische Erkundungsstreife auf eine deutsche Patrouille gestoßen, bei der sich zumindest ein »früherer Russe« befunden habe. 

Der Ausdruck »früherer Russe« sollte als Todesurteil für 

Hunderttausende von Soldaten im Laufe der nächsten drei Jahre dienen, da die SMERSH sich mehr und mehr auf die Frage des 336 


Verrats konzentrierte, die Stalin so am Herzen lag. Indem sie Opponenten und Überläufer summarisch ihrer nationalen Identität beraubte, versuchte die Sowjetunion jeden Hinweis auf Unzufriedenheit zu unterdrücken. 
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12. 

 Festung aus Schrott und Eisen 


»Ob Stalingrad ein zweites Verdun wird?«1 schrieb Oberst Groscurth am 4. Oktober, »so fragt man sich hier voller Sorge.« Nach Hitlers Berliner Sportpalastrede vier Tage zuvor, in der er behauptet hatte, niemand werde die Wehrmacht je aus ihrer Stellung an der Wolga vertreiben, erkannten Groscurth und andere, daß der Sechsten Armee nicht gestattet werden würde, sich von diesem Schlachtfeld zurückzuziehen, was immer die Konsequenzen sein mochten. »Es ist eben zu sehr eine Prestigefrage zwischen Hitler und Stalin geworden.« 

Der große deutsche Angriff gegen den Fabrikbezirk im Norden Stalingrads hatte am 27. September erfolgreich begonnen, aber am Ende des zweiten Tages wußte man bei den deutschen Divisionen, daß sie nun den härtesten Kampf durchstehen müßten, den sie je erlebten. Der Komplex der Fabrik »Roter Oktober« und das Kanonenwerk »Barrikady« waren in Festungen verwandelt worden, die so todbringend waren wie jene von Verdun. Und von diesen Bastionen ging wohl eine um so größere Gefahr aus, weil die sowjetischen Verteidiger sie so gut gesichert hatten. 
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Offiziere aus Gurtjews 308. Schützendivision, die aus Sibiriern bestand, übernahmen bei Erreichen der »Barrikady«-Werke und ihrer Eisenbahnanschlußgleise »die dunkel sich auftürmende Masse der Reparaturwerkstätten, die weißen, glitzernden Schienen, die teilweise schon angerostet waren, das Chaos von zerstörten Güterwaggons, die Haufen von Stahlträgern, die über einen Hof hinweg durcheinandergeworfen waren, der so groß 

war wie ein Platz in einer Stadt, die Haufen von Kohle und rötlicher Schlacke und die gewaltigen Schornsteine, die vielfach von deutschen Granaten durchlöchert worden waren.«2 

Gurtjew bestimmte zwei Regimenter zur Verteidigung der 

Fabrik, das dritte sollte die Flanke einschließlich der tiefen Schlucht halten, die sich von der Arbeitersiedlung her, die bereits in Flammen stand, zur Wolga hinzog. Sie sollte sehr bald als die »Todesschlucht« bekannt werden. Die Sibirier verschwendeten keine Zeit. »Unter grimmigem Schweigen gruben sie mit ihren Hacken in die steinige Erde hinein, schnitten Leitungen in die Mauern der Werkstätten, errichteten Unterstände, Bunker und Verbindungsgräben.« Eine Kommandostellung 

wurde in einem langen, seitlich zementierten Zwischenraum errichtet, der sich unter dem riesigen Schuppen erstreckte. Gurtjew war als ein besonders zäher Ausbilder seiner Truppen berühmt. Als er noch östlich der Wolga in Reservestellung wartete, ließ er seine Leute Gräben ausheben, dann holte er Panzer herbei, die über sie hinwegrollen sollten. Ein »Bügeln« wie dieses stellte die wirkungsvollste Methode dar, ihnen beizubringen, tief zu graben. 
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Glücklicherweise hatten sie den Bau ihrer Gräben beendet, 

als die Stukas auftauchten. Die »Kreischer« oder die »Musiker«, wie die Sowjets die Sturzkampfbomber mit ihren wimmernden 

Sirenen nannten, verursachten weniger Verluste als gewohnt. 

Die Sibirier hatten ihre Gräben ganz eng gebaut, um Bombensplittern weniger ausgesetzt zu sein, aber die ständigen Druckwellen der Bombenexplosionen ließen die Erde wie bei einem Erdbeben vibrieren und verursachten Bauchschmerzen. Der heftige Widerhall machte jeden zeitweilig taub. Manchmal waren die Druckwellen so stark, daß sie Gläser zerbrachen und Funkgeräte verstellten. 

Diese der »Aufweichung« dienenden Luftangriffe, die als 

»Einzugsfeier« bekannt wurden, dauerten den größten Teil des Tages an. Am nächsten Morgen wurden die Anlagen der »Barrikady«-Fabrik von Heinkel-111-Geschwadern mit Bombenteppichen belegt und erneut mit Artillerie und Mörsern beschossen. 

Plötzlich hörten die deutschen Geschütze zu feuern auf, und noch bevor der Warnruf »Achtung!« ertönte, bereiteten die Sibirier sich vor, denn sie wußten genau, was dieses beunruhigende Schweigen ankündigte. Augenblicke später hörten sie das mahlende und metallische Rattern von Panzerketten auf Trümmergestein. 

Die deutsche Infanterie stellte im Laufe der nächsten Tage fest, daß Gurtjews sibirische Division nicht einfach nur auf sie wartete. »Der Russe führte seine Tagesangriffe beim Morgengrauen und in der Abenddämmerung durch«3, berichtete ein Unteroffizier der 100. Jägerdivision. Tschuikows verschwenderi340 


sche Taktik ständiger Gegenangriffe erstaunte die deutschen Generäle, wenngleich sie gezwungenermaßen anerkannten, daß diese ihre Truppen zermürbte. Die erfolgreichsten Abwehrmaßnahmen gingen jedoch von den schweren Geschützen auf dem Ostufer der Wolga aus, sobald deren Schießpläne aufeinander abgestimmt waren. 

Im Werk »Roter Oktober« hatten Kommandos der 414. Panzerabwehrdivision ihre 45- und 96-Millimeter-Geschütze in den Trümmern verborgen und benutzten Schrott zur Tarnung und 

zum Schutz. Sie waren so piaziert, daß sie aus einem kurzen Abstand von 150 Metern oder weniger schießen konnten. In der Abenddämmerung des 28. September hatten auch zwei Regimenter der 193. Schützendivision die Wolga überquert und bereiteten schnellstens ihre Stellungen vor. Ihr »Einstandsfest« 

vollzog sich in Form heftiger Stukaangriffe am folgenden Tag. 

Das Vordringen der Deutschen machte weitere Verstärkungen 

höchst notwendig. Die 39. Gardeschützendivision wurde über den Fluß geschickt, obwohl sie nur ein Drittel ihrer Normalstärke aufwies. 

Die deutschen Angriffe nahmen bis in den Oktober hinein 

an Heftigkeit zu, insbesondere nachdem die 94. Infanteriedivision und die 14. Panzerdivision als Verstärkungen eingetroffen waren. Auf der sowjetischen Seite zerbrachen die Einheiten vollständig, und oftmals fiel auch jede Kommunikation zusammen, aber einzelne und Gruppen kämpften ohne Befehle von oben 

weiter. Im Abschnitt »Barrikady« entsicherten der Pionier Kossichenko und ein unbekannter Panzerfahrer, denen jeweils ein 341 


Arm zerfetzt worden war, ihre Handgranaten mit den Zähnen. 

In der Nacht rannten Pioniere immer wieder nach vorn und 

schafften weitere Panzerabwehrminen dorthin, und zwar jeweils zwei zugleich, die »sie unter ihren Armen halten wie Scheiben von Brot«, um sie im Geröll zu verstecken. Die deutschen Angriffe, so schrieb Grossman, scheiterten schließlich an der »zähen, ausdauernden sibirischen Hartnäckigkeit«.4 Ein deutsches Pionierbataillon erlitt zu dieser Zeit bei einem einzigen Angriff einen Verlust von 40 Prozent seiner Mannschaftsstärke. Der Kommandeur kehrte von einer Inspektion seiner ihm verbliebenen Soldaten mit versteinertem Gesicht und schweigend zurück. 

Tschuikows Divisionen waren elend zugerichtet, erschöpft, 

und es mangelte ihnen an Munition. Doch am 5. Oktober 

überquerte General Golikow, Jeremenkos Stellvertreter, den Fluß, um Stalins Befehl zu überreichen, dem zufolge die Stadt zu halten war und die von den Deutschen besetzten Teile zurückerobert werden mußten. Tschuikow schenkte dieser absurden Weisung keine Beachtung. Er wußte genau, daß seine einzige Chance in einem massiven Artilleriebeschuß von der anderen Seite des Flusses her lag. Die Deutschen sollten Jeremenkos Drängen bald irrelevant machen. Nach einem relativ ruhigen Tag am 6. Oktober unternahmen sie mit der 14. Panzerdivision von Südwesten her und der 60. Division (mot.) von Westen her einen schweren Angriff auf die Traktorenfabrik von Stalingrad. 

Eines der Bataillone der 60. Division wurde buchstäblich durch Salven von Katjuschas vernichtet, die aus maximaler Schußweite abgefeuert wurden. Die erhöhte Reichweite war ermöglicht 
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worden, indem man die fahrbaren Batterien so abgestützt hatte, daß ihre Hinterräder über dem steilen Wolgaufer hingen. In der Zwischenzeit griff ein Teil der 16. Panzerdivision den nördlichen Industrievorort Spartakowka an und schlug die Überreste der 112. Schützendivision und der 124. Sonderbrigade zurück. 

In Tschuikows Armee, die nun auf ein drastisch reduziertes Gebiet am Westufer zusammengedrängt war, spürten die Soldaten, daß sie gnadenlos in den Fluß zurückgetrieben werden würden. 

Die Wolgaübergänge wurden immer verwundbarer, da die Vorpostenlinie der 62. Armee derart dramatisch schrumpfte. Deutsche Batterien und selbst Maschinengewehre konnten direkt die Landestellen unter Feuer nehmen. Eine schmale Pontonbrücke von der Insel Saizewski zum Westufer war von einem Bataillon Wolgaschiffer aus Jaroslawl errichtet worden. Dadurch wurde einem unablässigen, ameisenartigen Strom von Trägern, die Proviant und Munition schleppten, die Flußüberquerung während der Dunkelheit möglich. 

Das Ziel war recht winzig und nicht besonders gut sichtbar, aber für jene, die über die sich ständig bewegenden Planken gingen, machten die auf beiden Seiten im Fluß einschlagenden Geschosse jeden Weg zu einer schreckensreichen Erfahrung. Frachtboote wurden immer noch für schwerere Gegenstände sowie für die Evakuierung der Verwundeten benötigt. Ersatzpanzer wurden per Floß hinübergeschafft. »Sobald die Dämmerung einfällt«, schrieb Grossman, 

»kommen die für die Flußüberquerung zuständigen Männer aus ihren Unterständen, Bunkern, Gräben und versteckten Schutzräumen.«5 
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In der Nähe der Landestellen am Ostufer gab es Feldbäckereien in Bunkern, Untergrundküchen, die warmes Essen in Thermosbehältern bereitstellten, und sogar Badekabinen. Trotz solchen relativen Komforts herrschten auf dem Ostufer ebenso strenge Regeln wie in der Stadt selbst. Die Frachtboote und ihre Besatzungen unterstanden direkt dem neuen NKWD-Kommandeur, Generalmajor Rogatin. 

Die Verlustraten unter den Besatzungen der Flußschiffe kamen denen der Bataillone an der Front gleich. So erhielt beispielsweise der Dampfer »Lastochka« (»Die Schwalbe«), der Verletzte evakuierte, bei einer einzigen Überquerung zehn Volltreffer. Die überlebenden Mitglieder der Besatzung flickten die Löcher während des Tages, um in der folgenden Nacht wieder die Wolga zu überqueren. Es konnten auch schwere Verluste 

durch Unfälle entstehen, die auf Druck zurückzuführen waren. 

Am 6. Oktober kenterte ein überladenes Boot, und 16 von 21 

an Bord befindlichen Männern ertranken.6 Kurz danach landete ein anderes Flußschiff im Dunkeln an der falschen Stelle, und 34 Menschen fanden in einem Minenfeld den Tod. Ein wenig 

spät veranlaßte dieser Zwischenfall die Behörden dazu, »Minenfelder mit Stacheldraht zu umzäunen«.7 

Die Arbeitsbelastung führte oftmals zu heftigen Saufereien, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Als am 12. Oktober 

NKWD-Truppen, die nach Deserteuren suchten, eine plötzliche Kontrolle von Häusern in dem am Fluß gelegenen Dorf Tumak 

durchführten, stießen sie auf eine »schändliche Szene«. Ein Kapitän, ein Kommissar, ein Feldwebel, ein Unteroffizier der Wol344 


gaflotte und der örtliche Sekretär der kommunistischen Partei hatten sich, wie es der Bericht formulierte, »bis zur Bewußtlosigkeit betrunken«8 und lagen »in schlafendem Zustand mit Frauen« auf dem Boden. Noch in ihrem Vollrausch wurden sie zum Chef der NKWD-Truppen in Stalingrad, Generalmajor Rogatin, geschleppt. 

Auch an Land kam es zu merkwürdigen Skandalen. Am 11. 

Oktober führten inmitten der heftigen Kämpfe um die Traktorenfabrik von Stalingrad T-34-Panzer der 84. Panzerbrigade mit Soldaten der 37. Gardeschützendivision, die sich an Türme und Maschinendecks klammerten, einen Gegenangriff gegen die 14. 

Panzerdivision an der südwestlichen Seite der Fabrik durch. Die beiden sowjetischen Einheiten waren erst kurz zuvor am Westufer angekommen. Ein Panzerfahrer, der einen Granattrichter übersah, fuhr genau in diesen hinein. Einem Bericht zufolge geriet »der Infanteriekompaniechef, der betrunken war«9 wegen der nun folgenden Erschütterung in Wut und sprang hinunter. 

»Er lief herum zur Frontseite des Panzers, öffnete die Fahrerluke, feuerte zwei Schüsse hinein und tötete so den Fahrer.« 

In dieser zweiten Oktoberwoche kam es zu einer Kampfpause. 

Zu Recht vermutete Tschuikow, daß die Deutschen möglicherweise mit neuen Verstärkungen einen noch größeren Angriff planten. 

Paulus stand unter ebenso großem Druck seitens Hitlers wie Tschuikow unter dem Stalins. Am 8. Oktober hatte die Heeresgruppe B auf Befehl des Führerhauptquartiers die Sechste Armee 345 


angewiesen, eine weitere Großoffensive gegen den Norden Stalingrads vorzubereiten, die spätestens am 14. Oktober beginnen sollte. Paulus und sein Stab waren wegen ihrer Verluste deprimiert. Einer seiner Stabsoffiziere schrieb ins Kriegstagebuch, daß die 94. Infanteriedivision nur noch aus 535 Soldaten an der Front bestehe, »das bedeutet eine Durchschnittskampfstärke der Infanteriebataillone von 3 Offizieren, 11 Unteroffizieren und 62 

Mann!«10 Er bezeichnete darüber hinaus die 76. Infanteriedivision als »abgekämpft«. Nur die 305. Infanteriedivision konnte innerhalb der Sechsten Armee entbehrt werden, um die bereits gebundenen Formationen zu stärken. 

Die Deutschen machten weder in ihren herausgebrüllten 

höhnischen Bemerkungen noch in Flugblättern ein Geheimnis 

aus ihren Vorbereitungen. Die einzige Frage war, um welches Ziel es genau gehen sollte. Spähtrupps sowjetischer Divisionen waren jede Nacht draußen, um sich so viele »Zungen« wie möglich zu greifen. Unglückliche Wachsoldaten oder Proviantträger wurden zu intensiven Verhören davongeschleppt, und der Gefangene war gewöhnlich schon wegen des blanken Entsetzens aufgrund der Nazipropaganda über bolschewistische Methoden nur allzu bereit zu reden. Die Nachrichtenabteilung des Stabs der 62. Armee schloß sehr bald schon aus einer Vielfalt von Quellen, daß der Hauptstoß wiederum gegen die Traktorenfabrik gerichtet werden würde. Die dort noch verbliebenen Arbeiter und jene in der »Barrikady«-Fabrik, die während der gesamten Kämpfe Panzer und Panzerabwehrwaffen repariert hatten, wurden entweder in Frontbataillone eingezogen oder, wenn es 346 


sich um Spezialisten handelte, über die Wolga hinweg evakuiert. 

Die 62. Armee hatte insofern Glück, als sich die Analyse ihrer Nachrichtenabteilung als richtig erweisen sollte. Die deutschen Absichten liefen darauf hinaus, die Traktorenfabrik und die südlich davon gelegene Ziegelei zu säubern und dann zum Wolgaufer vorzustoßen. Tschuikows riskante Entscheidung, Regimenter vom Mamai-Hügel in die nördlichen Abschnitte zu verlegen, zahlte sich aus. Er war jedoch fassungslos, als er hörte, daß die STAWKA die Zuteilung an Artilleriemunition für die Stalingradfront herabgesetzt hatte. Dies war der erste Hinweis, daß die Rote Armee einen Gegenschlag plante. Stalingrad, so erkannte er plötzlich mit gemischten Gefühlen, sollte nun als Köder in einer enormen Falle dienen. 

Am Montag, dem 14. Oktober, begann um sechs Uhr früh 

deutscher Zeit die Offensive der Sechsten Armee an einer 

schmalen Front, wobei jeder einsatzfáhige Stuka von General von Richthofens Luftflotte 4 eingesetzt wurde. »Der ganze 

Himmel ist voller Flieger«11, schrieb ein Soldat der 389. Infanteriedivision, der auf seinen Einsatzbefehl wartete. »Die Flak schoß aus allen Rohren, Bomben rauschten herunter, Flieger stürzten ab, ein gewaltiges Schauspiel, das wir mit zweierlei Gedanken in unseren Löchern verfolgten.« Deutsches Artillerie-und Mörserfeuer zertrümmerte die Unterstände, und Phosphorbomben setzten alles übriggebliebene entzündliche Material in Brand. 

347 


»Das Kämpfen nahm monströse Proportionen an, die überhaupt nicht mehr zu messen waren«12, schrieb einer von Tschuikows Offizieren. »Die Soldaten in den Verbindungsgräben stolperten und fielen hin, als befanden sie sich während eines Orkans auf dem Schiffsdeck.« Selbst Kommissare verspürten einen Drang, sich in poetischen Worten zu äußern. »Jene von uns, die den dunklen Himmel über Stalingrad in diesen Tagen gesehen haben«13, berichtete Dobronin an Schtscherbakow in Moskau, 

»werden ihn nie vergessen. Er ist bedrohlich, streng und voller Purpurflammen, die den Himmel lecken.« 

Die Schlacht begann mit dem Hauptangriff auf die Traktorenfabrik von Südwesten her. Gegen Mittag nahm ein Teil des XIV. Panzerkorps wieder seinen Vorstoß von Norden her auf. 

Tschuikow zögerte nicht. Er setzte seinen wichtigsten Panzer-verband, die 84. Panzerbrigade, gegen die Hauptoffensive durch drei Infanteriedivisionen ein, deren Spitze die 14. Panzerdivision bildete. »Die Unterstützung durch schwere Waffen war ungewöhnlich stark«14, schrieb ein Unteroffizier der 305. Infanteriedivision. »Mehrere Abteilungen Nebelwerfer, Stukas am laufenden Band und Sturmgeschütze in nie gesehener Menge feuerten auf den Russen ein, der jedoch in seinem Fanatismus ungeheuren Widerstand leistete.« 

»Es war ein unheimlicher, zermürbender Kampf«15, berichtete ein Offizier der 14. Panzerdivision, »auf und unter der Erde, in den Trümmern, Kellern, Kanälen der Industriewerke. Panzer 

kletterten über Berge von Schutt und Schrott, krochen kreischend durch chaotisch zerstörte Werkshallen und schossen aus 348 


nächster Distanz in verschütteten Straßen und engen Fabrikhöfen. Mancher der Panzerkolosse erzitterte oder barst unter der Wucht einer detonierenden Mine des Feindes.« Granaten, die in den Fabrikhallen auf massive Eiseninstallationen schlugen, erzeugten Funkenschauer, die sogar den Rauch und Staub durchdrangen. 

Die Widerstandkraft der Sowjetsoldaten war in der Tat unglaublich, aber sie konnten einfach der Übermacht am zentralen Angriffspunkt nicht standhalten. Während des ersten Morgens brachen die deutschen Panzer durch und schnitten Scholudews 37. Gardedivision von der 112. Schützendivision ab. General Scholudew wurde durch eine Explosion lebendig in seinem 

Bunker begraben, ein Schicksal, das an jenem schrecklichen Tag nicht außergewöhnlich war. Soldaten gruben ihn aus und trugen ihn ins Armeehauptquartier. Andere nahmen die Waffen der 

Gefallenen an sich und kämpften weiter. Die staubbedeckten deutschen Panzer brachen wie prähistorische Monster direkt in die großen Schuppen der Traktorenfabrik hinein, versprühten Maschinengewehrfeuer und zermalmten die Glasscherben der 

zertrümmerten Oberlichter mit ihren Ketten. Beim Nahkampf, der nun folgte, gab es keine eindeutigen Frontlinien. Umgangene Gruppen von Scholudews Gardesoldaten konnten plötzlich gleichsam aus dem Nichts angreifen. Angesichts solcher Bedingungen brachte ein sehr kluger deutscher Truppenarzt seine vorgeschobene Verbandsstation im Inneren eines Schmelzofens unter. 

Am 15. Oktober, dem zweiten Tag des Angriffs, konnte das 
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Hauptquartier der Sechsten Armee berichten: »Außerdem ist der größte Teil des Traktorenwerkes in der Hand der Armee. Der Feind hält sich nur noch in einigen Widerstandsnestern hinter der Front.«16 Die 305. Infanteriedivision drängte die Sowjets ebenfalls über die Eisenbahnschienen an der Ziegelei zurück. 

Nach dem Durchbruch der 14. Panzerdivision ins Traktoren-

werk in jener Nacht stieß deren 103. Panzergrenadierregiment kühn durch bis zum Wolgaufer in der Nähe der Öltanks und 

wurde dabei von sowjetischen Infanteristen aus der Kanalisation heraus angegriffen. Zum Glück für die 62. Armee hatte sich Tschuikow überzeugen lassen, sein Hauptquartier zu verlegen, weil die Kommunikation immer desolater wurde. Das Kämpfen 

hatte kaum nachgelassen. Die 84. Panzerbrigade erhob den Anspruch, »mehr als 30 mittlere und schwere faschistische Panzer«17 zerstört zu haben – unter dem Verlust von 18 eigenen. Die Einbußen an Menschenleben der Brigade wurden »immer noch 

berechnet«, als der Bericht zwei Tage später einging. Obwohl die angegebene Zahl der ausgeschalteten deutschen Panzer ganz gewiß übertrieben war, bewiesen die jüngeren Kommandeure der Brigade an jenem Tag eine mitreißende Kampfmoral. 

Babaschenko, ein Kommissar eines leichten Artillerieregiments, wurde zum Helden der Sowjetunion ernannt wegen Tapferkeit, die er gezeigt hatte, als eine Batterie abgeschnitten worden war. Die an das Hauptquartier per Funk übermittelte Abschiedsbotschaft der Verteidiger lautete: »Geschütze zerstört. 

Batterie umzingelt. Wir kämpfen weiter und werden uns nicht ergeben. Beste Grüße an alle.«18 Doch mit Handgranaten, Ge350 


wehren und Maschinenpistolen durchbrachen die Artilleristen die feindliche Umzingelung, faßten Fuß und halfen dabei, die Verteidigungslinie des Abschnitts wiederherzustellen. 

Es gab zahlreiche Beispiele unbesungenen Heldenmuts gewöhnlicher Soldaten – eines »wirklichen Heldentums der Massen«19, wie es die Kommissare formulierten. Es wurden auch Fälle geschildert, die von individueller Tapferkeit zeugten, so etwa die Taten eines Kompaniechefs der 37. Gardeschützendivision, Leutnant Gonyschar, dem es mit einem erbeuteten Maschinengewehr und nur vier Mann gelang, angreifende deutsche Kräfte in einem kritischen Moment zu zerstreuen. Niemand weiß, wie viele Rotarmisten an diesem Tage fielen, aber 3500 Verletzte wurden in jener Nacht über die Wolga zurücktransportiert. Die völlig überarbeiteten Sanitäter erlitten solch große Verluste, daß viele der Verwundeten allein zum Flußufer krochen. 

Deutsche Kommandeure draußen in der Steppe verlangten 

ständig nach Nachrichten über die Fortschritte in der Stadt. 

»Fabrikmauern, Fließbänder, der ganze Überbau bricht unter dem Bombenhagel zusammen«20, schrieb General Strecker an 

einen Freund, »aber der Feind kommt einfach immer wieder 

und nützt diese neu geschaffenen Ruinen zur Befestigung seiner Verteidigungsstellungen.« Einige deutsche Bataillone verfügten nur noch über eine Mannschaftsstärke von 50 Mann. Sie schickten des Nachts Leichen ihrer Kameraden zurück zur Bestattung. 

Unvermeidlicherweise entwickelte sich in den unteren Dienstgraden der Deutschen eine gewisse zynische Haltung ihrer Füh351 


rung gegenüber. »Unser General«, schrieb ein Soldat der 389. 

Infanteriedivision nach Hause, »Jeneke [Jaenecke] heißt er, hat vorgestern das Ritterkreuz erhalten. Nun ist sein Ziel erreicht.«21 

Während der sechs auf den 14. Oktober folgenden Kampftage setzte die Luftwaffe Stafetten von Flugzeugen ein, die Flußübergänge und Truppen angriffen. Es gab kaum einen Augenblick, zu dem keine deutschen Flugzeuge in der Luft waren. 

»Die Hilfe unserer Jagdflugzeuge ist dringend erforderlich«22, verlangte die politische Abteilung der Stalingradfront in einer verschlüsselten Kritik an den Luftstreitkräften der Roten Armee, die nach Moskau weitergeleitet wurde. Tatsächlich verfügte die Achte Luftarmee nur noch über weniger als 200 Flugzeuge aller Typen, darunter lediglich zwei Dutzend Jäger. Doch selbst 

Luftwaffenpiloten teilten den wachsenden Verdacht der Bodentruppen, daß sich die russischen Verteidiger Stalingrads als unbesiegbar erweisen könnten. »Mir ist es unverständlich«23, schrieb einer von ihnen nach Hause, »wie Menschen noch in 

dieser Hölle leben können, aber der Russe sitzt fest in den Trümmern, in Schluchten, Kellern und einem Chaos von verbogenen Stahlgerippen der Fabriken.« Diese Piloten wußten auch, daß ihre eigene Leistungsstärke sich rapide verringern würde, wenn die Stunden des Tageslichts kürzer wurden und 

das Wetter sich verschlechterte. 

Der erfolgreiche deutsche Vorstoß zur Wolga schnitt knapp unterhalb der Stalingrader Traktorenfabrik die Reste der 112. 

Schützendivision und der Milizbrigaden, die dem XIV. Panzer352 


korps im Norden und Westen gegenübergelegen hatten, völlig ab. Während eingekreiste Überbleibsel von Scholudews 37. 

Gardeschützendivision in der Traktorenfabrik weiterkämpften, wurden die Reste der anderen Formationen nach Süden abgedrängt. Die große Bedrohung für den Fortbestand der 62. Armee erwuchs aus einem deutschen Vordringen zum Flußufer hinab, wobei Gorischnys Division von hinten her abgeschnitten worden wäre. 

Tschuikows neuer Gefechtsstand schwebte in ständiger Gefahr. Seine Nahverteidigungstruppe wurde immer wieder in die Schlacht geworfen. Da die Nachrichtenverbindungen der 62. 

Armee wiederholte Male unterbrochen wurden, bat Tschuikow 

um Erlaubnis zur Errichtung eines rückwärtigen Hauptquartiers jenseits des Flusses auf dem linken Ufer, während ein vorgeschobener Teil, darunter der gesamte Militärrat, am Ostufer bleiben sollte. Jeremenko und Chruschtschow, die sich der zu erwartenden Reaktion Stalins nur zu bewußt waren, wiesen dieses Ersuchen klipp und klar zurück. 

Ebenfalls am 16. Oktober stießen die Deutschen von der 

Traktorenfabrik herab zu den »Barrikady«-Werken vor, aber die Kombination aus russischen, in den Trümmern eingegrabenen 

Panzern und zischenden Salven von Katjuscha-Raketen vom 

Flußufer her brach ihre Angriffe. In jener Nacht wurde der Rest von Ljudnikows 138. Schützendivision über die Wolga gebracht. Als die Soldaten zu ihrem Einsatz aufbrachen, mußten sie über Hunderte von Verwundeten steigen, die auf den Landungssteg zukrochen.«24 Die frischen Truppen wurden nördlich 353 


der »Barrikady«-Fabrik in eine schiefwinklige Verteidigungslinie geschickt. 

Auch General Jeremenko überquerte in jener Nacht den 

Strom, um sich ein persönliches Bild von der Lage zu machen. 

Nach seiner Verwundung vom vorangegangenen Jahr mußte er 

sich auf einen Spazierstock stützen, als er das Ufer hinauf zu den überfüllten Bunkern des Gefechtsstandes der 62. Armee humpelte. Die Krater und die zertrümmerten Balken der Unterstände, die Volltreffer erhalten hatten, ließen der Phantasie nicht mehr viel Raum übrig. Gegenstände und Menschen waren in 

gleicher Weise mit Staub und Asche bedeckt. General Scholudew brach bei seinem Bericht über die Vernichtung seiner Division in der Traktorenfabrik weinend zusammen. Doch am nächsten Tag, nach der Rückkehr Jeremenkos, warnte das 

Fronthauptquartier Tschuikow, daß sogar noch weniger Munition als zugesagt eintreffen werde. 

Nachdem die Deutschen in der Nacht des 15. Oktober die sowjetischen Truppen nördlich der Stalingrader Traktorenfabrik abgeschnitten hatten, erhielt Tschuikow statt ermutigender Nachrichten von den Gefechtsständen der 112. Schützendivision und der 115. Sonderbrigade lediglich »viele Bitten« um Erlaubnis, sich über die Wolga hinweg zurückziehen zu dürfen. Beide Stäbe lieferten allem Anschein nach »falsche Informationen«, indem sie behaupteten, daß ihre Regimenter buchstäblich aufgerieben worden seien. Das Ersuchen um Rückzugserlaubnis, das angesichts von Stalins Befehl mit Verrat gleichzusetzen war, wurde 354 


abgelehnt. Während einer Kampfpause schickte Tschuikow ein paar Tage später Oberst Kamynin in die Enklave, um den Zustand der dortigen Regimenter zu prüfen. Er stellte fest, daß die 112. Schützendivision immer noch über 598 Soldaten verfügte, während die 115. Sonderbrigade noch 890 Mann zählte. Der 

leitende Kommissar »tauchte« Kamynins Bericht zufolge, »statt eine aktive Verteidigung zu organisieren, … nicht aus seinem Bunker auf und versuchte auf panische Art, seinen Kommandeur zu veranlassen, sich über die Wolga zurückzuziehen«. Wegen »ihres Verrats an der Verteidigung Stalingrads« und wegen 

»außergewöhnlicher Feigheit«25 fanden sich die höheren Offiziere und Kommissare später als Angeklagte vor dem Militärgericht der 62. Armee wieder. Über ihr weiteres Schicksal liegt kein Bericht vor, aber von Tschuikow war hier wohl kaum Gnade zu erwarten. 

Am 19. Oktober unternahmen die Donfront nach Nordwesten und die 64. Armee nach Süden hin Ablenkungsoffensiven. 

Diese Bemühungen erleichterten den Druck auf die 62. Armee lediglich um wenige Tage, aber die Atempause machte es möglich, die schwer angeschlagenen Regimenter wieder über die Wolga zurückzuziehen und sie mit Verstärkung neu zu formieren. Geistige Hilfe traf in einer sehr seltsamen Form ein. Es gingen Gerüchte um, daß man den Genossen Stalin persönlich in der Stadt gesehen habe. Ein Altbolschewik, der schon bei der Belagerung von Zarizyn gekämpft hatte, behauptete sogar, der große Führer sei in seinem früheren Hauptquartier aufgetaucht. 

Dieser hohe Besuch, der an die wunderbare Erscheinung des 

355 


heiligen Jakob in der spanischen Armee während des Kampfes gegen die Mauren erinnerte, hatte nicht einmal ein Körnchen Wahrheit für sich. 

Es gab jedoch einen prominenten Zivilisten, der besonders 

erpicht darauf war, das Westufer zu diesem Zeitpunkt zu besuchen: Dmitri Manuilski, der alte Kämpfer der Komintern, der für deutsche Angelegenheiten zuständig war und der gemeinsam mit Karl Radek im Oktober 1923 einen mißlungenen Versuch 

unternommen hatte, eine zweite deutsche Revolution zu lancieren, bevor Lenin endgültig seine Augen schloß. Dieser Mann trug im Jahre 1933 für Stalins Verwüstung der Ukraine die 

Hauptverantwortung. Manuilski verfolgte ein besonderes persönliches Interesse, was sich allerdings erst später zeigen sollte. 

Doch Tschuikow lehnte mit Nachdruck seine Bitten ab, das 

Westufer besuchen zu dürfen. 

Im fernen Berlin schwankte Goebbels’ Stimmung wieder einmal zwischen der Überzeugung, daß der Fall Stalingrads unmittelbar bevorstehe – er ordnete am 19. Oktober an, daß alle Ritterkreuzträger für Presseinterviews ins Reich geholt werden sollten –, und Augenblicken der Vorsicht. Voller Sorge, daß das deutsche Volk durch die zögerlichen Fortschritte die Geduld verlieren könnte, hatte er die Idee, dieses daran zu erinnern, wie weit deutsche Armeen in nur 16 Monaten vorgestoßen waren. Er befahl, in 

deutschen Städten Schilder aufzustellen, welche die Entfernung nach Stalingrad anzeigten. Drei Tage später befahl er, daß die Verwendung von Namen wie »Roter Oktober« und »Rote Barri356 


kaden« um jeden Preis vermieden werden sollte, wenn über die verbissenen Kämpfe berichtet wurde, denn dies könne »kommunistisch infizierte Kreise« ermutigen.26 Während der Schlacht 

um das nördliche Industriegebiet der Stadt waren im Zentrum Häuserkämpfe mit örtlich begrenzten Angriffen und Gegenangriffen weitergegangen. Eine der berühmtesten Episoden des Kampfs um Stalingrad handelt von der Verteidigung des »Pawlowhauses«, die 58 Tage andauerte. 

Ende September hatte ein Zug des 42. Garderegiments ein 

vierstöckiges Gebäude besetzt, das etwas mehr als 200 Meter von der höchsten Anhöhe des Flußufers entfernt einen Platz überragte. Sein Kommandeur, Leutnant Afanasew, war zu Beginn der Kämpfe erblindet, und deshalb übernahm Feldwebel Jakow Pawlow das Kommando. Die Soldaten entdeckten im Keller verschiedene Zivilisten, die dort während der Kämpfe ausgeharrt hatten. Eine von ihnen, Marija Uljanowa, nahm aktiv an der Verteidigung teil. Pawlows Soldaten zertrümmerten die Keller-wände, um ihre Verbindungswege zu verbessern, und schlugen Löcher in die Wände, um bessere Schießstellungen für ihre Maschinengewehre und langläufigen Panzerabwehrwaffen einzurichten. Immer wenn sich Panzer näherten, begaben sich Pawlows Leute entweder in den Keller oder auf das Dachgeschoß, von wo aus sie in der Lage waren, ihnen auch im Nahkampf entgegenzutreten. Die Panzermannschaften konnten die Turmgeschütze nicht ausreichend in die Höhe richten, um zurückfeuern zu können. Tschuikow hob später gern hervor, daß Pawlows Leute mehr feindliche Soldaten töteten, als die Deutschen bei der Er357 


oberung von Paris verloren hatten (Jakow Pawlow, den man zu einem Helden der Sowjetunion machte, wurde später der Archimandrit Kyrill im Kloster von Sergiewo – dem früheren Sagorsk –, wo er eine große Masse von Gläubigen anzog, die mit seinem in Stalingrad erworbenen Ruhm nichts anfangen konnten.) 

Eine andere Geschichte, die eher als eine aus Briefen zusammengetragene Marginalie zu betrachten ist, betrifft Leutnant Charnosow, einen Beobachter des 384. Artillerieregiments. Sein Beobachtungsposten befand sich ganz oben auf einem von Granaten Schwerbeschädigten Gebäude, von wo aus er seiner Einheit die Koordinaten für den Beschuß der deutschen Stellungen durchgab. Sein letzter Brief an seine Frau lautete folgenderma

ßen: »Liebe Schura! Ich schicke Küsse an unsere zwei kleinen Vögelchen Slawik und Lydusia. Ich bin bei guter Gesundheit. 

Ich bin zweimal verwundet worden, aber da handelte es sich nur um Kratzer, und so kann ich immer noch meine Batterie gut leiten. Die Zeit harter Kämpfe ist für die Stadt unseres geliebten Führers, die Stadt Stalins, gekommen. In diesen Tagen harter Kämpfe übe ich Rache für meine geliebte Geburtsstadt Smolensk. Aber nachts gehe ich hinunter in den Keller, wo blondschöpfige Kinder auf meinem Schoß sitzen. Sie erinnern mich an Slawik und Lydusia.«27 Bei ihm fand man später den vorangegangenen Brief seiner Frau: »Ich bin sehr glücklich, daß Du so gut kämpfst«, hatte sie geschrieben, »und daß Du einen Orden erhalten hast. Kämpfe bis zum letzten Blutstropfen und laß Dich nicht von ihnen gefangennehmen, denn ein Gefangenenlager ist schlimmer als der Tod.« 
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Dieser Briefwechsel wurde als beispielhaft und auch als typisch für jenen Augenblick betrachtet. Er mag sehr wohl echt sein, aber wie in vielen anderen Briefen offenbart sich hier nur eine Teilwahrheit. Wenn Soldaten sich in der Ecke eines Grabens oder in einem schlecht beleuchteten Keller niedersetzten, um nach Hause zu schreiben, hatten sie Schwierigkeiten, ihre Gefühle und Eindrücke in Worte zu kleiden. Das einzelne Blatt, das später wie ein Papierschiffchen zu einem Dreieck gefaltet werden würde, weil es keine Umschläge gab, schien einerseits zu groß, andererseits zu klein für ihre Absichten. Der daraus resultierende Brief hielt sich daher meist an drei Hauptthemen: Fragen nach der Familie zu Hause, Äußerungen, die der Beruhigung dienten (»Bei mir ist alles in Ordnung – ich lebe noch«28), und – 

vorrangig – Beschäftigung mit dem Kampf (»Wir zerstören ständig ihre Personalstärke und ihre Ausrüstung. Bei Tag und bei Nacht. Wir werden sie nie in Frieden lassen«29). Die Soldaten der Roten Armee in Stalingrad waren sich sehr wohl bewußt, daß die Augen der ganzen Nation auf sie gerichtet waren, aber viele müssen einen Teil ihrer Briefe »frisiert« haben, weil sie wußten, daß Sonderabteilungen die Post gründlich zensierten. 

Selbst wenn sie der Realität für eine Weile entkommen wollten, während sie an ihre Frauen oder ihre Geliebten schrieben, war die Schlacht doch stets gegenwärtig, und dies teilweise deshalb, weil der Wert eines Mannes durch die Meinung seiner Kameraden und Vorgesetzten bestimmt wurde. »Marija«30, 

schrieb ein gewisser Kolja, »ich denke, Du wirst Dich an unseren letzten gemeinsamen Abend erinnern. Denn jetzt in dieser Mi359 


nute ist es genau ein Jahr her, seit wir uns trennten. Und es war schwierig für mich, Dir auf Wiedersehen zu sagen. Es ist sehr traurig, aber wir mußten uns trennen, weil das Mutterland es so wollte. Wir führen diesen Befehl aus, so gut wir können. Das Mutterland verlangt von uns, die wir diese Stadt verteidigen, bis zum Ende Widerstand zu leisten. Und wir werden diesem Befehl Folge leisten.« 

Die Mehrheit der sowjetischen Soldaten schien persönliche 

Gefühle der Sache des Großen Vaterländischen Krieges untergeordnet zu haben. Sie hatten möglicherweise mehr Angst vor dem Zensor als die Deutschen vor dem ihrigen; sie mögen auch 

höchst erfolgreich von Seiten des stalinistischen Regimes einer Indoktrinierung unterzogen worden sein. Und doch schien das Konzept des Selbstopfers mehr zu beinhalten als eine ideologische Parole. Es erscheint beinahe wie ein atavistischer moralischer Drang angesichts des Angreifers. »Die Menschen mögen mir Vorwürfe machen«!31, schrieb ein Leutnant aus Stalingrad an jene Frau, die ein paar Wochen lang seine Braut war, »wenn sie diesen Brief über die Gründe lesen, warum ich für Dich kämpfe. 

Aber ich kann nicht erkennen, wo Du aufhörst und wo das 

Mutterland beginnt. Du und es – Ihr seid für mich eins.« 

Eine vergleichende Untersuchung über Briefe von Offizieren und Soldaten beider Seiten in die Heimat ist höchst aufschlußreich. In vielen der Briefe von Deutschen aus Stalingrad zu dieser Zeit findet sich eine verletzte, ja sogar eine ungläubige Tonart angesichts dessen, was geschah – als handelte es sich hier nicht mehr um den gleichen Krieg, in den man gezogen war. 
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»Oft frage ich mich selbst«32, schrieb ein deutscher Leutnant an seine Frau, »wofür all dieses Leiden gut ist. Ist die Menschheit denn verrückt geworden? Diese schreckliche Zeit wird uns für immer prägen.« Und trotz der Zuversicht verbreitenden Propaganda, die in der Heimat einen unmittelbar bevorstehenden Sieg versprach, ahnten viele Frauen die Wahrheit: »Ich kann gar nicht aufhören, mir Sorgen zu machen, denn ich weiß, daß Du ständig kämpfst. Ich werde immer Deine treue Frau sein. Mein Leben gehört Dir und unserer Welt.«33 

Es gab auch eine überraschend große Zahl von unzufriedenen russischen Soldaten, die entweder vergaßen, daß ihre Briefe zensiert wurden, oder die so niedergeschlagen waren, daß sie dies nicht länger störte. Viele beklagten sich über die Verpflegung. 

»Tante Ljuba«34, schrieb ein junger Soldat, »bitte schick mir etwas zu essen. Ich schäme mich, Dich darum zu bitten, aber der Hunger veranlaßt mich dazu.« Viele gaben zu, daß sie zu Aasfressern geworden waren, und andere Soldaten berichteten ihren Familien, daß Kameraden »wegen des schlechten Essens und der unhygienischen Lebensumstände« krank wurden. Ein Soldat, 

der an Ruhr erkrankt war, schrieb: »Wenn es so weitergeht, wird es nicht möglich sein, eine Epidemie zu vermeiden. Außerdem haben wir Läuse, welche die wichtigste Ursache von Krankheiten sind.« Diese Vorhersage des Soldaten sollte sich sehr bald als richtig erweisen. Im Lazarett Nr. 4169 wurden Soldaten mit Typhus sofort isoliert. Die Ärzte meinten, daß »sich die Verwundeten mit Typhus von Ortseinwohnern auf dem Weg zum Lazarett infizierten und er sich von dort aus ausbreite«.35 
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Neben Beschwerden über schlechtes Essen und die Lebensumstände gelangten auch starke Züge von Defätismus an die Oberfläche. Die Kommissare waren ganz eindeutig durch die 

Ergebnisse der Postzensur des NKWD beunruhigt. »Allein in 

der 62. Armee wurden während der ersten Oktoberhälfte in 

12 747 Briefen militärische Geheimnisse ausgeplaudert«36, berichtete die politische Abteilung nach Moskau. »Manche Briefe enthalten klar und eindeutig antisowjetische Stellungnahmen, loben die Faschistenarmee und lassen jeglichen Glauben an den Sieg der Roten Armee vermissen.« Einige wenige Beispiele wurden in diesem Zusammenhang zitiert. »Hunderte und Tausende von Menschen sterben Tag für Tag«, schrieb ein Soldat an seine Frau. »Jetzt ist alles so furchtbar, daß ich keinen Ausweg sehe. 

Wir können Stalingrad schon als so gut wie verloren betrachten.« Zu einer Zeit, da die meisten russischen Zivilisten von wenig mehr als Suppen lebten, die aus Nesseln und anderen Unkräutern hergestellt wurden, beklagte sich ein Soldat des 245. 

Schützenregiments schriftlich bei seiner Familie: »Im Hinterland schimpfen sie wohl immer wieder, daß alles für die Front bestimmt sei, aber an der Front haben wir gar nichts. Die Verpflegung ist schlecht, und es gibt wenig davon. Die Dinge, die sie sagen, sind nicht wahr.« Fast jeder Anflug von Ehrlichkeit in einem Brief nach Hause konnte tödlich sein. Ein Leutnant, der schrieb, daß »die deutschen Flugzeuge sehr gut sind, … unsere Flugabwehrleute schießen nur wenige davon ab«, wurde ebenfalls als Verräter ausgemacht. 

Doch die Gefahr ging nicht nur von den Zensoren aus. Ein 
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sehr naiver 18jähriger Ukrainer, dessen Einheit als Verstärkung in Rodimzews Division eingegliedert worden war, meinte seinen Kameraden gegenüber, man solle nicht alles glauben, was einem über den Feind erzählt werde: »In den besetzten Gebieten habe ich einen Vater und eine Schwester, und die Deutschen ermorden dort niemanden und rauben auch nicht jeden aus. Sie behandeln die Leute anständig. Meine Schwester hat für die Deutschen gearbeitet.«37 Seine Kameraden nahmen ihn auf der Stelle fest. »Die Untersuchung ist noch immer im Gange«, schloß der Bericht nach Moskau. 

Eine Form politischer Repression innerhalb der Roten Armee ließ in der Tat zu jener Zeit nach. Stalin hatte im Rahmen eines bewußten Versuchs, die Moral zu stärken, bereits die Einführung von militärischen Auszeichnungen mit entschieden reaktionärer Tönung, wie etwa den Orden von Kutusow und Suworow, angekündigt. Aber seine weitestgehende Reform, die am 9. 

Oktober publik wurde, bestand im Dekret Nr. 307, welches das Prinzip der einheitlichen Führung wiederherstellte. Kommissare wurden damit auf eine beratende und »erzieherische« Rolle herabgestuft. 

Die Kommissare waren schockiert, als sie entdeckten, wie 

sehr die Offiziere der Roten Armee sie verabscheuten und verachteten. Offiziere in Fliegerregimentern sollen angeblich besonders beleidigend gewesen sein. Die politische Abteilung der Stalingradfront beklagte die »vollkommen inkorrekte Haltung«38, die sich entwickelt habe. Ein Regimentskommandeur 363 


sagte zu seinem Kommissar: »Ohne meine Erlaubnis haben Sie nicht das Recht, einzutreten und mit mir zu sprechen.«39 Andere Kommissare stellten fest, daß sich »ihr Lebensstandard verschlechterte«, da sie nun »gezwungen waren, gemeinsam mit den 

Soldaten zu essen«.40 Selbst Unterleutnants wagten zu bemerken, daß sie keinen Grund sähen, warum Kommissare weiterhin Offiziersgehälter beziehen sollten, »denn nun sind sie nicht länger für irgend etwas verantwortlich. Sie lesen nur Zeitung und gehen dann zu Bett.« Die politischen Abteilungen galten nun als ein »überflüssiger Wurmfortsatz«. Daß Kommissare ein für allemal erledigt seien, schrieb Dobronin an Schtscherbakow in einem eindeutigen Versuch, Unterstützung zu finden, sei »eine 

konterrevolutionäre Behauptung«.41 Dobronin war bereits mit seinen eigenen Gefühlen hausieren gegangen, als er zu einem früheren Zeitpunkt im Oktober ohne Stellungnahme berichtet hatte, daß ein Soldat folgendes gesagt habe: »Wir haben den Kutusow- und den Suworow-Orden eingeführt. Nun sollte es auch wieder den Orden des heiligen Nikolaus und den des heiligen Georg geben, und das wird das Ende der Sowjetunion sein.«42 

Die wichtigsten kommunistischen Auszeichnungen – Held 

der Sowjetunion, Orden der Roten Fahne, Orden des Roten 

Sterns – wurden selbstverständlich von den politischen Autoritäten immer noch sehr ernst genommen, selbst wenn der Rote Stern so etwas wie eine Stachanow-Ration geworden war, die jeder Soldat erhielt, der einen deutschen Panzer vernichtet hatte. 

Als am Abend des 26. Oktober der Chef des Personalamtes der 64. Armee, während er auf eine Wolgafähre wartete, einen Kof364 


fer verlor, der 40 Orden der Roten Fahne enthielt, war die Bestürzung groß. Man hatte beinahe den Eindruck, als seien die Verteidigungspläne für die gesamte Stalingradfront verlorengegangen. Der Koffer fand sich schließlich am folgenden Tag drei Kilometer entfernt. Nur ein einziger Orden fehlte. Er kann sehr gut von einem Soldaten an sich genommen worden sein, der, 

vielleicht nach einigen scharfen Getränken, zu der Entscheidung gelangt war, daß seine Bemühungen an der Front bislang nur ungenügende Anerkennung gefunden hätten. Der Chef des Personalamtes wurde vor ein Frontmilitärgericht gestellt und wegen 

»krimineller Nachlässigkeit« angeklagt.43 

Die Soldaten legten andererseits eine weit derbere Haltung gegenüber diesen Tapferkeitssymbolen an den Tag. Wenn einer von ihnen einen Orden erhielt, dann versenkten seine Kameraden diese Auszeichnung in einem Becher mit Wodka, den er dann auszutrinken hatte. Er mußte den Orden mit den Zähnen packen, während er die letzten Tropfen in sich hineinschüttete.44 

Die wirklichen Stachanow-Helden der 62. Armee waren tatsächlich nicht die Zerstörer von Panzern, sondern die Scharfschützen. Ein neuer Kult des »Scharfschützentums« entstand, und als der 25. Jahrestag der Oktoberrevolution näher kam, wurde die Propaganda um diese finstere Kunst nahezu hysterisch und verband sich mit »einer neuen Welle sozialistischen Wettbewerbs um die größte Anzahl von getöteten Fritzen«.45 Ein Scharfschüt

ze, der 40 Todesschüsse plazierte, erhielt den Orden »Für Tap

ferkeit« und den Titel »Edel-Scharfschütze«.46 
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Der berühmteste aller Scharfschützen war, obwohl er nicht 

die höchsten Ergebnisse erzielt hatte, Saizew aus Batjuks Division, er erhöhte während der Feiern zum Gedenken an die Oktoberrevolution seine Trefferzahl auf 149 getötete Deutsche. (Er hatte gelobt, 150 Treffer anzubringen, verfehlte das Ziel aber um einen.) Die höchste Trefferzahl überhaupt gelang einem gewissen »Zikan«, der bis zum 20. November 224 Deutsche tötete. 

Für die 62. Armee bedeutete der wortkarge Saizew, ein Schäfer aus den Vorbergen des Ural, viel mehr als jeder Sportheld. 

Nachrichten über weitere Eintragungen auf seiner Trefferliste wanderten an der ganzen Front von Mund zu Mund. 

Saizew, dessen Name auf russisch Hase bedeutet, wurde dann die Verantwortung für die Ausbildung junger Heckenschützen anvertraut, und seine Schüler wurden als  Zaichata   oder »junge Hasen« bekannt. Dies stellte den Beginn der »Scharfschützenbewegung« in der 62. Armee dar. Es wurden Zusammenkünfte einberufen, um die Prinzipien des »Scharfschützentums« zu 

verbreiten und Vorstellungen über die richtige Technik auszutauschen. Die Donfront und die Südwestfront adaptierten die 

»Scharfschützenbewegung« und brachten ebenfalls ihre Stars hervor, wie etwa den Feldwebel Passar von der 21. Armee. Er war auf seine Kopftreffer besonders stolz, und ihm wurden 103 

Todesschüsse zugeschrieben. 

Die Leistungen nichtrussischer Scharfschützen fanden besondere Beachtung: Dies galt für den Ukrainer Kuscherenko, der 19 

Deutsche tötete, und einen Usbeken aus der 169. Division, der in drei Tagen fünf von ihnen umbrachte. In der 64. Armee 
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wirkte der Scharfschütze Kowbasa (das ukrainische Wort für Wurst) von einem Netzwerk aus, das aus mindestens drei Schützengräben bestand: Einer diente dem Schlafen, zwei waren Feuergräben, und alle standen sie miteinander in Verbindung. Zusätzlich grub er seitlich vor benachbarten Zügen vorgetäuschte Stellungen aus. In diesen stellte er weiße Flaggen auf, die mit Hebeln versehen waren, die er aus der Entfernung mit Schnüren in Bewegung setzen konnte. Voller Stolz behauptete Kowbasa, sobald ein Deutscher sehe, daß sich eine der weißen Flaggen bewege, könne er einfach nichts anderes tun, als sich in seinem Graben zu erheben, um einen besseren Überblick zu haben, und zu rufen: »Russ’, komm, komm!«47 Kowbasa konnte ihn dann 

von der Seite her erschießen. Auch Danielow vom 161. Schützenregiment hob einen »falschen« Graben aus und stattete Vogelscheuchen mit Ausrüstungsgegenständen der Roten Armee aus. Er wartete dann auf unerfahrene deutsche Soldaten, um auf sie zu schießen. Vier von ihnen fielen ihm zum Opfer. In der 13. 

Gardeschützendivision errichtete der Oberfeldwebel Dolymin einen Unterstand und brachte die Bedienungsmannschaften eines feindlichen Maschinengewehrs und eines Feldgeschützes um. Die begehrtesten Ziel blieben jedoch deutsche Artilleriebeobachter. »Zwei Tage lang verfolgte Korporal Studentow einen Beobachtungsoffizier und tötete ihn mit dem ersten Schuß.« 

Studentow verpflichtete sich, seine Trefferzahl von 124 bis zum Jahrestag der Revolution auf 170 Deutsche zu erhöhen. 

Die Stars unter den Heckenschützen hatten alle ihre eigenen Techniken und ihre bevorzugten Verstecke. »Der Edel367 


Scharfschütze Ilin«, dem »185 Fritze« als Opfer zugeschrieben wurden, benutzte manchmal ein altes Faß oder Rohr als Versteck. Ilin, ein Kommissar aus dem Gardeschützenregiment, agierte im Abschnitt »Roter Oktober«. »Die Faschisten sollen die Kraft der Waffen von sowjetischen Übermenschen kennenlernen«48, proklamierte er und versprach, weitere zehn Scharfschützen auszubilden. 

Einigen sowjetischen Quellen zufolge beorderten die Deutschen den Leiter ihrer Scharfschützenschule nach Stalingrad, um Saizew zu jagen, was sich jedoch als Fehlschlag erwies. Nach einer mehrtägigen Verfolgungsjagd entdeckte Saizew allem Anschein nach das Versteck seines Gegners unter einem Stapel von verrostetem Eisen und erschoß ihn. Das Zielfernrohr des Gewehrs seines Opfers, das Saizew angeblich als seine wertvollste Trophäe erachtete, ist immer noch im Museum der Streitkräfte in Moskau ausgestellt, doch bleibt diese dramatische Geschichte im Kern recht zweifelhaft. Es ist festzuhalten, daß es absolut keine Erwähnung dieser Angelegenheit in irgendeinem der Berichte an Schtscherbakow gibt, obwohl darin sonst jeder Aspekt des »Scharfschützentums« mit Wohlgefallen dargestellt wurde. 

Grossman war vom Charakter und dem Leben der Scharfschützen fasziniert. Er schloß gute Bekanntschaft mit Saizew und vielen anderen, darunter Anatolij Tschekow. Letzterer war wie sein Vater, ein Trinker, Arbeiter in einer Chemiefabrik. Er hatte »die dunklen Seiten des Lebens«49 von Kindheit an kennengelernt, hatte aber auch eine Liebe zur Geographie entwickelt und träumte nun während seiner langen Tage im Versteck 368 


beim Warten auf das Erscheinen eines Opfers von verschiedensten Gegenden der Welt. Tschekow sollte sich als eines der Naturtalente unter den Todesschützen, wie sie der Krieg hervorbringt, erweisen. Er hatte sich in der Scharfschützenschule hervorgetan, und als 21jähriger in Stalingrad schien er keine Angst mehr zu verspüren – »geradeso wie der Adler sich nicht vor der Höhe scheut«. Er verfügte über die große Begabung, sich zu tarnen und an der Spitze hoher Gebäude zu verstecken. Um zu vermeiden, daß das blinkende Ende seiner Gewehrmündung 

seine Position verriet, fertigte er einen improvisierten Mündungsfeuerdämpfer und schoß niemals bei schlechtem Licht. Als weitere Vorsichtsmaßnahme zur Verringerung der Sichtbarkeit des Mündungsfeuers versuchte er, sich vor einer weißen Mauer zu postieren. 

Eines Tages nahm er Grossman mit sich. Die am leichtesten 

zu erschießenden und die größte Regelmäßigkeit in ihrem Verhalten aufweisenden Ziele waren jene Soldaten, die Proviantbehälter nach vorn in die Frontstellungen brachten. Es dauerte nie lange, bis ein Infanterist eines Verpflegungskommandos auftauchte. Mit Hilfe seines Zielfernrohrs visierte Tschekow einen Punkt an, der vier Zentimeter oberhalb der Nasenspitze seines Opfers lag. Der deutsche Soldat fiel nach hinten und ließ den Proviantbehälter fallen. Tschekow zitterte vor Erregung. Ein zweiter Soldat tauchte auf, Tschekow erschoß auch ihn, und noch einen dritten. »Drei«, murmelte Tschekow vor sich hin. 

Die volle Trefferzahl sollte später notiert werden. Seine Bestleistung bestand in 17 Todesschüssen binnen zweier Tage. Das Er369 


schießen eines Soldaten, der Wasserflaschen trug, stelle eine Sonderleistung dar, erklärte Tschekow, denn dies zwinge andere dazu, verdorbenes Wasser zu trinken. Grossman stellte sich die Frage, ob dieser Junge, der von der weiten Welt träumte und 

»keiner Fliege was zuleide tun könnte«, nicht »ein Heiliger des Vaterländischen Krieges« sei.50 

Der Scharfschützenkult führte dazu, daß es auch in anderen Waffengattungen Nachahmer gab. Manenkow von der 95. 

Schützendivision erlangte Berühmtheit mit dem langen und 

schwerfälligen PTR-Geschütz, einer Pak.51 Er wurde zum Helden der Sowjetunion ernannt, nachdem er bei den Kämpfen um die Kanonenfabrik »Barrikady« sechs Panzer zerstört hatte. Ein Leutnant Winogradow von der 149. Artilleriedivision sonnte sich im Ruhm, bester Werfer von Handgranaten zu sein. Als er und 26 Soldaten drei Tage lang ohne Nahrung abgeschnitten 

waren, bestand die erste Meldung, die Winogradow nach hinten durchgab, in der Bitte um Handgranaten, nicht um Verpflegung. Selbst als er bereits verwundet und taub war, war Wi

nogradow »immer noch der beste Fritzenjäger«.52 Einmal gelang es ihm, sich heranzupirschen, einen deutschen Kompaniechef zu töten und dem Leichnam die Papiere wegzunehmen. 

Während die deutschen Soldaten vom Traktorenwerk nach Süden in Richtung auf die Verteidigungslinie an der »Barrikady«

Fabrik vorstießen, verlegte Tschuikow in der Nacht des 17. Oktober erneut sein Hauptquartier. Er richtete seinen Unterstand am Flußufer auf gleicher Höhe mit dem Mamai-Hügel ein. Eine 370 


starke deutsche Streitmacht brach am nächsten Tag zur Wolga durch, wurde aber durch einen Gegenangriff wieder zurückgedrängt. 

Die einzige beruhigende Nachricht kam von Oberst Kamynin, der ein Widerstandsnest befehligte, das nördlich der Traktorenfabrik in Rynok und Spartakowka Übriggeblieben war. Die Lage hatte sich stabilisiert, und die Truppen kämpften im allgemeinen tapfer. Es gab jedoch noch Probleme mit den Brigaden der Miliz. Am Abend des 25. Oktober begann eine ganze Gruppe der 124. Sonderbrigade, »frühere Arbeiter der Stalingrader Traktorenfabrik«53, zu den Deutschen überzulaufen. Nur ein einziger Wachmann hatte sich widersetzt, aber unter Drohungen letztlich klein beigegeben. Draußen im Niemandsland tat der Wachmann so, als habe er ein Problem mit einem Fußlappen 

und hielt inne. Er ergriff die Chance zur Flucht vor den anderen und lief zu den russischen Frontlinien zurück. Die Deserteure feuerten, allerdings erfolglos, hinter ihm her. Der Wachmann, Soldat D, erreichte sein Regiment sicher, wurde aber dann verhaftet und vors Kriegsgericht gestellt, »weil er keine entscheidenden Maßnahmen gegen das bevorstehende Verbrechen und zur Verhinderung der Fahnenflucht der Verräter ergriffen hatte«. 

Die Zermürbungsschlacht um die Fabriken »Barrikady« und 

»Roter Oktober« ging mit Angriffen und Gegenangriffen weiter. 

Ein Bataillonsbefehlsstand der 305. Infanteriedivision war, wie ein Offizier berichtete, »so nahe am Feind, daß der Regimentskommandeur in einem Ferngespräch mit mir das russische » Urrah  hören konnte«.54 Ein sowjetischer Regimentskommandeur 
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jedoch befand sich mitten im Kampfgebiet. Als sein Gefechtsstand überrannt wurde, forderte er per Funk, daß eine Salve Katjuschas direkt auf seine eigene Stellung abgefeuert werden solle. 

Widerwillig gaben deutsche Soldaten zu: »Die Hunde kämpfen wie die Löwen.«55 Ihre eigenen Verluste steigerten sich gewaltig. Die Rufe der Verwundeten – »Sani! Hilfe!« – wurden beinahe so sehr ein Teil des Geschehens wie die Explosionen und die Geräusche abprallender Geschosse. Doch die 62. Armee bestand jetzt nur noch aus einigen Brückenköpfen am Westufer, die nicht viel tiefer als ein paar hundert Meter reichten. Es wurden Straßen erobert, sowjetische Stellungen noch näher zur Wolga hin zurückgedrängt und die Geschützfabrik »Barrikady« 

teilweise überrannt. Der letzte Übergangspunkt der 62. Armee lag direkt unter Maschinengewehrfeuer, und alle Verstärkungen mußten in diesen Sektor geworfen werden, um ihn zu retten. 

Die sowjetischen Divisionen bestanden jeweils nur noch aus ein paar hundert Mann, aber sie schlugen während der Nacht immer noch zurück. »Wir fühlten uns im Dunkeln zu Hause«56, berichtete Tschuikow. 

»Vater«57, schrieb ein deutscher Gefreiter in die Heimat, »Du hast mir immer gesagt: Bleib deinen Maßstäben treu, und du wirst siegen. Du wirst diese Worte nicht vergessen, weil inzwischen in Deutschland für jeden verständigen Menschen die Zeit gekommen ist, den Wahnsinn dieses Krieges zu verfluchen. Es ist unmöglich zu beschreiben, was hier geschieht. Jeder in Stalingrad, der überhaupt noch Kopf und Hände besitzt, Frauen 372 


wie Männer, kämpft weiter.« Ein anderer deutscher Soldat ließ in einem Brief nach Hause seiner erbitterten Stimmung freien Lauf: »Sorgt Euch nicht, laßt Euch nicht aus der Fassung bringen, denn je eher ich unter der Erde liege, desto weniger werde ich leiden. Wir meinen oft, daß Rußland kapitulieren sollte, aber diese ungebildeten Menschen sind zu dumm, um dies zu 

erkennen.«58 Ein dritter Soldat schaute auf die Ruinen um ihn herum und sinnierte: »Hier paßt ein Wort aus dem Evangelium, an das ich schon oft gedacht habe: Kein Stein wird auf dem anderen bleiben. Hier ist die Wirklichkeit so.«59 
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13. 

 Paulus’ letzter Angriff 


Draußen in der Steppe gestaltete sich der Alltag der deutschen Divisionen in völlig unterschiedlicher Weise zu den Kämpfen in der Stadt. Hier gab es Verteidigungslinien, die zu halten waren, und Sondierungsangriffe, die man zurückschlagen mußte. Aber das Leben verlief doch erheblich konventioneller, und dies galt insbesondere, wenn man von der Front zurückkam. So luden 

am Sonntag, dem 25. Oktober, die Offiziere eines Regiments der bayerischen 376. Infanteriedivision ihren Divisionskommandeur General Edler von Daniels zu einem Preisschießen ein, wie es auf dem Münchner Oktoberfest üblich war.1 

Die Hauptaktivität bestand zu dieser Zeit in der Vorbereitung guter Winterquartiere. »Es ist ja kein verlockendes Bild hier in dieser Steppe«2, schrieb ein Soldat der 114. Infanteriedivision nach Hause. »Weit und breit kein Dorf, kein Wald, kein Baum und Strauch und kein Tropfen Wasser.« Sowjetische Gefangene und »Hiwis« mußten Bunker und Gräben ausheben. »Wir sind 

auf diese Leute unbedingt angewiesen, es fehlt nämlich an Personal bei uns«3, schrieb ein Unteroffizier. Draußen in der baum374 


losen Steppe waren Infanteriedivisionen gezwungen, Lastwagen und Arbeitskolonnen nach Stalingrad zu schicken, um Balken für die Dächer ihrer Bunker aus den Ruinen zerstörter Häuser zu holen. Südlich von Stalingrad grub die 297. Infanteriedivision Höhlen in die Wände von  Balkas, um Ställe, Lagerhäuser und schließlich ein komplettes Feldlazarett einzurichten, dessen Ausstattung per Bahn aus Deutschland kam. Während des 

Herbstes, Anfang und Mitte Oktober, waren die Deutschen dabei, »ihr Haus zu bestellen«. Selbst die jüngsten Soldaten erkannten, was das Graben bedeutete: Sie würden den ganzen Winter über dort bleiben. 

Hitler erteilte seine Weisungen für den Winter. Er erwartete 

»eine höchst aktive Verteidigung«4 und ein »stolzes Bewußtsein der errungenen Siege«. Panzer sollten in eigens für sie errichteten Betonbunkern vor Kälte und Bombardements geschützt werden, aber die notwendigen Baumaterialien trafen niemals ein, und daher blieben die Fahrzeuge im Freien stehen. Auch der Stab der Sechsten Armee entwickelte ausgefeilte Pläne für den Winter. 


Selbst ein finnischer Ausbildungsfilm zum Thema »Bau einer Feldsauna«5 wurde bestellt, aber keine dieser Vorbereitungen war von viel Überzeugung getragen. »Der Führer hat uns das Halten unserer Stellungen bis zum letzten Mann befohlen«6, schrieb Groscurth heim nach Deutschland, »was wir schon aus eigenem Antrieb tun, weil der Verlust unserer Stellungen unsere Lage nicht verschönern würde. Denn wir säßen dann in der Steppe offen im Gelände, ohne Unterkünfte, die wir uns mit Mühe 

notdürftig geschaffen haben.« 
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Im Führerhauptquartier wurde auch entschieden, daß die 

Mehrheit der Zugtiere der Sechsten Armee über 200 Kilometer weit ins Hinterland geschickt werden sollten. Auf diese Weise würde man weniger Versorgungszüge brauchen, um die großen 

Mengen an Futter heranzuschaffen. Insgesamt etwa 150 000 

Pferde sowie eine Anzahl von Ochsen und sogar Kamelen waren zwischen Don und Wolga angesammelt worden. Motorisierte 

Transport- und Reparatureinheiten wurden ebenfalls nach hinten verlegt. Die Gründe für solch einen Schritt waren aus rein logistischer Betrachtungsweise verständlich. Doch in der Krise sollte er sich als schwerer Fehler erweisen. Die Sechste Armee, insbesondere die große Mehrheit ihrer Artillerie- und Sanitätseinheiten, war bezüglich ihrer Mobilität fast vollständig auf Pferde angewiesen. 

Die Kampfmoral, so die Formulierung eines Hauptfeldwebels 

der 371. Infanteriedivision, »steigt und fällt mit dem Umfang der eingehenden Post«.7 Fast jeder schien unter akutem Heimweh zu leiden. »Man muß hier ein ganz anderer Mensch werden«8, schrieb ein Unteroffizier einer anderen Division, »und das ist nicht so leicht. Es ist gerad, als ob wir hier in einer anderen Welt leben. Wenn hier die Post ankommt, sind die Leute ganz aus dem Häuschen und nicht mehr zu halten. Vorläufig muß 

ich eben noch traurig lächelnd zuschauen.« 

Die Gedanken wandten sich bereits dem Weihnachtsfest, 

dem »schönsten Fest des Jahres«9, zu. Soldaten begannen mit ihren Frauen die Frage von Geschenken zu erörtern. Am 3. November legte eine Division ihre »Anforderung von Musikin376 


strumenten, Unterhaltungsspielen, Weihnachtsbaumschmuck 

und -kerzen« vor.10 

Man stellte Urlaubspläne auf, ein Thema, das mehr Hoffnungen und Enttäuschungen als jedes andere erregte. Paulus bestand darauf, daß für jene Soldaten Priorität gelten sollte, »die seit Juni 1941 ununterbrochen im Osten stehen«.11 Für die Glücklichen, die sich auf die lange Reise machten, raste die Zeit wie unwirklich vorbei. Die Heimat schien nunmehr wie ein 

Trauma an eine frühere Existenz zu erinnern. Daheim, im Kreis ihrer Familien, fanden es viele Fronturlauber unmöglich, über ihre Erlebnisse zu sprechen. Viele waren enttäuscht, als sie merkten, wie wenige unter den Zivilisten für das, was sich im Osten tat, Verständnis hatten. Und am schlimmsten war, daß es in sinnloser Weise grausam zu sein schien, sie darüber aufzuklären, denn dies bedeutete, daß die Frauen um so mehr zu leiden hatten. Die einzige Realität schien nun in der alptraumhaften Existenz zu bestehen, der sie nicht entfliehen konnten. Es war höchst menschlich, an Fahnenflucht zu denken, aber nur wenige stellten solche Überlegungen im Ernst an. Die lebhafteste Erinnerung an den Urlaub drehte sich um den Abschied, der für viele ein Abschied auf immer war. Sie wußten, daß sie sich wieder in die Hölle begaben, wenn sie das Schild an der Hauptstraße nach Stalingrad passierten, auf dem stand: »Betreten der Stadt verboten. Neugierige gefährden ihr Leben sowie das Leben ihrer Kameraden.« Etlichen fiel es nicht leicht, darüber zu entscheiden, ob es sich hier um einen Witz handelte oder nicht. 

Ende Oktober begann die Ausgabe neuer Winterkleidung. 
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»Es ist eine typisch deutsche Angelegenheit«12, notierte ein Offizier, »mit zweiseitig zu tragenden Hosen und Jacken in Feldgrau und Weiß.« Doch die Soldaten draußen in der wasserlosen 

Steppe waren im wachsenden Maße von Läusen befallen. »An 

Waschen ist vorläufig überhaupt nicht zu denken. Heute habe ich die ersten acht Läuse erlegt.« Witze über »die kleinen Partisanen«13 verbrauchten sich bald. Einige der russischen Hilfswilligen erzählten ihren deutschen Kameraden von einem beliebten Mittel, diese Plagegeister loszuwerden. Es bestand darin, jedes Kleidungsstück unter der Erde zu vergraben, wobei jeweils eine Ecke aus dem Boden herausschaute. Die Läuse versuchten sich dann dorthin in Sicherheit zu bringen und konnten verbrannt werden. 

Truppenärzte begannen sich zu diesem Zeitpunkt in wachsendem Maße über den allgemeinen Gesundheitszustand der Truppe Sorgen zu machen. Als die ärztliche Leichenschau der Sechsten Armee Ende Januar in Berlin von Spezialisten erörtert wurde, stellten sie einen schwindelerregenden Anstieg der Todesfälle infolge von Infektionskrankheiten, Ruhr, Typhus und Paratyphus fest.14 Diese »Fieberkurve« hatte bereits im Juli heftig zu steigen begonnen. Obwohl die Gesamtzahl der Kranken in 

etwa die gleiche war wie im Vorjahr, fanden die perplexen Spezialisten in der Reichshauptstadt heraus, daß fünfmal so viele Soldaten ihren Krankheiten erlagen. 

Auch die Sowjets hatten die Zahl der kranken Deutschen mit Überraschung zur Kenntnis genommen und sprachen von einer 

»deutschen Krankheit«. Die Ärzte in Berlin konnten angesichts 378 


der »verminderten Widerstandsfähigkeit der Truppe«15 nur spekulieren, daß diese auf kumulativen Streß und knappe Verpflegung zurückzuführen war. Als die Hinfälligsten schienen sich die jüngsten Soldaten erwiesen zu haben, die zwischen 17 und 22 

Jahre alt waren. Auf sie kamen allein 55 Prozent dieser Todesfälle. Wo auch immer die genauen Gründe zu suchen waren – es konnte jedenfalls keinen Zweifel daran geben, daß der Gesundheitszustand der Sechsten Armee bereits Anfang November zu ernsten Besorgnissen Anlaß gab, zu einem Zeitpunkt also, da die schlimmsten Aussichten lediglich in der Erwartung eines weiteren Winters in Bunkern unter dem Schnee bestanden. 

Während die 64. Armee Angriffe unternahm, um Truppen 

aus Stalingrad den Durchbruch ans Wolgaufer zu ermöglichen, besetzte die 57. Armee eine dominierende Anhöhe zwischen der 20. und der 2. rumänischen Infanteriedivision. Weiter draußen in der Kalmückensteppe drang die 51. Armee tief in die rumänischen Stellungen ein. Eines Nachts überwanden Oberleutnant Aleksandr Newski und seine MP-Kompanie die Verteidigungslinie und griffen das Hauptquartier der 1. rumänischen Infanteriedivision in einem Dorf im Hinterland an, wo sie ein Chaos verursachten. Während dieser Aktion wurde Newski zweimal 

schwer verwundet. Die politische Abteilung der Stalingradfront, die der neuen Parteilinie folgte, der zufolge man sich auf die russische Geschichte zu beziehen hatte, gelangte zu dem Resultat, daß Newski mit seinem ruhmreichen Namensvetter verwandt 

sein müsse. Dieser »furchtlose Kommandeur, der wahre Erbe des Ruhms seines Vorfahren«16 erhielt den Orden der Roten Fahne. 
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In der Stadt hatte die große deutsche Offensive gegen Ende Oktober infolge Ermüdung und Mangel an Munition an Schwung verloren. Der letzte Angriff der 79. Infanteriedivision gegen die Fabrik »Roter Oktober« brach am 1. November im schweren 

Artilleriefeuer von jenseits der Wolga zusammen. »Die Wirkung der feindlichen Artilleriemassierung hat die Angriffskraft der Division entscheidend geschwächt«17, hieß es im Hauptquartier der Sechsten Armee. Die 94. Infanteriedivision, deren Ziel der nördliche Kessel bei Spartakowka war, blieb ebenfalls ohne die erhoffte Wirkung. 

»Während der letzten beiden Tage«18, lautete ein Bericht an Moskau vom 6. November, »hat der Feind seine Taktik geändert. Dies geschah vielleicht wegen der großen Verluste während der letzten drei Wochen, die Anlaß gegeben haben, keine großen Verbände mehr einzusetzen.« Am Abschnitt »Roter Oktober« 

waren die Deutschen zu »gewaltsamen Erkundungen übergegangen, um die schwachen Punkte zwischen unseren Regimentern zu ermitteln«. Aber diese neuen »plötzlichen Angriffe« erzielten nicht mehr Erfolge als die vorhergegangenen, die von schweren Bombardements eingeleitet worden waren. 

Ebenfalls während der ersten Novemberwoche begannen die 

Deutschen »Drahtnetze über Fenstern und Granatlöchern« ihrer befestigten Gebäude anzubringen, so daß Handgranaten abprallten.19 Um diese Netze zu zerstören, benötigte die 62. Armee Artillerie kleineren Kalibers, an der bei ihr Knappheit herrschte. 

Doch es wurde immer schwieriger, irgend etwas über die Wolga per Schiff zu transportieren. Soldaten der Roten Armee began380 


nen damit, Haken an ihren Granaten anzubringen, um die Netze damit zu zerreißen. 

Die sowjetischen Streitkräfte schlugen Anfang November in 

jeder erdenklichen Weise zurück. Kanonenboote der Wolgaflotte, die teilweise am Vorderdeck mit überschüssigen T-34

Panzertürmen bestückt waren, beschossen die 16. Panzerdivision in Rynok, und die »starke feindliche Nachtbombertätigkeit«20 

ließ die Nerven der deutschen Soldaten nicht zur Ruhe kommen. 

»Wir erwarten heute an der ganzen Ostfront«, schrieb Groscurth am 7. November an seinen Bruder, »einen Generalangriff zu Ehren des Jahrestages der Oktoberrevolution.«21 Aber die Feiern zum 25jährigen Jubiläum beschränkten sich auf lokaler Ebene auf sowjetische Soldaten, »die ihre sozialistischen Versprechungen, Fritze zu vernichten, übertrafen, zum sozialistischen Wett

bewerb gemacht hatten«.22 Insbesondere von Komsomolmitgliedern wurde erwartet, daß sie genau über ihre Trefferzahl Buch führten. In der 57. Armee berichtete der oberste Politoffizier: 

»Von 1697 Komsomolzen haben 678 bisher noch überhaupt 

keinen Deutschen getötet.«23 Diesen Versagern wollte man allem Anschein nach auf die Sprünge helfen. 

Einige Feiern zu Ehren der Oktoberrevolution fanden nicht 

die Zustimmung der höheren Stellen. Ein Bataillonschef und sein Stellvertreter, die Verstärkungen für die 45. Schützendivision nach vorn brachten, »betranken sich« und wurden »13 Stunden lang vermißt«.24 Das Bataillon irrte indessen ziellos am Ost381 


ufer der Wolga umher. Eine Reihe von Divisionen der Stalingradfront hatte nur wenig zu feiern. Dies lag daran, daß die Sonderration an Wodka nicht geliefert wurde oder weil sie zu spät eintraf. Einige Soldaten erhielten an diesem Tag nicht einmal ihre gewöhnliche Verpflegungsration. 

Viele Soldaten, denen es an Wodka fehlte, behalfen sich mit alkoholischen Ersatzmitteln. Im schlimmsten Fall waren die Auswirkungen nicht sofort sichtbar. In der Nacht nach den Revolutionsfeiern starben 28 Soldaten der 248. Schützendivision bei einem Übungsmarsch in der Kalmückensteppe. Es wurde 

nicht um ärztliche Hilfe nachgesucht und ein Mantel des 

Schweigens über die Affäre gebreitet. Offiziere vermuteten, daß die Männer auf dem Marsch infolge von Kälte und Erschöpfung gestorben seien. Die Sonderabteilung des NKWD schöpfte jedoch Verdacht, und es wurden an 24 Leichen Autopsien vorgenommen. Der Tod, so hieß es, sei durch exzessiven Konsum von 

»antichemischer Flüssigkeit« verursacht worden.25 Die Soldaten hatten große Mengen einer Lösung getrunken, die im Falle von Gasangriffen in winzigen Mengen eingenommen werden sollte. 

Diese giftige Flüssigkeit enthielt allem Anschein nach etwas Alkohol. Einer der Überlebenden wurde im Lazarett befragt. Er gestand, daß jemand behauptet habe, das Mittel sei eine »Art von Wein«. Der NKWD weigerte sich zu akzeptieren, daß es 

sich hier um einen einfachen Fall von Diebstahl von Heeresmaterial und von Trunkenheit handelte. Der Fall mußte unbedingt als »ein Akt der Sabotage, mit dem Ziel, Soldaten zu vergiften« 

dargestellt werden. 
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Am 8. November, dem Tag nach der Jahresfeier der Revolution, hielt Hitler vor »alten Kämpfern« der NSDAP im Münchener 

Bürgerbräukeller eine Rede. Viele Angehörige der Sechsten Armee hörten sie am Radio mit. »Ich wollte zur Wolga kommen«26, erklärte er zynisch, »und zwar zu einer bestimmten Stelle, in einer bestimmten Stadt. Zufälligerweise trägt sie den Namen von Stalin selber. Aber denken Sie nicht, daß ich aus diesem Grunde dorthin marschiert bin – sie könnte auch ganz anders heißen –, sondern weil dort ein ganz wichtiger Punkt ist 

… Den wollte ich nehmen, und – wissen Sie – wir sind bescheiden, wir haben ihn nämlich! Es sind nur noch ein paar ganz kleine Plätzchen da. Nun sagen die anderen: Warum kämpfen 

Sie denn nicht schneller? – Weil ich dort kein zweites Verdun haben will, sondern es lieber mit ganz kleinen Stoßtrupps mache. Die Zeit spielt dabei gar keine Rolle. Es kommt kein Schiff mehr die Wolga hoch. Und das ist das Entscheidende!« 

Diese Rede zählt zu den gewaltigsten Beispielen von Hybris in der Weltgeschichte. Rommels Afrikakorps zog sich damals bereits von El Alamein nach Libyen hinein zurück, die angloamerikanischen Streitkräfte waren gerade im Rahmen der »Operation Torch« an der nordafrikanischen Küste gelandet. Ribbentrop ergriff die Gelegenheit vorzuschlagen, mit Stalin über die sowjetische Botschaft in Stockholm zu verhandeln. »Hitler akzeptierte nichts«27, schrieb dazu sein Luftwaffenadjutant. »Er sagte, daß der Moment einer Schwäche kein geeigneter Augenblick für 

Verhandlungen mit einem Feind sei.« Die emotionsgeladenen 

Großsprechereien über Stalingrad, die dieser Weigerung folgten, 383 


stellten nicht nur Belastungen für die Zukunft dar, sie sollten ihn auf den Weg in die Katastrophe führen. Der politische Demagoge hatte hier dem Kriegsherrn Handschellen angelegt. Ribbentrops schlimmste Befürchtungen am Vorabend des »Unternehmens Barbarossa« sollten sich bald bewahrheiten. 

In Stalingrad begann am nächsten Tag der wirkliche Winter. 

Die Temperatur fiel auf minus 18 Grad Celsius. Die Wolga, die wegen ihrer Breite normalerweise zu den letzten russischen Strömen gehörte, die zufroren, begann nun unschiffbar zu werden. »Die Eisschollen stoßen zusammen, zerfallen und klirren aneinander«28, hielt Grossman fest, »und ein zischendes Geräusch wie das von sich verschiebendem Sand läßt sich bis zu einer erheblichen Entfernung vom Ufer vernehmen.« Auf die Soldaten in der Stadt wirkte dieser Laut irgendwie unheimlich. 

Vor genau jener Phase hatte sich General Tschuikow gefürchtet. Es war die Zeit dessen, was er als den Zweifrontenkrieg bezeichnet hatte: die feindselige Wolga hinter sich und den Feind vor sich, der den engen Streifen von verbleibendem Territorium angriff. Das Hauptquartier der Sechsten Armee, das die Probleme kannte, denen die Sowjets ausgesetzt waren, konzentrierte das Feuer wiederum auf die Wolgapassagen. Ein Dampfer der 

Wolgaflotte, der Kanonen und Munition hinüberbrachte, wurde getroffen und steckte im niedrigen Wasser auf einer Sandbank fest. Ein anderes Boot legte längsseits an, und die gesamte Ladung wurde unter schwerstem Feuer umgeladen. Die Matrosen, die in dem eiskalten Wasser arbeiteten, waren dem Tode in dem 384 


gleichen Maß an Wahrscheinlichkeit ausgesetzt wie die französischen   Pontonniers, die mehr als ein Jahrhundert zuvor die Brücke über die Beresina errichtet hatten. 

»Die groben, breiten Buge von Schleppkähnen zermalmten 

langsam das Weiß unter ihnen, und hinter ihnen sind die 

schwarzen Striche von Wasser bald mit einem Eisfilm bedeckt.«29 Boote ächzten unter dem Druck der aufprallenden Eisschollen, und Taue krachten unter der Spannung. Die Überquerung des Stroms ähnelte einer »Polarexpedition«. 

Während der ersten zehn Novembertage wurde der deutsche 

Druck mit ständigen kleinen Angriffen aufrechterhalten, bei denen manchmal Panzer zum Einsatz kamen. Die Gefechte mochten zwar von zahlenmäßig schwachen Gruppen ausgetragen werden, sie waren dennoch nicht weniger heftig. Eine Kompanie des 347. Schützenregiments, die sich nur 200 Meter von der Wolga entfernt eingegraben hatte, bestand gerade mal aus neun 

Soldaten, als sie am 6. November überrannt wurde.30 Aber der 

Kommandeur, Leutnant Andrejew, sammelte die Überlebenden, 

und sie führten einen Gegenangriff mit Maschinenpistolen aus. 

Eine Entsatzeinheit, die gerade noch rechtzeitig angekommen war, riegelte die Deutschen ab und rettete damit den nördlichen Flußübergang der 62. Armee. Die Sowjets beobachteten sorgfältig das deutsche System der Zeichengebung mit Lichtsignalen und nutzten es zu ihrem eigenen Vorteil, indem sie unter Verwendung erbeuteter deutscher Signalmunition die Farbkombi

nationen des Feindes anwandten.31 Besonders hervorgehoben 

wurde die Leistung eines Zugführers, der die deutsche Artillerie 385 


durch einen Trick veranlaßt hatte, ihr Feuer in einem kritischen Augenblick auf die eigenen Truppen zu richten. 

Angesichts derart enger Streifen von Niemandsland blieb Desertion eine allerletzte Ausflucht. Aber nun kam es auch vor, daß deutsche Soldaten versuchten, die Seiten zu wechseln. In der Mitte des Kampfabschnitts der 13. Gardeschützendivision rannte ein deutscher Soldat von einem der von seiner Seite verteidigten Häuser nach vorn zu einem Gebäude, das sich in den Händen der Russen befand. Seine Tat wurde ganz eindeutig von einigen seiner Kameraden unterstützt, denn sie riefen: »Russ’, schieß nicht!«32  Aber als der Mann die Hälfte des Weges durch das Niemandsland bewältigt hatte, schoß ein neu eingetroffener Rotarmist von einem Fenster im zweiten Stock aus und traf ihn. 

Der verwundete Deutsche kroch weiter und schrie dabei ebenfalls: »Russ’, schieß nicht!« Der Rotarmist feuerte erneut und tötete ihn diesmal. Sein Leichnam blieb den Rest des Tages über liegen. In jener Nacht robbte eine russische Streife nach vorn, mußte jedoch feststellen, daß die Deutschen bereits ihre eigenen Leute losgeschickt hatten, um die Waffen und Dokumente des Toten zu bergen. Die zuständigen sowjetischen Stellen gelangten zu der Ansicht, daß »mehr Erklärungsarbeit nötig sei«, um »den Soldaten klarzumachen, daß sie Deserteure nicht einfach erschießen sollten«. Man erinnerte die Truppe an den Befehl Nr. 

55, dem zufolge potentielle Deserteure auf der Feindseite durch freundliches Entgegenkommen zur Fahnenflucht zu ermutigen 

seien. Im selben Abschnitt »wurde bemerkt, daß deutsche Soldaten ihre Hände über die Grabenränder erhoben, um verwundet 386 


zu werden«.33 Die politische Abteilung erhielt sofort Anweisung, die Propagandaaktivitäten per Lautsprecher und Flugblatt zu verstärken. 

Am 11. November begann kurz vor Eintritt der Dämmerung 

der deutsche Angriff. Neu zusammengestellte Kampfgruppen 

aus der 71., 79., 100., 295., 305. und 389. Infanteriedivision, verstärkt durch vier frische Pionierbataillone, griffen die übriggebliebenen Widerstandsnester an. Obwohl die meisten Divisionen durch die jüngsten Kämpfe schwer dezimiert waren, handelte es sich hier dennoch um eine gewaltige Konzentration von Kräften. 

Wieder einmal bereiteten die Stukas der Luftflotte 8 den 

Weg. Aber General von Richthofen hatte mit dem, was er als 

»Heereskonventionalismus«34  bezeichnete, beinahe alle Geduld verloren. Zu Beginn des Monats hatte er sich bei einem Gespräch mit Paulus und Seydlitz beklagt, »daß die Artillerie nicht schießt und die Infanterie Bombenabwürfe gar nicht ausnützt. 

Unsere Flugzeuge werfen jetzt schon auf Handgranatenweite vor Infanterie, die nichts tut.« Die spektakulärste Leistung der Luftwaffe bestand am 11. November darin, die Fabrikschornsteine zum Einsturz zu bringen. Aber wieder einmal gelang es ihr 

nicht, die 62. Armee aus ihren Gräben, Bunkern und Kellern zu vertreiben. 

Batjuks Sibirier kämpften mit todesmutiger Verbissenheit, 

um ihre Stellung am Mamai-Hügel zu halten. Doch das eigentliche Ziel des feindlichen Angriffs lag einen Kilometer weiter 387 


nördlich: die Chemiefabrik »Lazur« und der sogenannte »Tennisschläger«, eine Schleife von Eisenbahnschienen und Rangiergleisen, die an die Form dieses Sportgeräts erinnerte. Die Hauptträger dieser Operation waren die 305. Infanteriedivision und die meisten der Pionierbataillone, die zur Unterstützung der Offensive eingeflogen worden waren. Strategisch wichtige Gebäude wurden eingenommen, aber dann von den Sowjets nach blutigen Gefechten zurückerobert. Am folgenden Tage kam dieser Angriff zum Stillstand. 

Weiter nördlich leisteten die Soldaten von Ljudnikows 138. 

Schützendivision, die hinter dem »Barrikady«-Werk abgeschnitten waren, mit dem Rücken zur Wolga heftigen Widerstand. Sie verfügten im Durchschnitt nur noch über 30 Schuß Munition 

für jedes Gewehr und jede Maschinenpistole und über eine Tagesration von 55 Gramm trockenen Brotes. In der Nacht versuchten U-2-Doppeldecker Säcke mit Proviant und Munition abzuwerfen, aber letztere wurde beim Aufprall häufig beschädigt und blockierte dann die Waffen. 

Am Abend des 11. November setzte die 62. Armee, einschließlich der 95. Schützendivision, zu Gegenangriffen südöstlich der »Barrikady«-Fabrik an. Die Absicht bestand nach einem Bericht, den Schtscherbakow am 15. November nach Moskau 

schickte, darin, die Deutschen daran zu hindern, Truppen zurückzuziehen, um ihre Flanken zu schützen. Dies scheint Tschuikows Darstellung in seinen Memoiren zu widersprechen, wo er behauptet, er und sein Stab hätten von der großen Gegenoffensive, die am 15. November begann, nichts gewußt, bis sie am 388 


Abend zuvor vom Hauptquartier der Stalingradfront informiert worden seien. 

Die sowjetischen Angreifer jedoch wurden fast unverzüglich durch die Wucht des deutschen Granatfeuers zum Stehen gebracht und gezwungen, in Deckung zu gehen. Um fünf Uhr früh am 12. November begann ein »Feuersturm«35, der anderthalb Stunden dauerte, dann griffen starke deutsche Infanterieeinheiten an, und es gelang ihnen, wie ein Keil zwischen zwei der russischen Schützenregimenter zu stoßen. Um 9.50 früh 

schickten die Deutschen weitere Truppen ins Gefecht, diese drangen teilweise bis zu den Benzintanks am Wolgaufer vor. Einem der sowjetischen Schützenregimenter gelang es, den Hauptangriff aufzuhalten, während andere Sturmgruppen deutsche 

Maschinenpistolenschützen, die durchgebrochen waren, umzingelten. Im 1. Bataillon des Regiments waren gerade noch 15 

Mann kampffähig. Doch diesen gelang es irgendwie, 70 Meter vor dem Wolgaufer so lange eine Linie zu halten, bis ein weiteres Bataillon eintraf. 

Von den Marineinfanteristen, die den Regimentsgefechtsstand bewachten, überlebte nur ein Soldat. Seine rechte Hand war zertrümmert, und er konnte nun nicht mehr schießen. Er ging in den Bunker hinab und füllte seine Mütze mit Handgranaten. »Die kann ich mit meiner linken Hand schmeißen«, erklärte er. In der Nähe kämpfte ein Zug eines anderen Regiments, bis nur noch vier Soldaten übrig waren und ihre Munition aufgebraucht war. Ein Verwundeter wurde mit folgender Meldung nach hinten geschickt: »Beginnt unsere Stellung zu be389 


schießen. Vor uns befindet sich eine große Menge Faschisten. 

Auf Wiedersehen, Kameraden, wir haben uns nicht zurückgezogen.«36 

Die Nachschublage der 62. Armee verschärfte sich sogar noch mehr, weil Eisschollen die Wolga hinabtrieben. Man benötigte Eisbrecher in Ufernähe, wo der Fluß zuerst zufror. Am 14. November schaffte der Dampfer »Spartakowets« 400 Soldaten und 40 Tonnen Versorgungsgüter ans rechte Flußufer, knapp hinter der Fabrik »Roter Oktober«, und nahm bei der Rückfahrt unter heftigem Beschuß 350 Verwundete mit. Aber nur wenige andere Schiffe kamen noch durch. Die ganze Nacht über standen Rettungsmannschaften in Bereitschaft, um jedem Boot zu helfen, das im Treibeis feststeckte und daher ein leichtes Ziel für die deutschen Geschütze darstellte. »Wenn die Bereinigung jetzt nicht erfolgt«, schrieb Richthofen sarkastisch37, »wo die Wolga Eis führt und die Russen in Stalingrad Not leiden, glückt es nie. 

Außerdem werden Tage immer kürzer und Wetter immer 

schlechter.« 

Paulus stand unter großer nervlicher Belastung. Sein Arzt 

warnte ihn, daß er einen Zusammenbruch erleiden werde, wenn er so weitermache. »Hitler war besessen von der Symbolik Stalingrads«38, erklärte einer von Paulus’ Stabsoffizieren. »Um im November die letzten wenigen Punkte des Widerstands auszuschalten, befahl er, daß für den letzten Stoß sogar Panzerfahrer zur Infanterie eingeteilt werden sollten.« Die Panzerkommandeure waren entsetzt über solch eine irrwitzige Verschwendung an Spezialisten, aber es gelang ihnen nicht, Paulus zu veranlas390 


sen, den Befehl aufzuheben. Am Ende versuchten sie, genug Reservefahrer, Köche, Sanitäter, Funker – buchstäblich alle, außer ihren erfahrenen Panzerbesatzungen – zusammenzutrommeln, 

um ihre Divisionen einsatzfähig zu halten. Die schweren Verluste sollten sich innerhalb weniger Tage als ernsthaftes Problem, wenn nicht als Katastrophe erweisen. 

General von Seydlitz war tief besorgt. Mitte November kam 

das Hauptquartier der Sechsten Armee zu der Einschätzung, daß 

»42 Prozent der Bataillone als ›abgekämpft‹ bewertet werden 

mußten«.39 Die meisten Infanteriekompanien wiesen nur noch eine Mannschaftsstärke von weniger als 50 Leuten auf und mußten zusammengelegt werden. Seydlitz machte sich auch Sorgen wegen der Fahrzeuge der 14. und 24. Panzerdivision, die wieder instand gesetzt werden mußten, um für die gewiß zu erwartende sowjetische Winteroffensive bereit zu sein. Aus seiner Sicht hatten sich die Kämpfe viel zu lange hingezogen. Hitler persönlich hatte ihm gegenüber während eines Mittagessens in Rastenburg eingeräumt, daß die Wehrmacht ab Anfang Oktober beginnen 

sollte, sich auf »alle Schwierigkeiten des russischen Winters« ein

zustellen.40 Die Truppen in Stalingrad waren ausdrücklich von den Befehlen zur Vorbereitung geeigneter Verteidigungsstellungen für den Winter ausgeschlossen worden, und doch hatte Hitler in München vollmundig getönt, daß Zeit keine Rolle spiele. 

Die schlimmsten Verluste gab es unter erfahrenen Offizieren und Unteroffizieren. Auf beiden Seiten war jeweils nur eine kleine Minderheit der ursprünglich am Kampf beteiligten Männer übriggeblieben. »Das waren ganz andere Deutsche als jene, 391 


gegen die wir im August gekämpft hatten«41, bemerkte ein sowjetischer Veteran. »Und auch wir waren anders.« Soldaten an der Front schienen auf beiden Seiten zu fühlen, daß die besten und tapfersten immer als erste sterben mußten. Deutsche Stabsoffiziere machten sich auch Sorgen wegen des nächsten Frühjahrs. 

Bereits einfache Berechnungen ergaben, daß Deutschland nicht mehr viel länger derartige Verlustraten kompensieren konnte. 

Böse Vorahnungen machten sich breit. Als ein Symbol ihres 

Vergeltungsdrangs diente eine neue Gewohnheit der Roten Armee in Stalingrad. Wenn sie einem hochgeschätzten Kommandeur die letzte Ehre erwies, feuerte sie eine Ladung oder eine Salve »nicht in die Luft, sondern auf die Deutschen«.42 
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14. 

 »Alles für die Front« 


Der Plan für die »Operation Uran«, den großen sowjetischen Gegenschlag, hatte einen ungewöhnlich langen Entstehungsprozeß, wenn man Stalins katastrophale Ungeduld im vorherigen Winter in Betracht zieht. Aber diesmal trug sein Wunsch nach Rache dazu bei, sein Ungestüm zu zügeln. 

Die ursprüngliche Idee ging auf den 12. September zurück, 

einen Samstag, jenen Tag, an dem Paulus Hitler in Winniza traf und Schukow nach den gescheiterten Angriffen gegen die Nordflanke der Sechsten Armee in den Kreml bestellt wurde. Generalstabschef Wassilewski war ebenfalls anwesend. Dort, in Stalins Büro, das von erst kurz zuvor angebrachten Porträts von Alexander Suworow beherrscht wurde, der Geißel der Türken im 18. Jahrhundert, und von Michail Kutusow, Napoleons verbissenem Gegenspieler, mußte Schukow erneut erklären, was schiefgelaufen war. Er konzentrierte sich auf die Tatsache, daß die drei an zu geringer Mannschaftsstärke leidenden Armeen, die in den Kampf geschickt wurden, mit zuwenig Artillerie und 

Panzern ausgerüstet waren. 
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Stalin wollte genau wissen, was erforderlich sei. Schukow erwiderte, man benötigte eine weitere Armee in voller Stärke, unterstützt durch ein Panzerkorps, drei gepanzerte Brigaden und mindestens 400 Haubitzen, und all dies in Verbindung mit einer Luftarmee. Wassilewski stimmte dem zu. Stalin schwieg. Er griff nach der Karte, auf der die STAWKA-Reserven markiert waren, und begann sie allein zu studieren. Schukow und Wassilewski begaben sich in eine Ecke des Raumes. Sie unterhielten sich leise über das Problem. Sie stimmten darin überein, daß man eine andere Lösung finden müsse. 

Stalins Hörvermögen war jedoch besser, als sie gedacht hatten. »Und was«1, rief er quer durch den Raum, »bedeutet eine andere Lösung?« Die beiden Generäle erstarrten. »Gehen Sie hinüber in den Generalstab«, sagte er ihnen, »und denken Sie sehr sorgfältig darüber nach, was in Stalingrad geschehen muß.« 

Am darauffolgenden Abend kamen Schukow und Wassilewski zurück. Stalin verschwendete keine Zeit. Er begrüßte seine beiden Generäle zu ihrer Überraschung mit geschäftsmäßigem Handschlag. 

»Nun, zu welcher Lösung sind Sie gekommen?« fragte er. 

»Wer von Ihnen berichtet?« 

»Wir beide«, erwiderte Wassilewski. »Wir vertreten die gleiche Ansicht.« 

Die beiden Generäle hatten den Tag in der STAWKA verbracht, alle Möglichkeiten untersucht und die Bildung neuer Armeen und gepanzerter Korps in den nächsten zwei Monaten 

projektiert. Je intensiver sie sich auf der Landkarte den deut394 


schen Frontvorsprung mit seinen beiden verwundbaren Flanken angesehen hatten, desto stärker waren sie davon überzeugt, daß die einzige praktikable Lösung darauf beruhte, »die strategische Lage im Süden entscheidend zu verändern«.2 Die Stadt Stalingrad, so forderte Schukow, sollte durch eine Zermürbungsschlacht mit gerade soviel Truppen, welche die Verteidigung gewährleisteten, gehalten werden. Keinerlei Verbände sollten auf kleinere Gegenangriffe verschwendet werden, solange diese nicht absolut notwendig seien, um den Feind daran zu hindern, das gesamte Westufer der Wolga zu besetzen. Und während sich die Deutschen dann ganz darauf konzentrierten, die Stadt zu erobern, sollte die STAWKA insgeheim hinter den Linien frische Armeen für eine große Einkesselung versammeln und dabei tiefe Vorstöße weit hinter den Scheitelpunkt unternehmen. 

Zunächst zeigte sich Stalin nicht gerade begeistert. Er fürchtete, auf diese Weise Stalingrad zu verlieren und einen weiteren erniedrigenden Schlag hinnehmen zu müssen, wenn nicht 

sogleich irgend etwas geschehe. Er schlug einen Kompromiß 

vor. Man solle die Angriffspunkte sehr viel näher an die Stadt legen. Aber Schukow antwortete, daß die Masse der Sechsten Armee dann ebenfalls sehr viel stärker auf die Peripherie der Stadt konzentriert werde, und sie könne dann gegen die sowjetischen Angriffskräfte eingesetzt werden. Schließlich sah Stalin die positiven Aspekte der vorgeschlagenen, weit anspruchsvolleren Operation ein. 

Stalins großer Vorzug gegenüber Hitler beruhte auf seinem 

Mangel an ideologischem Schamgefühl. Nach den Katastrophen 395 


von 1941 war er nicht im geringsten zimperlich, wenn es darum ging, die in Verruf gebrachte Militärdoktrin der zwanziger und dreißiger Jahre Wiederaufleben zu lassen. Die Theorie der »aus der Tiefe gerichteten Angriffsaktionen«3 mit mechanisierten 

»Stoßarmeen« zur Auslöschung des Feindes mußte nicht länger wie ein ketzerischer Kult im Untergrund bleiben. An jenem 

Abend des 13. September erklärte sich Stalin mit dem Plan zu Operationen aus der Tiefe heraus vorbehaltlos einverstanden. Er wies die beiden Militärs an, »ein Regime strengster Geheimhaltung« einzuführen: »Keiner außer uns dreien darf gegenwärtig davon wissen.«4 Die Offensive sollte den Namen »Operation 

Uran« erhalten. 

Schukow war nicht nur ein hervorragender Stratege, sondern auch der beste denkbare Durchsetzer von Plänen. Selbst Stalin war beeindruckt von seiner Rücksichtslosigkeit, wenn es um die Erreichung eines Ziels ging. Schukow wollte die Fehler von Anfang September bei den Angriffen nördlich von Stalingrad nicht wiederholen, als man ungenügend ausgebildete und schlecht 

ausgerüstete Truppen eingesetzt hatte. Das Ausbildungsziel war gewaltig. Schukow und Wassilewski schickten Ersatzarmeedivisionen, sobald sie aufgestellt worden waren, an relativ ruhige Frontabschnitte, um sie dort unter Ernstfallbedingungen ausbilden zu lassen. Diese Maßnahme hatte zudem den unbeabsichtigten Vorteil, bei der deutschen Abwehr Verwirrung auszulösen. 

Oberst Reinhard Gehlen, der höchst energische, aber in seinen Fähigkeiten überschätzte Chef der Nachrichtenabteilung Fremde Heere Ost, begann den Verdacht zu hegen, die Rote Armee 396 


plane eine große Ablenkungsoffensive gegen die Heeresgruppe Mitte. 

Berichte von Spähtrupps und Verhöre von Gefangenen bestätigten die ursprüngliche Vermutung, daß die »Operation Uran« 

sich gegen die rumänischen Frontabschnitte an den Flanken der Sechsten Armee richten sollte. In der dritten Septemberwoche nahm Schukow unter größter Geheimhaltung eine Besichtigung der Nordflanke des deutschen Frontvorsprungs vor. Aleksandr Glichow, Leutnant eines Spähtrupps der 221. Schützendivision, erhielt eines Nachts den Befehl, sich im Divisionshauptquartier zu melden. Dort sah er die beiden Stabsfahrzeuge vom Typ Willys. Zunächst wurde er von einem Oberst einer Befragung unterzogen, dann von diesem angewiesen, seine Maschinenpistole abzugeben und sich vor eines der Stabsautos zu stellen. Seine Aufgabe bestand nun darin, einen ranghohen Offizier an der Front entlangzuführen. 

Glichow mußte bis Mitternacht warten, dann tauchte eine 

beleibte Gestalt auf; der Mann war nicht sehr hochgewachsen und wirkte neben seinen langen Leibwächtern geradezu zwergenhaft, als er aus dem Bunker des Hauptquartiers kam. Wortlos kletterte der hochrangige Offizier auf den Rücksitz des Wagens. Befehlsgemäß leitete Glichow den Fahrer die Front entlang von einem Gefechtsstand einer Einheit zum nächsten. Als sie kurz vor Anbruch der Morgendämmerung wieder beim Hauptquartier eintrafen, erhielt er seine Maschinenpistole zurück, und man sagte ihm, er solle zu seiner Division zurückkehren und dort mitteilen, daß seine Aufgabe nun erledigt sei. Viele Jahre 397 


nach dem Krieg erfuhr er von seinem früheren Kommandeur, 

daß Schukow der hohe Offizier war, den er in jener Nacht begleitet hatte – und dies manchmal nur 200 Meter von den deutschen Linien entfernt.5 Es mochte für den stellvertretenden Oberkommandierenden nicht notwendig gewesen sein, jeden 

einzelnen Kommandeur einer Einheit persönlich über das Gelände und die gegenüberliegenden feindlichen Truppen zu befragen. »Aber Schukow war eben Schukow.« 

Während Schukow mit seiner Geheiminspektion an der 

nördlichen Flanke beschäftigt war, hatte Wassilewski sich die Inspektion der 64., 57. und 51. Armee südlich von Stalingrad vorgenommen. Wassilewski drängte auf einen Vorstoß, der gerade bis zur Linie der Salzseen in der Steppe führen sollte. Den wirklichen Grund, ein gut geschütztes Aufmarschgebiet für die 

»Operation Uran« zu schaffen, nannte er nicht. 

Geheimhaltung und Ablenkung waren lebenswichtig zur Tarnung ihrer Vorbereitungen, doch die Rote Armee hatte zwei noch wirksamere Vorteile auf ihrer Seite. Der erste beruhte darin, daß Hitler nicht glaubte, daß die Sowjetunion über irgendwelche Reservearmeen verfügte, geschweige denn über große Panzereinheiten, wie sie für Operationen aus der Tiefe des Raumes notwendig sind. Die zweite deutsche Fehleinschätzung war sogar noch gewinnbringender, wenngleich Schukow dies nie zugegeben hat. All die erfolglosen Angriffe gegen das XIV. Panzerkorps auf der Nordflanke in der Nähe von Stalingrad hatten die Rote Armee als unfähig zur Durchführung einer gefährlichen 398 


Offensive in der Region erscheinen lassen. Zumindest aber galt sie als nicht in der Lage, eine schnelle und massive Einkreisung der gesamten Sechsten Armee zu vollziehen. 

Während des Sommers, als in Deutschland schätzungsweise 

500 Panzer im Monat die Montagehallen verließen, hatte Generaloberst Halder Hitler mitgeteilt, die Sowjetunion produziere im Monat 1200. Der »Führer« hatte daraufhin auf den Tisch 

gehauen und gemeint, dies sei einfach nicht möglich. Doch 

selbst diese Zahl war viel zu niedrig. Im Jahre 1942 stieg die sowjetische Panzerproduktion von 11 100 im Lauf der ersten sechs Monate auf 13 600 während der zweiten Jahreshälfte; das bedeutete im Moment den Bau von durchschnittlich 2200 Panzern.6 Auch die Flugzeugproduktion erhöhte sich von 9600 im ersten Halbjahr auf 15 800 in der zweiten Jahreshälfte. 

Die bloße Vorstellung, daß die Sowjetunion, der wichtige industrielle Bezirke entrissen worden waren, mehr produzieren könne als das Reich, erfüllte Hitler mit Unglauben und Zorn. 

Die Naziführer hatten sich stets geweigert, die Stärke der patriotischen Gefühle der Russen anzuerkennen. Sie unterschätzten auch das rücksichtslose Programm zur Evakuierung der Industrie in den Ural und zur Militarisierung der Arbeitskräfte. Über 1500 Fabriken waren aus den westlichen Gebieten der Sowjetunion hinter die Wolga, insbesondere in den Ural, verlagert und dort durch Armeen von Technikern wieder zusammengesetzt 

worden, die während des Winters wahre Frondienste leisten 

mußten. Nur wenige dieser Fabriken verfügten über irgendeine Art von Heizung. Viele hatten zunächst keine Fenster oder an399 


gemessene Dächer. Sobald die Produktion einmal begonnen hatte, kamen die Bänder niemals zum Stillstand, es sei denn wegen Pannen, Stromausfällen oder des Fehlens bestimmter Teile. Arbeitskräfte stellten dagegen kaum ein Problem dar. Die sowjetischen Behörden zogen einfach neue Heerscharen von Arbeitern ein. Die Sowjetbürokratie verschwendete keine Zeit und keine Talente für die Zivilbevölkerung, und sie verbrauchte deren Leben bei Industrieunfällen mit ebensoviel Gleichgültigkeit gegen

über dem Individuum, wie Feldherren ihre Soldaten behandelten. Doch das kollektive Opfer stellte – ob nun erzwungen oder freiwillig – eine auf erschreckende Weise beeindruckende Leistung dar. 

Zu einem Zeitpunkt, da Hitler immer noch den Gedanken 

ablehnte, deutsche Frauen in Fabriken einzusetzen, hing die sowjetische Produktion von Massenmobilisierungen der Mütter und Töchter des Landes ab. Zehntausende von in grobe Arbeitskluft gesteckten Frauen – von »Kämpfern im Overall«7 – bewegten Panzertürme mit Hebekränen zu den Fließbändern hinab oder beugten sich über Drehbänke. Sie glaubten leidenschaftlich daran, daß das, was sie taten, Unterstützung für ihre Männer bedeutete. Plakate erinnerten sie ständig an ihre Rolle: »Wie habt ihr der Front geholfen?«8 

Tscheljabinsk, das große Zentrum der Kriegsindustrie im 

Ural, wurde als Tankograd, die Panzerstadt, bekannt. Sehr bald entstanden Panzerausbildungsschulen in der Nähe der Fabriken. 

Die Partei organisierte Verbindungen zwischen Arbeitern und Regimentern, während Fabriken Sammlungen durchführten, 
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um mehr Panzer finanzieren zu können. Ein Panzerschütze namens Minakow dichtete einen Vers, der die Stimmung der Menschen an den Fließbändern im Ural widerspiegelte: 

Für den Tod der Feinde 

Zur Freude der Freunde 

Gibt es keine bessere Maschine 

Als den T-34!9 

Irgend jemand schlug später vor, die Arbeiter an den Fließbändern sollten das erste freiwillige Panzerregiment des Ural bilden. 

Die Organisatoren behaupteten, innerhalb von 36 Stunden nach Anbringung des ersten Plakats »4363 Bewerbungen um den Eintritt ins Panzerregiment, darunter 1253 von Frauen« erhalten zu haben. 

Selbst jene Lager, wo Arbeitssklaven Munition produzierten, erreichten einen viel höheren Produktionsausstoß als entsprechende Einrichtungen in Deutschland. Es gab hier auch weit weniger Fälle von Sabotage. Zudem hatten auch die Gefangenen im Gulag ihren Glauben immer noch nicht verloren, daß es um jeden Preis gelte, den Angreifer zu besiegen. 

Die Hilfe durch die Alliierten wird in sowjetischen Darstellungen aus Propagandagründen selten erwähnt, aber deren Beitrag zur Aufrechterhaltung der Kampfkraft der Roten Armee im Herbst 1942 sollte nicht übersehen werden. Stalin beklagte sich gegenüber Schukow über die Qualität der Hurricane-Jagdflugzeuge, die von Churchill angeboten wurden, und der 401 


britischen und amerikanischen Panzer, die mit dem T-34 nicht zu vergleichen waren. Lieferungen von britischer Munition, Stiefeln und Mänteln waren bei sowjetischen Soldaten wegen ihrer Unbrauchbarkeit für den Winterkrieg ebenfalls unbeliebt. Aber amerikanische Fahrzeuge – insbesondere Lastwagen und Geländefahrzeuge der Marken Ford, Willys und Studebaker – und Proviant aus den USA, ob nun die Millionen Tonnen von Weizen in weißen Säcken, gestempelt mit dem amerikanischen Adler, oder Büchsen mit Corned beef aus Chicago stellten einen gewaltigen, aber nicht anerkannten Vorteil dar, wenn es um die Fähigkeit der Sowjetunion, Widerstand zu leisten, ging. 

Schukow wußte, wie wichtig es war, mit für die mechanisierte Kriegführung geeigneten Befehlshabern zusammenzuarbeiten. 

Ende September konnte er Stalin dazu veranlassen, General 

Konstantin Rokossowski, ein früheres Opfer von Berijas 

NKWD, zum Oberbefehlshaber der Donfront zu ernennen, die 

sich von der nördlichen Spitze von Stalingrad nach Westen bis Kletskaja, kurz unterhalb des großen Donbogens, ersteckte. 

Gleichzeitig übernahm Generalleutnant Nikolai Watutin die 

Verantwortung für die Südwestfront an Rokossowskis rechter Flanke, der die Dritte Rumänische Armee gegenüberlag. 

Am 17. Oktober ordnete das Hauptquartier der Donfront 

an, daß alle Zivilisten »innerhalb von 25 Kilometer Entfernung von der Frontlinie«10 bis zum 29. Oktober evakuiert werden müßten. Abgesehen von Sicherheitserwägungen wollten die militärischen Befehlsstellen in der Lage sein, Truppen, die sich auf 402 


dem Vormarsch befanden, tagsüber in Dörfern zu verstecken. Es war eine umfangreiche Operation, weil die Evakuierten »ihre eigenen Rinder, Schafe, Schweine und Hühner sowie Nahrung für einen Monat« mitnehmen sollten. Die Kühe wurden zu Zugtieren umfunktioniert, und alle Traktoren, Mähdrescher und anderen Maschinen der Kolchosen mußten verlagert werden. Mehrere tausend Zivilisten wurden zu einer Bautruppe von über 100 000 Mann eingezogen, die Straßen und Brücken an der 

Strecke Saratow-Kamyschin-Stalingrad und allen anderen Stra

ßen, die zur Front führten, reparierte. 

Von der neugebauten Eisenbahnverbindung Saratow-

Astrachan zweigten Nebenstrecken zu Umladestationen in der Steppe ab, wo die STAWKA-Reserven die Züge im Hinterland 

verlassen sollten, bevor sie sich in die Aufmarschsektoren hinter der Front begaben. Die Belastung des sowjetischen Eisenbahnsystems, das täglich 1300 Waggons an die drei Fronten bewegte, war gewaltig. Irrtümer ließen sich nicht vermeiden. Eine Division kam in Truppenzügen für nahezu zweieinhalb Monate auf Nebengleisen in Usbekistan abhanden. 

Der Plan für die »Operation Uran« war einfach, doch was seinen Umfang anging, geradezu unerhört anspruchsvoll. Der Hauptangriff, der beinahe 200 Kilometer westlich von Stalingrad stattfinden sollte, war in südöstlicher Richtung vom Brückenkopf Serafimowitsch aus vorzutragen, einem 70 Kilometer langen 

Streifen südlich des Don, den besetzt zu halten die Rumänische Dritte Armee nicht die Kraft hatte. Dieser Angriffspunkt lag so 403 


weit im Rücken der Sechsten Armee, daß deutsche motorisierte Streitkräfte aus Stalingrad und Umgebung nicht in der Lage sein würden, rechtzeitig hierher zurückzukehren, um entscheidend eingreifen zu können. In der Zwischenzeit sollte von einem anderen Brückenkopf südlich des Don bei Kletskaja eine Umzingelungsoperation durchgeführt und Streckers XI. Armeekorps, das sich über den größeren und kleineren Donbogen hinweg verteilte, von hinten angegriffen werden. Schließlich sollte südlich von Stalingrad ein weiterer Panzervorstoß in nordwestlicher Richtung erfolgen und sich mit dem Hauptangriff in der Gegend um Kalatsch verbinden. Dies bedeutete die Einkreisung von Paulus’ 

Sechster Armee und Teilen von Hoths Vierter Panzerarmee. 

Insgesamt 60 Prozent der gesamten Panzerstärke der Roten Armee wurden für die »Operation Uran« aufgeboten. 

Die Verschleierungstaktik der Sowjets war erfolgreicher, als man angesichts der Zahl gefangener Rotarmisten und von Deserteuren, die in die Hände der Wehrmacht gerieten, erwarten mochte. Der deutschen Abwehr war es während des Sommers 

1942 nicht gelungen, die Schaffung von fünf neuen Panzerarmeen (von denen jede etwa einem Panzerkorps entsprach) und von 15 Panzerkorps (die jeweils einer starken Panzerdivision entsprachen) wahrzunehmen. Als der Augenblick der Vergeltung nahe kam, widmete die Rote Armee der  Maskirovka  große Aufmerksamkeit. Dieser Ausdruck steht für Täuschung, Camouflage und operative Sicherheit durch starke Reduzierung des Funkverkehrs. Befehle wurden nun persönlich und nicht schriftlich erteilt. Zu den aktiven Täuschungsmanövern zählte die Verstär404 


kung der Militärbewegungen rund um Moskau. Die Deutschen 

betrachteten den Frontvorsprung bei Rschew als das Gebiet, wo im November mit der größten Wahrscheinlichkeit eine sowjetische Offensive zu erwarten war. Inzwischen befahl man im Süden jenen Frontdivisionen, die sich an den für die »Operation Uran« entscheidenden Abschnitten befanden, Verteidigungslinien aufzubauen, um die deutsche Luftaufklärung zu beschäftigen. Dagegen erhielt die Woroneschfront, die überhaupt keine Rolle spielte, Weisung, Ausrüstung für den Brückenbau und 

Schiffe vorzubereiten, als sei eine Offensive geplant. 

Die Aktivität der Truppen in anderen Sektoren beschränkte 

sich auf das Erstellen von Verteidigungslinien, was jedoch den völlig entgegengesetzten Eindruck erweckte, als seien hier Angriffsvorbereitungen im Gange. Die Vormärsche der an der 

»Operation Uran« beteiligten Streitkräfte liefen während der Nächte ab, die Truppen versteckten sich tagsüber; dies erwies sich in der nahezu kahlen Steppe als eine schwierige Aufgabe, aber die Täuschungstechniken der Roten Armee waren bemerkenswert erfolgreich. Über den Don wurden nicht weniger als 17 Brückenattrappen errichtet, um das Augenmerk der Luftwaffe von den fünf regulären Brücken abzulenken, über welche die Fünfte Panzerarmee, das IV. Panzerkorps, zwei Kavalleriekorps und zahllose Schützendivisionen den Fluß überquerten. 

Südlich von Stalingrad wurden das XIII. mechanisierte 

Korps, das IV. mechanisierte Korps, das IV. Kavalleriekorps und unterstützende Formationen – insgesamt mehr als 160 000 Soldaten, 430 Panzer, 550 Geschütze, 14 000 Fahrzeuge und über 405 


10 000 Pferde – kontingentweise bei Nacht über die untere 

Wolga gebracht, ein schwieriges und gefährliches Unternehmen, denn immer noch trieben Eisschollen den Fluß hinab. All dies mußte im Schutz der Dunkelheit geschehen. Die Rote Armee 

konnte natürlich nicht hoffen, die bevorstehende Operation vollkommen zu kaschieren, doch wie es ein Historiker formulierte, bestand »ihre größte Leistung darin, den Umfang der Offensive zu verschleiern«.11 

Im Frühherbst 1942 teilten die meisten deutschen Generäle 

zwar nicht Hitlers Überzeugung, daß die Rote Armee erledigt sei, doch gewiß betrachteten sie sie als der Erschöpfung nahe. 

Deutsche Stabsoffiziere jedoch neigten zu einer skeptischeren Ansicht. Als Hauptmann Winrich Behr, ein hochdekorierter Offizier des Afrikakorps, ins Hauptquartier der Sechsten Armee eintrat, begrüßte ihn der Nachrichtenchef, Oberstleutnant Niemeyer, mit einer weit nüchterneren Einschätzung, als der Neuankömmling erwartet hatte. »Mein lieber Freund«12, sagte er, 

»kommen Sie her und schauen Sie sich die Lagekarte an. Schauen Sie auf die roten Markierungen. Die Russen beginnen sich dort im Norden und hier im Süden zu konzentrieren.« Niemeyer hatte das Gefühl, daß die Spitzenmilitärs, obwohl sie sich wegen einer Bedrohung ihrer Kommunikationsverbindungen Sorgen machten, die Gefahr der Einkreisung nicht ernst nahmen. 

Paulus und Schmidt, die alle Berichte Niemeyers zu sehen 

bekamen, hielten seine Befürchtungen für übertrieben. Beide Generäle erwarteten recht schwere Angriffe mit Artillerie und 406 


Panzern, aber keine bedeutende Offensive unter Anwendung der von den Deutschen selbst entwickelten Schwerpunkttaktik tief in ihrem Rücken. (Später, nachdem alles vorbei war, scheint Paulus den sehr menschlichen Fehler begangen zu haben, sich selbst einzureden, daß ihm die Bedrohung immer schon bewußt gewesen sei. Schmidt jedoch gab ganz offen zu, daß sie beide den Feind völlig unterschätzt hatten.) General Hoth hatte dagegen offenbar eine sehr viel klarere Ansicht über das Ausmaß der Gefahr, die ein Angriff von Süden her auf Stalingrad darstellte. 

Die meisten Generäle daheim in Deutschland waren überzeugt, daß die Sowjetunion nicht zu zwei Offensiven in der Lage sei, und Oberst Gehlens Einschätzungen wiesen, obwohl bewußt verschwommen formuliert, um jeder Eventualität vorzubeugen, immer wieder darauf hin, daß ein Angriff gegen die Heeresgruppe Mitte die wahrscheinlichste Variante einer Hauptoffensive im Winter darstellte. Seiner Organisation war es nicht gelungen, die Anwesenheit der Fünften Panzerarmee an der Donfront den Rumänen gegenüber festzustellen. Nur ein aufgefangener Funkspruch wies kurz vor dem Angriff auf diese Tatsache hin. 

Den nachhaltigsten Eindruck erweckt, was diese Zeitspanne 

betrifft, die allem Anschein nach von Paulus und Schmidt vertretene Annahme, sobald der Stab der Sechsten Armee einmal seine Berichte nach hinten gegeben habe, könne ihrerseits nichts weiter getan werden, da die bedrohten Sektoren außerhalb ihres Verantwortungsbereichs lagen. Diese Passivität stand ganz und gar im Widerspruch zur preußischen Tradition, die Nichtstun, 407 


das bloße Warten auf Befehle und die Weigerung, eigene taktische Überlegungen anzustellen, als unverzeihliche Fehler für einen Befehlshaber ansah. Hitler verfolgte selbstverständlich das Ziel, ein derartiges unabhängiges Denken und Handeln unter seinen Generälen zu unterbinden, und Paulus, der seiner Natur nach eher ein Stabsoffizier als ein Feldherr war, hatte das akzeptiert. 

Man hat Paulus oftmals deswegen kritisiert, weil er Hitler nicht sogleich den Gehorsam versagte, nachdem der Umfang der Katastrophe deutlich geworden war. Aber sein wirkliches Versagen als Befehlshaber lag darin, daß er es versäumte, sich der Gefahr zu stellen. Es war seine eigene Armee, die bedroht war. Alles, was er hätte tun müssen, war, die meisten seiner Panzer aus dem zerstörerischen Kampf in der Stadt zurückzuziehen und eine starke Streitmacht beweglicher Verbände vorzubereiten, die fähig war, schnell zu reagieren. Versorgungs- und Munitionsdepots hätten neu organisiert werden müssen, um sicherzustellen, daß die Fahrzeuge imstande waren, in kürzester Zeit mobil zu agieren. Dieses vergleichbar kleine Maß an Vorbereitung – und Ungehorsam gegenüber dem Führerhauptquartier – hätte die 

Sechste Armee in die Lage versetzt, sich selbst im entscheidenden Augenblick erfolgreich zu verteidigen. 

In einer Weisung vom 30. Juni hatte Hitler bestimmt, daß die Armeeoberkommandos keine Verbindungen zu ihren Nachbarn 

aufbauen sollten. General Schmidt ließ sich dennoch durch 

Mitglieder des Stabs des Hauptquartiers veranlassen, diesen Be408 


fehl zu ignorieren. Ein Offizier der Sechsten Armee mit einem Funkgerät wurde zu den Rumänen im Nordwesten versetzt. 

Hierbei handelte es sich um Leutnant Gerhard Stöck, der bei den Olympischen Spielen 1936 in Berlin die Goldmedaille im Speerwurf errungen hatte. General Strecker sorgte auch dafür, daß ein Verbindungsoffizier des XI. Korps entsandt wurde. 

Die ersten Warnungen hinsichtlich eines Aufmarschs an der 

Donflanke waren Ende Oktober eingegangen. General Dumitrescu, der Oberkommandierende der Dritten Rumänischen Armee, hatte schon lange die Ansicht vertreten, daß sein Abschnitt nur verteidigt werden könne, wenn man das gesamte Ufer halte und den Don selber als das wichtigste Hindernis gegen Panzer benutze. Dumitrescu hatte befohlen, Ende September den Rest des Südufers zu besetzen. Die Heeresgruppe Mitte akzeptierte zwar seine Argumentation, erklärte aber, daß alle zur Verfügung stehenden Truppen auf Stalingrad konzentriert werden müßten, dessen Eroberung immer noch als unmittelbar bevorstehend betrachtet wurde. 

Als den Rumänen klarzuwerden begann, daß der Feind aufmarschierte, wurden sie immer ängstlicher. Jede ihrer Divisionen, die jeweils nur sieben Bataillone stark waren, hatte einen Frontabschnitt von 20 Kilometern zu verteidigen. Ihr größter Mangel lag im Fehlen von effektiven Panzerabwehrwaffen. Sie hatten nur einige von Pferden gezogene 37-Millimeter-Panzerabwehrgeschütze, denen die Russen den Spitznamen 

»Türklopfer« verliehen hatten, weil ihre Granaten die Panzerung des T-34 nicht durchdringen konnten. Rumänische Artillerie409 


batterien waren zudem sehr knapp an Munition, weil die Priorität bei der Sechsten Armee lag. 

Dumitrescus Stab berichtete am 29. Oktober dem Hauptquartier der Heeresgruppe von seinen Sorgen, und auch Marschall Antonescu lenkte Hitlers Aufmerksamkeit auf die gefährliche Situation, mit der sich seine Truppen konfrontiert sahen. 

Doch Hitler, der immer noch beinahe jeden Tag die Nachricht von der endgültigen Eroberung Stalingrads erwartete, ließ sich von anderen aktuellen Ereignissen ablenken. Auf Rommels 

Rückzug nach der Schlacht von El Alamein folgten bald Warnungen vor einer angloamerikanischen Invasionsflotte, die sich auf dem Weg nach Nordafrika befinde. Die Landungen im 

Rahmen der »Operation Torch« konzentrierten seine Aufmerksamkeit ebenfalls auf Frankreich. Das Eindringen deutscher Streitkräfte in die nichtbesetzte Zone am 11. November fand an dem Tag statt, da Paulus seinen Schlußangriff auf Stalingrad eingeleitet hatte. 

Zu diesem Zeitpunkt hatten sich die warnenden Hinweise 

bezüglich einer sowjetischen Offensive gegen den Frontvorsprung zunehmend verdichtet. Der Verbindungsoffizier berichtete am 7. November, »daß die Dritte Rumänische Armee für den 8.11. einen stärkeren Feindangriff mit Panzern in der Gegend Kletskaja-Raspopinskaja erwartet«.13 Das einzige Problem 

bestand darin, daß die Rumänen ständig damit rechneten, daß die russische Offensive innerhalb der nächsten 24 Stunden beginnen würde, und wenn nichts geschah, wie insbesondere nach dem ereignislosen 25. Jahrestag der Revolution, hatte dies die 410 


üblichen Folgen, die mit der vorzeitigen Ankündigung einer Gefahr verbunden sind. 

General von Richthofen ließ sich andererseits immer stärker durch die Beweise überzeugen, welche die Geschwader der Luftaufklärung beschafften. Selbst während Paulus’ Angriff am 11. 

November sonderte er einen Teil der Luftflotte 8 ab, um »zusammengezogene russische Kräfte vor der Dritten Rumänischen Armee« anzugreifen. Am folgenden Tag schrieb er in sein Tagebuch: »Vor den Rumänen am Don fahren die Russen eisern fort, ihre Offensivvorbereitungen zu treffen. Das VIII. Fliegerkorps, die gesamte Luftflotte und rumänische Luftwaffe greifen laufend an. Erdreserven zusammengezogen. Wann werden die Russen 

angreifen?«14 

Und am 14. November hielt er fest: »Immer noch herrscht 

schlechtes Wetter mit Vereisungsnebeln, richtiger Eisregen. Bei Stalingrad herrscht Ruhe. Unsere Bomber greifen erfolgreich die Bahnen ostwärts Stalingrad an, um Verstärkungen und Nachschub nach dort zu stören.«15 Gleichzeitig konzentrierten sich deutsche Jäger und Jagdbomber auf die Unterbindung des russischen Vormarschs in Richtung Don. 

Deutsche Luftwaffeneinsätze über den rückwärtigen Gebieten der Sowjets dezimierten einen Teil der Fünften Panzerarmee bei der Überquerung des Don und führten beinahe zu zwei ganz besonders wichtigen Verlusten an Menschenleben. Deutsche Flugzeuge überraschten Chruschtschow und Jeremenko bei Swetlj

Jar16, wo sie eine Delegation aus Usbekistan empfingen, die 73 

Eisenbahnwaggons mit Geschenken an die Verteidiger von Sta411 


lingrad überbrachte, darunter Wein, Zigaretten, getrocknete Melonen, Reis, Apfel, Pfirsiche und Fleisch. 

Die Reaktion auf die Gefahr war auf den verschiedenen Befehlsebenen – Führerhauptquartier, Heeresgruppe B und Hauptquartier der Sechsten Armee – nicht nur eine Frage des Zuwenig und des Zuspät. Hitlers ansteckende Illusionen spielten ebenfalls eine Rolle. Er verschaffte sich selbst Rückendeckung, indem er Befehle zur Verstärkung der Rumänen durch deutsche Einheiten und das Anlegen von Minenfeldern erließ, aber er weigerte sich zu akzeptieren, daß es dazu weder die notwendigen Ressourcen noch ausreichende Ersatztruppen gab. 

Alles, was man erübrigen konnte, um die bedrohte Nordflanke zu stärken, bestand in dem XXXXVIII. Panzerkorps unter Generalleutnant Ferdinand Heim, Paulus’ früherem Stabschef. 

Auf dem Papier handelte es sich hier um eine sehr starke Formation. Sie umfaßte die 14. Panzerdivision sowie ein Bataillon mit panzerbrechenden Waffen und ein motorisiertes Artilleriebataillon. Bei genauerer Betrachtung war das Ganze jedoch weit weniger beeindruckend. Das gesamte Panzerkorps verfügte für drei Divisionen über weniger als 100 einsatzfähige moderne Panzer. 

Der 14. Panzerdivision, die bei den Kämpfen um Stalingrad 

harte Einbußen hatte hinnehmen müssen, war keine Möglichkeit geblieben, sich zu regenerieren. Das rumänische Kontingent war mit leichten Skoda-Panzern aus der Tschechoslowakei ausgerüstet, die gegen die russischen T-34 überhaupt keine Chance hatten. Die 22. Panzerdivision war als Ersatzformation knapp an Brennstoff, und während der langen Zeitspanne ihrer Untätig412 


keit hatten Mäuse in den Rümpfen ihrer Panzer vor dem Wetter Schutz gesucht. Die Nager hatten sich durch die Isolierschicht der Elektrokabel hindurchgefressen, und es war nicht sogleich Ersatz erhältlich. In der Zwischenzeit wurden andere Regimenter der Division als Reaktion auf Hilferufe rumänischer Einheiten ständig aufgeteilt und hin und her gehetzt. Um die Rumänen zu beruhigen, wurden Kommandos, die nur einige wenige Panzer oder Paks besaßen, von einem Abschnitt zum anderen 

»auf Wildgänsejagd«17 geschickt, wie eine zunehmend unglaubwürdigere Operettenarmee. Hitlers Luftwaffenadjutant Nicolaus von Below behauptete: »Über die Qualität dieses Panzerkorps war Hitler falsch unterrichtet«18, aber selbst wenn das stimmte, war er schließlich derjenige, der die Atmosphäre geschaffen hatte, in der die Stäbe seiner Hauptquartiere vor unangenehmen Wahrheiten die Augen verschlossen. 

Südlich von Stalingrad bestand die einzige Reserveeinheit 

hinter dem rumänischen VI. Korps in der 29. Infanteriedivision (mot.), aber am 10. November wurde diese benachrichtigt, »daß sie auf das Stichwort ›Hubertusjagd‹ innerhalb kürzester Frist über Kalatsch in Richtung Perelasowski zur Dritten Armee abmarschieren kann«.19 Perelasowski war der Konzentrationspunkt des XXXXVIII. Panzerkorps. Trotz aller Warnungen von General Hoth wurde die Bedrohung der südlichen Flanke nicht ernst genommen. 

In der ersten Novemberhälfte machte das Wetter den Vormarsch der sowjetischen Truppen zu einer schwierigen Angele413 


genheit. Auf eiskalten Regen folgten plötzlich schwere Fröste. 

Viele Einheiten hatten in der Eile der Vorbereitung für die 

»Operation Uran« keine Winterbekleidung erhalten. Es herrschte nicht nur Knappheit an Handschuhen und Kopfbedeckungen, sondern sogar an solch lebenswichtigen Ausrüstungsgegenständen wie Fußlappen, die bei der Roten Armee anstelle von Socken getragen wurden. Am 7. November, als die 81. 

Kavalleriedivision des 4. Kavalleriekorps die Kalmückensteppe in Richtung südlicher Flanke überquerte20, starben 14 Soldaten, hauptsächlich Usbeken und Turkmenen, denen keine Winteruniform zugeteilt worden war, »aufgrund der verantwortungslosen Haltung von Kommandeuren« an Erfrierungen. Die Offiziere ritten einfach vor ihren Truppen weiter, ohne zu bemerken, was hinter ihnen geschah. Die Soldaten fielen von ihren Pferden, sie waren nicht fähig, sich auf ihnen festzuhalten, und Unteroffiziere, die nicht wußten, was zu tun war, warfen einfach drei von ihnen auf Viehwagen, wo sie den Erfrierungstod starben. Eine Schwadron allein verlor 35 Pferde. Einige Soldaten versuchten sich vor dem Kampfeinsatz zu drücken. In der 93. 

Schützendivision gab es während des Vormarschs sieben Fälle von Selbstverstümmelung, und zwei Deserteure wurden festgenommen. »Während der nächsten paar Tage«21, berichtete die Stalingradfront an Schtscherbakow, »wird auch anderen Verrätern der Prozeß gemacht werden, unter ihnen ein Mitglied der kommunistischen Partei, das sich selbst während des Wachdienstes in die linke Hand schoß.« 

Im Kreml wurde die Stimmung immer nervöser, seit Schu414 


kow die wenig beneidenswerte Aufgabe übernommen hatte, Stalin davon in Kenntnis zu setzen, daß sich der Beginn der »Operation Uran« um zehn Tage bis zum 19. November verzögern werde. Transportschwierigkeiten, hauptsächlich die Knappheit an Lastkraftwagen, hatten dazu geführt, daß die angreifenden Einheiten ihre Lieferungen an Treibstoff und Munition noch nicht erhalten hatten. Obwohl Stalin befürchtete, daß der Feind Wind von der ihm drohenden Offensive bekommen und dann 

aus der Falle fliehen würde, blieb ihm keine andere Wahl, als der Verschiebung zuzustimmen. Er nervte die STAWKA ständig 

mit dem Wunsch nach Informationen über jede Aufstellungsänderung innerhalb der Sechsten Armee. Am 11. November gesellte sich noch die Sorge hinzu, man verfüge nicht über genügend Flugzeuge, um der Luftwaffe Paroli bieten zu können. Aber der Umfang und die Details von Schukows Plänen beruhigten ihn 

schließlich. Diesmal, so spürte er, würde man endlich Vergeltung üben können. 

Schukow und Wassilewski flogen am 13. November nach 

Moskau zurück, um ihn zu informieren. »Es ist nicht abwegig zu behaupten, daß er zufrieden war«22, schrieb Schukow, »weil er gemächlich seine Pfeife paffte, seinen Schnurrbart glättete und zuhörte, ohne uns zu unterbrechen.« 

Zum ersten Mal hatte die Aufklärung der Roten Armee sich 

mit Entschiedenheit bemüht, ihre verschiedenen Quellen aufeinander abzustimmen. Es war ihre erste wirkliche Chance, ihre Fähigkeiten zu beweisen, nach all den vorangegangenen Katastrophen, die größtenteils auf Stalins von Besessenheit zeugenden 415 


Vorurteilen beruhten, die dazu führten, daß er jegliches vorgelegte korrekte Material ignorierte.23 Die meisten Nachrichten 

stammten von »Zungen«, die von Spähtrupps aufgegriffen worden waren, sowie von Sondierungsangriffen und Luftaufklärung. 

Die Nachrichtenaufklärung von Funkhorchstellen trug ebenfalls dazu bei, die Identität einer Anzahl deutscher Formationen zu ermitteln. Die Artillerieaufklärung funktionierte zufriedenstellend, dabei überwachte General Woronow die Konzentrationen von Regimentern in den Schlüsselsektoren. Die Pioniere erfaßten in der Zwischenzeit eigene und feindliche Minenfelder kartographisch im voraus. Das Hauptproblem war der gefrierende Nebel, über den sich General von Richthofen so heftig beklagt hatte. 

Am 12. November kam es gleichzeitig mit einer Reihe von 

Erkundungsmissionen zum ersten schweren Schneefall. Weiße 

Tarnanzüge wurden ausgegeben und Gruppen hinausgeschickt 

mit dem Auftrag, einerseits Gefangene zu machen, andererseits zu erkunden, ob neue Formationen an jene Abschnitte verlegt worden waren, wo der Durchbruch stattfinden sollte. Die Spähkompanie der 173. Schützendivision entdeckte erstmals Deutsche, die Betonbunker vorbereiteten. Andere Gefangene, die Kommandotrupps bei überfallartigen Aktionen an der ganzen 

Front in die Hände gefallen waren, bestätigten bald, daß zwar die Errichtung von Betonbunkern befohlen worden sei, jedoch keine neuen Einheiten eingetroffen seien. Was die Dritte Rumänische Armee betraf, so fanden sie heraus, daß höhere Offiziere befohlen hatten, alle Lieferungen dazu zu verwenden, ihre 416 


Hauptquartiere im rückwärtigen Gebiet zunächst mit Beton zu verstärken, so daß für die Frontstellungen nichts mehr 

übrigblieb. Die sowjetischen Truppen, welche die für die Offensive vorgesehenen Abschnitte besetzten, »wußten, daß etwas passieren würde, aber sie wußten nicht genau, was«.24 

In Moskau machte man sich zu dieser Zeit vor allem Sorgen 

wegen des Mangels an verläßlichen Informationen über den moralischen Zustand der Sechsten Armee. Bislang war bei den Kämpfen um Stalingrad nicht einmal ein vollständiges Regimentshauptquartier zur Aufgabe gezwungen worden, folglich hatte man außer vereinzelten Briefen und Befehlen, die auf unterer Ebene erbeutet worden waren, nicht viel, auf das man sich stützen konnte. Schließlich landete am 9. November ein Dokument der 384. Infanteriedivision, die dem kleinen Donbogen gegenüberlag, auf dem Tisch des Generals Ratow von der Abwehr der Roten Armee. Diese Division setzte sich aus sächsischen und österreichischen Regimentern zusammen. Sofort stellte der General fest, daß er damit endlich den Beweis vor sich hatte, auf den er so lange schon wartete. Übersetzungen wurden umgehend an Stalin, Berija, Molotow, Malenkow, Woroschilow, Wassilewski, Schukow und Alexandrow, den Chef der Abteilung für Propaganda und Agitation, verschickt. General Ratow konnte sich regelrecht die Schadenfreude ausmalen, die ihr Inhalt beim »Großen Führer« auslösen würde. Die Informationen waren insofern doppelt ermutigend, als diese Formation aus Dresden nicht an den Straßenkämpfen in Stalingrad beteiligt war. 
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»Ich bin mir des Zustandes der Division sehr wohl bewußt«25, schrieb General Freiherr von Gablenz an alle Kommandeure der 384. Infanteriedivision. »Ich weiß, daß sie keine Kraft mehr besitzt. Dies ist verständlich, und ich werde jede Bemühung unternehmen, den Zustand der Division zu verbessern. Aber der Kampf ist grausam und wird von Tag zu Tag grausamer. Es ist unmöglich, die Situation zu verändern. Die Lethargie der Mehrheit der Soldaten muß durch aktivere Führung ausgeglichen werden. Kommandeure müssen strenger vorgehen. In meinem Befehl Nr. 187-42 vom 3. September 1942 habe ich verlangt, daß jene, die ihren Posten verlassen, vor ein Kriegsgericht kommen … Ich werde mit aller Strenge, die das Gesetz verlangt, vorgehen. Jene, die auf ihren Posten an der Front einschlafen, müssen mit dem Tode bestraft werden. Daran sollte es überhaupt keinen Zweifel geben. In die gleiche Kategorie fällt Ungehorsam …, der auf folgende Arten zum Ausdruck kommt: mangelnde Sorgfalt im Umgang mit Waffen, dem eigenen Körper, der Kleidung, Pferden und mechanischer Ausrüstung.« Die Offiziere sollten die Soldaten nachdrücklich darauf hinweisen, daß »sie damit rechnen müssen, den ganzen Winter über in Rußland zu bleiben«. 

Sowjetische Einheiten der mechanisierten Korps, die wohlgetarnt hinter den Linien gestanden hatten, bewegten sich zu ihren Ausgangsstellungen nach vorn. Während sie den Don zu den 

Brückenköpfen hin überquerten, wurden Rauchbomben gezündet, um sie zu decken, und genau hinter der Frontlinie dröhnten Lautsprecher von Propagandakompanien Musik und politische 
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Botschaften hinaus, um das Geräusch der Motoren zu übertönen. An den drei Fronten der »Stalingradachse« waren nun mehr als eine Million Soldaten versammelt. General Smirnow, der Leiter des Sanitätsdienstes, verfügte über 119 Feldlazarette mit 62 000 Betten für die Aufnahme von Verwundeten.26 Die Be

fehlsausgabe erfolgte drei Stunden vor dem Angriff. Die Einheiten der Roten Armee erfuhren jetzt, daß sie einen tiefen Streifzug im Rücken des Feindes durchführen sollten. Von Einkreisung war nicht die Rede. Die Truppen waren im höchsten Maße erregt angesichts des Gedankens, daß die Deutschen nichts von der Gegenoffensive wußten. Dies war der Beginn des Zurückschlagens. Immer wieder wurden die Fahrzeuge überprüft. Es lagen gewaltige Entfernungen vor ihnen. In ihre Motoren wurde hineingelauscht, »wie ein Arzt ein Herz abhören würde«.27 Die 

Zeit zum Briefeschreiben, Rasieren, Waschen von Fußlappen, Schach- oder Dominospielen war vorbei. »Den Soldaten und 

den Befehlshabern war Ruhe befohlen worden, aber sie waren zu erregt. Jeder beschäftigte sich immer wieder mit der Frage, ob wirklich alles menschenmögliche getan worden sei.« 

Am Vorabend der Schlacht hatten die Deutschen noch nicht 

erkannt, daß der nächste Tag in irgendeiner Weise anders sein würde. Die Tagesmeldung der Sechsten Armee war kurz: »An 

der gesamten Front keine wesentlichen Veränderungen. Treibeis auf der Wolga schwächer als am Vortag.«28 In jener Nacht 

schrieb ein Soldat, der sich nach Urlaub sehnte, nach Hause und äußerte sich über die Tatsache, daß er sich »3285 Kilometer von der Grenze entfernt« befinde.29 
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 Teil IV 


SCHUKOWS FALLE 

15. 

 Die »Operation Uran« 


Kurz nach fünf Uhr früh klingelte am Donnerstag, dem 19. November, das Telefon im Hauptquartier der Sechsten Armee. Der Einsatzstab befand sich in Golubinski, einem großen Kosakendorf am rechten Ufer des Don. Draußen hatte es zu schneien begonnen, was mit Eisnebel verbunden war und die Wachen 

daran hinderte, weiter als ein paar Meter zu sehen. 

Anrufer war Leutnant Stöck, der Goldmedaillengewinner im 

Speerwurf, der dem IV. rumänischen Armeekorps im Abschnitt Kletskaja zugeteilt war. Seine Nachricht wurde ins Kriegstagebuch eingetragen: »Laut Aussage eines im Bereich der rumänischen 1. Kavelleriedivision gefangengenommenen russischen Offiziers soll der Angriff heute um 05.00 Uhr beginnen.«1 Da es immer noch kein anderes Anzeichen für den Beginn der Offensive gab und es bereits nach fünf war, entschied sich der diensthabende Offizier, den Stabschef der Armee weiterschlafen zu lassen. General Arthur Schmidt konnte sehr ungehalten reagieren, wenn er durch einen falschen Alarm geweckt wurde, und in letzter Zeit hatte es eine Reihe derartiger Vorfälle gegeben, die von 421 


dem rumänischen Divisionen, die weiter nordwestlich standen, ausgelöst worden waren. 

In Wirklichkeit waren die ganze Nacht über sowjetische Pioniere in weißen Tarnanzügen durch den Schnee nach vorne gerobbt und hatten Panzerabwehrminen entfernt. Die massierten russischen Artillerie- und Werferbatterien luden um 7.20 Uhr russischer Zeit, also um 5.20 Uhr deutscher Zeit, sobald sie das Deckwort »Sirene« erhalten hatten. Ein sowjetischer General berichtete, der weiße Frostnebel sei »so dick wie Milch« gewesen.2 

Im Fronthauptquartier dachte man über eine weitere Verschiebung aufgrund der schlechten Sicht nach, entschied sich aber dagegen. Zehn Minuten später erging an die Feldgeschützen-, Haubitzen- und Katjuscha-Regimenter der Befehl, sich aufs 

Schießen vorzubereiten. Das Angriffssignal wurde dann mit 

Trompetenstößen verbreitet, die auch von den gegenüberliegenden rumänischen Truppen deutlich zu hören waren. 

Im Hauptquartier der Sechsten Armee klingelte erneut das 

Telefon. Ohne unnötig viele Worte zu verlieren, teilte Stöck Hauptmann Behr, der am Telefon war, mit, daß Trompetensignale den Beginn einer massiven Beschießung angekündigt hätten. Stöck fügte hinzu: »Ich habe den Eindruck, daß die Rumänen nicht in der Lage sein werden, Widerstand zu leisten, aber ich werde Sie weiter informieren.«3 Diesmal zögerte Behr nicht, General Schmidt aufzuwecken. 

Auf den beiden Hauptabschnitten, die für den Angriff von 

Norden her ausgewählt worden waren, hatte die Rote Armee etwa 3500 Geschütze und schwere Mörser konzentriert, um den 422 


Weg für über ein Dutzend Infanteriedivisionen, drei Panzerund zwei Kavalleriekorps freizuschießen. Die ersten Salven klangen in der ruhigen Luft wie plötzliche Donnerschläge. Da sie in eine Nebelwand hineinschießen mußten, die für ihre vorgeschobenen Beobachtungsoffiziere undurchdringlich war, konnten die Artillerie- und Katjuscha-Batterien keine Korrekturen vornehmen. Aber da sie erst ein paar Tage zuvor aufgestellt worden waren, blieb ihr Feuer zielgenau. 

Der Boden begann wie bei einem schwachen Erdbeben zu 

zittern. Das Eis in den Pfützen zerbrach wie alte Spiegel. Das Trommelfeuer war so heftig, daß 50 Kilometer weiter südlich Sanitätsoffiziere der 22. Panzerdivision aus tiefem Schlaf geweckt wurden, »weil der Boden zitterte und dröhnte«.4 Sie warteten nicht auf Befehle: »Damit war alles klar.« Sie beluden ihre Fahrzeuge und machten sich bereit für ihren Fronteinsatz. 

Sowjetische Soldaten an der Don- und der Stalingradfront 

hörten das ferne Dröhnen der Artillerie ebenfalls und erkundigten sich bei ihren Offizieren nach dem Grund. Die stereotype Antwort der Kommandeure lautete. »Ich weiß es nicht.«5 Der Geheimhaltungswahn war so groß, daß keine Ankündigung erfolgte, bis das Ergebnis der Schlacht eindeutig feststand. Die meisten stellten natürlich ihre Vermutungen an und konnten ihre Erregung kaum unterdrücken. Stalin hatte zwölf Tage zuvor in seiner Rede zum 25. Jahrestag der Revolution einen vagen Hinweis auf den Gegenangriff gegeben, indem er ankündigte: 

»Sehr bald wird es auch in unserer Straße einen Feiertag geben.«6 

Nach einer Stunde stießen die sowjetischen Schützendivisio423 


nen ohne Unterstützung durch Panzer vor. Die Geschütz- und Katjuscha-Batterien, die immer noch blind schossen, erhöhten ihre Schußweite, um die zweite Linie der Rumänen und deren Artillerie mit Granaten einzudecken. Die unzureichend ausgerüstete rumänische Artillerie war zwar von dem heftigen Bombardement erschüttert, richtete sich aber in ihren Gräben wieder auf und schlug tapfer zurück. »Der Angriff wurde abgewiesen«7, meldete ein deutscher Offizier, der zur 13. rumänischen Infanteriedivision abgestellt worden war. Ein zweiter Angriff, diesmal von Panzern unterstützt, wurde ebenfalls abgewehrt. Schließlich stellten die sowjetischen Geschütze nach einer weiteren Runde von Schüssen plötzlich ihr Feuer ein. Der Nebel schien das Schweigen nur noch zu erhöhen. Dann hörten die Rumänen das Geräusch von Panzermotoren. 

Die massive Vorbereitung des Kampfes durch die Artillerie, deren Geschoßeinschläge den Schnee und Matsch im Niemandsland aufgewühlt hatten, verbesserte die Bodenbeschaffenheit für die T-34 nicht. Außerdem waren die Wege durch die Minenfelder nun nicht mehr sichtbar. Die Pioniere, die sich auf dem Rücken des zweiten oder dritten Panzers mitnehmen lie

ßen, um für den Fall bereit zu sein, daß die Führungsfahrzeuge auf eine Mine stießen, vernahmen sehr bald den Befehl: »Pioniere abspringen!«8  Unter dem Feuer der rumänischen Infanterie rannten sie nach vorn, um Minen aus dem Weg zu räumen. 

Die rumänischen Soldaten stemmten sich tapfer mehreren 

weiteren Wellen von sowjetischer Infanterie entgegen, und es gelang ihnen, eine Anzahl Panzer außer Gefecht zu setzen. Doch 424 


ohne genügend Panzerabwehrwaffen waren sie zum Scheitern 

verurteilt. Einige Panzergruppen brachen durch und griffen dann von der Seite her an. Da es ihnen an Zeit für weitere Infanterieangriffe mangelte, beorderten die sowjetischen Generäle ihre Panzerverbände direkt in massiver Form gegen die rumänischen Linien, und der Hauptdurchbruch erfolgte um die Mittagszeit. Das IV. Panzerkorps und das III. Gardekavalleriekorps brachen durch das rumänische IV. Korps im Abschnitt Kletskaja und stürmten weiter in Richtung Süden vor. Die sowjetischen Kavalleristen ritten mit Maschinenpistolen auf dem Rücken in leichtem Galopp auf ihren stämmigen kleinen Kosakenponys 

beinahe so schnell wie die Panzer über die schneebedeckte Landschaft. Die T-34 mit ihren weiter zur Frontseite hin konstruierten Gefechtstürmen machten den Eindruck, als gierten sie ebenso danach, endlich auf den Feind zu treffen. 
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Eine halbe Stunde später erschütterte etwa 50 Kilometer weiter westlich General Romanenkos Fünfte Panzerarmee die Verteidigungsstellungen des rumänischen II. Korps. Die breiten Kettenräder der T-34 walzten die Stacheldrahtverhaue platt und brachten die Schützengräben zum Einsturz. Das VIII. Kavalleriekorps folgte kurz dahinter. Sein Auftrag bestand darin, die rechte Flanke zu schützen und die Einkreisung nach Westen hin zu erweitern. 

Im Verlauf des Vormittags hatte der Wind den Nebel ein 

wenig aufgelockert, daher konnten einige Flugzeuge der sowjetischen 2., 16. und 17. Luftarmee in den Kampf eingreifen. Die Flugplätze der deutschen Luftwaffe schienen unter den noch schlechteren Sichtverhältnissen gelitten zu haben, oder man war dort nicht bereit, das gleiche Risiko einzugehen wie auf der russischen Seite. »Wieder hat der Russe meisterhaft eine Schlechtwetterlage ausgenutzt«9, schrieb Richthofen mehr intuitiv als exakt am Abend jenes Tages in sein Tagebuch. »Regen, Schnee, Eisnebel verhindern jeglichen Start. Das VIII. Fliegerkorps kann von seinem Gefechtsstand in Obliwskaja aus nur ein paar einzelne Flugzeuge loshetzen. Es ist unmöglich, mit Bomben die Donübergänge abzuriegeln.« 

Bis 9.45 Uhr vormittags wurde das Hauptquartier der Sechsten Armee offiziell nicht von der Offensive unterrichtet. Die Reaktion zu diesem Zeitpunkt macht deutlich, daß die Bedrohung zwar als ernst, aber ganz gewiß nicht als existenzgefährdend aufgefaßt wurde. Die Angriffe in Stalingrad selbst, sogar jene, an 428 


denen Panzerdivisionen beteiligt waren, wurden nicht eingestellt. 

Um fünf nach elf rief General von Sodenstern, der Stabschef der Heeresgruppe B, Schmidt an, um ihn darüber zu informieren, daß General Heims XXXXVIII. Panzerkorps nordwärts in Richtung Bolschoi in Marsch gesetzt worden sei, um die Rumänen zu unterstützen. (Das Korps war eigentlich zunächst unterwegs zum Abschnitt Kletskaja, als zu Heims Zorn der in Bayern weilende Hitler den Richtungswechsel anordnete.) Sodenstern schlug vor, die Sechste Armee solle von General Streckers XL 

Korps Truppen anfordern, um die Verteidigung östlich von 

Kletskaja zu stärken, wo die rumänische 1. Kavalleriedivision weiter Widerstand leistete. Bislang hatte man lediglich von 20 

feindlichen Panzern gehört, die gesehen worden waren, und dies bedeutete: »Bisher nur schwache Angriffe.«10 Um halb zwölf erhielt ein Regiment der österreichischen 44. Infanteriedivision den Befehl, sich abends in westlicher Richtung in Bewegung zu setzen. Dies war der Beginn der sowjetischen Strategie, die das Ziel verfolgte, einen Teil der Sechsten Armee innerhalb des Donbogens zu binden und sie damit in ihrer Beweglichkeit stark einzuschränken. 

Trotz der Arbeit der Verbindungsoffiziere und neuer Telefonleitungen, die man gelegt hatte, kamen kaum detaillierte Informationen durch. Der erste Hinweis, daß die Situation nun gefährlicher war, als zunächst angenommen, traf erst zwei Stunden nach dem sowjetischen Durchbruch ein. Es war die Rede von »einer feindlichen Panzerspitze«11 (tatsächlich handelte es 429 


sich um Generalmajor Krawtschenkos IV. Panzerkorps), die genau in die 13. rumänische Infanteriedivision hinein- und mehr als zehn Kilometer weit bis nach Gromky vorgestoßen sei. Diese Nachricht hatte bereits Panik in den Hauptquartieren einiger rumänischer Einheiten ausgelöst: »Die Bürokisten und das Gepäck«12 wurden auf Lastwagen geworfen, und das Stabspersonal machte sich in größter Eile aus dem Staub. Noch mehr Ungewißheit herrschte allerdings bezüglich der Fortschritte des größeren Angriffs durch Romanenkos Fünfte Panzerarmee weiter westlich. 

Der ermutigende Gedanke, das sogenannte XXXXVIII. Panzerkorps zum Gegenangriff nach Norden zu beordern, zeigte, wie sehr die höheren deutschen Offiziere bereit waren, sich durch Hitlers Wahnvorstellungen täuschen zu lassen. Ein Panzerkorps hätte doch eigentlich weit mehr darstellen sollen als das gleichrangige Gegenstück zu einer sowjetischen Panzerarmee, aber die tatsächlich einsatzfähigen Panzer dieses Korps entsprachen nicht einmal denjenigen einer vollständigen Division. Die 22. Panzerdivision verfügte über wenig mehr als 30 einsatzfähige Panzer, und es herrschte bei ihr eine so starke Treibstoffknappheit, daß diese Einheit sich Reserven bei den Rumänen ausborgen mußte. Witze über die Sabotagearbeit der Mäuse hatten sich in der gesamten Armee verbreitet, aber nur wenige konnten dar

über noch lachen, nachdem sich die Konsequenzen abzuzeichnen begannen. 

Die Änderung der Befehle verschlimmerte die Lage nur noch 

mehr. Statt Heims Panzerkorps wie geplant in massiver Kon430 


zentration einzusetzen, wurde die zum Korps gehörende 1. rumänische Panzerdivision umgeleitet, als sie sich bereits auf dem Marsch befand. Diese Richtungsänderung sollte weitere Katastrophen zur Folge haben. Ein sowjetischer Angriff auf das Hauptquartier der Rumänen zerstörte das Funkgerät des deutschen Verbindungsoffiziers und damit die einzige Verständigungmöglichkeit mit dem Stab von General Heim. Daher waren während der nächsten Tage sämtliche Kontakte unterbrochen. 

Der erstaunlichste Aspekt der Ereignisse dieses Tages war die fehlende Reaktion von General Paulus. Nachdem er es bereits versäumt hatte, vor der feindlichen Offensive eine wirkungsvolle, bewegliche Reserve zu organisieren, verharrte er auch jetzt noch in Tatenlosigkeit. Die 16. und die 24. Panzerdivision waren mit vielen ihrer Schlüsseleinheiten weiter in die Straßenkämpfe von Stalingrad verwickelt. Es geschah nichts, um Brennstoff und Munition heranzuschaffen und damit ihre Fahrzeuge neu zu versorgen. 

Am Nachmittag des 19. November stießen die sowjetischen 

Panzer in Kolonnen durch den Eisnebel nach Süden vor. Weil es in dieser Schneewüste so wenige Orientierungspunkte gab, hatte man den Vorauseinheiten ortsansässige Zivilisten als »Lotsen« 

beigegeben. Aber dies reichte nicht aus. Die Sichtverhältnisse waren so schlecht, daß die Kommandeure mit dem Kompaß 

»navigieren« mußten. 

Der Vorstoß war in doppelter Weise gefährlich. Das Schneetreiben nahm die Sicht auf tiefe Rinnen, an manchen Stellen war 431 


das hohe Steppengras mit Frostreif und Schnee bedeckt, während anderswo Schneeverwehungen sich in gefährlich weichen Wellen ausdehnten. Die Panzerbesatzungen wurden so sehr hin und her geschüttelt, daß nur ihre gepolsterten Lederhelme sie davor bewahrten, vor lauter Stößen ohnmächtig zu werden. Au

ßerdem gab es etliche Knochenbrüche, insbesondere der Arme, aber die Panzerkolonnen hielten wegen irgendwelcher Verletzungen nicht an. Hinter sich konnten sie Blitze und Explosionen beobachten, während ihre Infanterie die Säuberung der ersten und zweiten Reihe von Gräben beendete. 

Die Kommandeure des IV. Panzerkorps, das über Kletskaja 

hinaus nach Süden stürmte, beobachteten voller Sorge ihre linke Flanke und warteten auf einen Gegenangriff der Deutschen. Sie wußten, daß die Rumänen zum Angriff nicht imstande waren. 

Während der Schneesturm an Stärke zunahm, blockierte der 

Schnee die Zieloptik und füllte die Visiere der neben den Turmgeschützen achsenparallel angebrachten Maschinengewehre. Als es gegen halb vier am Nachmittag dunkel zu werden begann, befahlen die Kommandeure die Scheinwerfer einzuschalten. Wenn sie weiter voranwollten, gab es dazu keine Alternative. 

Beim westlichen Durchbruch erblickte General Rodins 

XXVI. Panzerkorps große Feuer vor sich. Die Flammen vernichteten eine Kolchose, welche die Deutschen sehr schnell aufgegeben und die Gebäude in Brand gesteckt hatten. Ganz eindeutig war der Feind sich ihrer Gegenwart bewußt. Die Panzerfahrer löschten das Scheinwerferlicht, als die deutsche Artillerie das Feuer eröffnete. 
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Butkows I. Panzerkorps auf der Rechten stieß schließlich auf das stark geschwächte XXXXVIII. Panzerkorps. Die deutschen Panzer hatten immer noch Probleme mit ihrer Elektrik, und ihre schmalen Gliederketten drehten auf dem schwarzen Eis durch. 

Der Kampf lief in der zunehmenden Dunkelheit chaotisch ab. 

Die üblichen Vorteile der Deutschen, die auf taktischem Können und Koordination beruhten, waren vollkommen verlorengegangen. 

Der Befehl des Hauptquartiers der Heeresgruppe, den gebrochenen Damm in der Nähe von Kletskaja mit Teilen des XL 

Korps und der 14. Panzerdivision zu blockieren, erfolgte bereits zu dem Zeitpunkt, als er erteilt wurde, zu spät. Die Hauptquartiere der Heeresgruppe B und der Sechsten Armee waren mangels eindeutiger Informationen geradezu blind. »Nicht einmal eine Übersicht über die Lage durch Luftaufklärung zu bekommen ist möglich«13, schrieb General von Richthofen in sein Tagebuch. Den Sowjets war es außerdem gelungen, noch größere Verwirrung zu stiften, indem sie an nahezu allen Abschnitten der Sechsten Armee Angriffe einleiteten. 

Um 17.00 Uhr, als Krawtschenkos IV. Panzerkorps mehr als 

30 Kilometer weit vorgestoßen war, erhielt General Streckers XL 

Korps den Befehl, eine neue Verteidigungslinie aufzubauen, die nach Süden verlaufen sollte, um den Rücken der Sechsten Armee abzusichern. Aber die deutschen Befehlshaber, darunter auch Richthofen, erkannten die Absicht der Roten Armee noch nicht. »Hoffentlich«, schrieb Richthofen, »erreicht der Russe 433 


nicht unsere Eisenbahnstrecke, die Hauptader für unseren 

Nachschub.«14  Die deutschen Generäle konnten sich immer 

noch nicht vorstellen, daß die Sowjets dabei waren, die Sechste Armee völlig einzukreisen. 

Um 18.00 Uhr erging an General von Seydlitz’ Hauptquartier der Befehl, »die nicht zum Kampf in Stalingrad eingesetzten Teile der 24. Panzerdivision« in die Gegend von Peskowatka und Wertijatschi nahe den Donübergängen in Marsch zu setzen. 

Aber erst um 22.00 Uhr an jenem Abend – 17 Stunden nach 

dem Beginn der Offensive – erhielt die Sechste Armee von Generaloberst von Weichs den eindeutigen Befehl, die Kämpfe um Stalingrad abzubrechen. »Entwicklung der Lage bei rumänischer Dritter Armee zwingt zu radikalen Maßnahmen mit dem Ziele, schnellstens Kräfte zur Abdeckung der tiefen Flanke der Sechsten Armee und Sicherung ihrer Nachschubbahn Lichaja-Tschir zu gewinnen.«15 Alle offensiven Bemühungen in Stalingrad seien daher »mit sofortiger Wirkung einzustellen«. Panzer und motorisierte Einheiten sollten so schnell wie möglich nach Westen beordert werden. Aufgrund des totalen Mangels an Vorbereitung für solch ein Manöver konnte dies nicht allzu schnell geschehen. Wie zu erwarten war, unternahm auch Tschuikows 62. 

Armee heftige Angriffe, um den Abzug der Deutschen zu verhindern. 

Die 16. Panzerdivision, »in deren Reihen zahlreiche russische Hiwis als Ersatz für die großen Ausfälle stehen«16, wurde ebenfalls in westlicher Richtung zum Don geschickt. Wie die 24. 

Panzerdivision würde sie sich unterwegs aus Reservelagern er434 


gänzend versorgen müssen, da es in unmittelbarer Nähe von Stalingrad nicht genug Brennstoff gab. Aber vor allem mußte die Division sich aus den Kämpfen um Rynok zurückziehen. Dies 

bedeutete, daß sich zwar ein Teil der Division am nächsten Abend nach Westen bewegte, einige Panzer des 2. Panzerregiments aber bis drei Uhr früh am Morgen des 21. November, 46 Stunden nach Beginn des sowjetischen Angriffs, immer noch 

nicht den Befehl zum »Abrücken« erhielten.17 

Da die sowjetischen Angriffe im Rücken der Sechsten Armee 

und außerhalb seines Verantwortungsbereichs erfolgten, mußte Paulus auf Weisungen von oben warten. Die Heeresgruppe B 

hatte in der Zwischenzeit auf Anordnungen zu reagieren, die Hitler von Berchtesgaden aus erteilte. Hitlers unbedingter Wille, die Ereignisse persönlich unter Kontrolle zu behalten, hatte zu einem katastrophalen Immobilismus geführt – und dies gerade zu einem Zeitpunkt, da sofortige Reaktionen vonnöten waren. 

Niemand schien in aller Ruhe eine Einschätzung der Absichten des Gegners vorgenommen zu haben. Durch die Zurückverlegung der Masse der Panzerregimenter der Sechsten Armee über den Don hinweg zur Verteidigung ihrer rückseitigen linken 

Flanke ging jegliche Flexibilität verloren. Und was noch 

schlimmer war, die südliche Flanke blieb somit völlig ungedeckt. 

An der Front der Vierten Panzerarmee südlich von Stalingrad hörten deutsche Regimenter am Morgen des 19. November über 100 Kilometer nordwestlich von ihnen das Sperrfeuer der Artillerie. Sie schlossen daraus, daß der große Angriff begonnen habe, 435 


aber niemand teilte ihnen mit, was wirklich geschah. In der 297. 

Infanteriedivision, deren rechte Flanke die Rumänische Vierte Armee berührte, machte sich der Chef eines Infanteriebataillons, Major Bruno Gebele, keine besonderen Sorgen«.18 An seinem Abschnitt blieb es den ganzen Tag über ruhig. 

Die Erde war festgefroren, die Steppe sah besonders trostlos aus, während der Wind von Süden her den feinen, trockenen 

Schnee wie weißen Staub aufwirbelte. Die Nachbareinheit zur Linken, die 371. Infanteriedivision, konnte hören, wie die Eisschollen auf der Wolga sich aneinanderrieben. In jener Nacht erfuhr das Divisionshauptquartier, daß alle Angriffe der Sechsten Armee in Stalingrad eingestellt worden waren. 

Am nächsten Morgen herrschte erneut dichter Frostnebel. Jeremenko, der Befehlshaber der Stalingradfront, entschied sich trotz hektischer Telefonanrufe aus Moskau zur Verschiebung des ersten Artillerieeinsatzes. Schließlich eröffneten um 10.00 Uhr früh die Artillerie- und Katjuscha-Regimenter das Feuer. Eine Dreiviertelstunde später bewegten sich die Bodentruppen durch die Minenfelder hindurch nach vorn in die Kanäle, die von den Pionieren während der Nacht »gesäubert« worden waren. Südlich von Beketowka unterstützten die 64. und 57. Armee den Vorstoß des XIII. mechanisierten Korps. 40 Kilometer weiter im Süden, in der Nähe des Sarpa- und des Zazasees führten das IV. 

mechanisierte und das IV. Kavalleriekorps die 51. Armee in den Angriff. 

Die den rumänischen Infanteriedivisionen benachbarten 

Deutschen beobachteten, wie »Massen von sowjetischen Panzern 436 


und noch nie gesehene Infanterieverbände in immer neuen Wellen gegen die rumänischen Stellungen anrückten«.19 Gebele hatte mit dem Befehlshaber des angrenzenden rumänischen Regiments in Verbindung gestanden, einem Oberst Gross, der in der österreichisch-ungarischen Armee gedient hatte und gut deutsch sprach. Gross’ Soldaten verfügten für ihren gesamten Abschnitt nur über ein einziges, von Pferden gezogenes 3,7

Zentimeter-Panzerabwehrgeschütz. Doch die rumänischen Bauernsoldaten kämpften tapfer, wenn man in Betracht zieht, daß sie völlig auf sich allein gestellt waren. Ihre Offiziere und ranghöheren Unteroffiziere »waren vorne überhaupt nicht zu sehen, man traf sie zumeist hinter der Hauptkampflinie in irgendeinem Gebäude mit Musik und Alkohol«. Sowjetische Berichte schrieben den rumänischen Verteidigern eine bessere Bewaffnung zu, als sie wirklich besaßen. Der erste Panzer der 13. Panzerbrigade, dem der Durchbruch gelang, soll nicht weniger als vier Panzerabwehrgeschütze unter seinen Ketten zermalmt und drei weitere Batteriestellungen zerstört haben.20 

Gebele verfolgte den Angriff von einem Beobachtungsposten 

in seinem Abschnitt aus: »Die Rumänen wehrten sich tapfer, aber gegen die in immer neuen Wellen anstürmenden Sowjets 

hatten sie keine Chance, längeren Widerstand zu leisten.«21 Der sowjetische Angriff schien »wie auf einem Übungsplatz: Feuer – 

Bewegung – Feuer – Bewegung« zu verlaufen. Doch die Wochenschaubilder von T-34-Panzern, die nach vorn stürmten und mit ihren Ketten durch den Schnee mahlten, wobei jedes Fahrzeug eine Sturmtruppe von acht Mann in Tarnanzügen mit437 


nahm, tendierten dazu, oftmals gravierende Schwächen zu kaschieren. Die Angriffsverbände südlich von Stalingrad litten unter katastrophalem Nachschubmangel, was mit der Schwierigkeit zusammenhing, Material per Fähre über die nahezu zugefrorene Wolga zu bringen. Den Divisionen begann am zweiten Tag der Offensive der Proviant auszugehen. Am dritten Tag gab es in der 157. Schützendivision weder Fleisch noch Brot.22 Um dieses Problem zu lösen, wurden alle Fahrzeuge der 64. Armee, darunter auch jene, die als Ambulanzen fungierten, zwecks Versor

gung des Vorstoßes mit Nachschub umdirigiert.23 Die Verwundeten wurden einfach im Schnee liegengelassen. 

Die Begeisterung der meisten Angehörigen der angreifenden 

Truppen war zweifellos echt. Das Geschehen galt als ein großer Augenblick von historischer Bedeutung. Fomkin, ein Störungssucher aus der 157. Schützendivision, meldete sich freiwillig, um vor den angreifenden Panzern herzugehen und sie durch das 

Minenfeld zu führen. Man kann nicht einmal an dem Bericht 

der politischen Abteilung der Stalingradfront zweifeln, der die Glücksgefühle der Soldaten im Hinblick darauf schildert, »daß die langerwartete Stunde gekommen ist, da die Verteidiger von Stalingrad für das Blut unserer Frauen und Kinder, Soldaten und Offiziere nun das Blut des Feindes fließen lassen werden«.24 

Für die Rotarmisten, die daran teilgenommen hatten, war dies 

»der glücklichste Tag des ganzen Krieges«25. Dies gilt selbst dann, wenn man die Kapitulation der Deutschen in Berlin am Ende des Krieges einbezieht. 

Das geschändete Mutterland konnte endlich gerächt werden, 
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doch es waren rumänische und nicht deutsche Divisionen, welche die Hauptwucht des Angriffs auszuhalten hatten. Die rumänische Infanterie litt nach Ansicht des Stabschefs von General Hoth unter »Panzerschreck«.26 Sowjetischen Berichten zufolge 

warf eine große Anzahl ihrer Soldaten die Waffen fort und brüllten: »Antonescu kaputt!«27 Soldaten der Roten Armee stellten auch fest, daß viele der Rumänen sich allem Anschein nach 

selbst durch die linke Hand geschossen und dann, um eine Infektion zu vermeiden, die Wunde mit Brot »verbunden« hatten. 

Die rumänischen Gefangenen wurden in Kolonnen zusammengefaßt, aber bevor man sie in die Lager abmarschieren ließ, wurden viele – vielleicht sogar Hunderte – von ihnen von Soldaten der Roten Armee auf eigene Faust erschossen. Es gab Berichte über verstümmelte Leichen von sowjetischen Offizieren, die man in einem rumänischen Hauptquartier gefunden habe. Aber dies war möglicherweise nicht die Ursache, die diese spontanen Tötungen auslöste. 

Obwohl die Durchbrüche im Südosten rasch vonstatten gingen, verlief der Angriff nicht planmäßig. Es gab »Fälle von Chaos in den führenden Einheiten«, die auf »widersprüchliche Befehle« zurückzuführen waren.28 Dies scheint eine beschönigende 

Untertreibung gewesen zu sein für Generalmajor Wolskis Vorsicht und seine mangelhafte Kontrolle über seine Einheiten vom IV. mechanisierten Korps, die durcheinandergerieten, während sie von der Seenplatte her nach Westen hin vorstießen.29 

Nördlich von Wolskis Korps hatte Oberst Tanaschtschischin, der Chef des XIII. mechanisierten Korps, zunächst das Problem 439 


zu weniger Lkws zu lösen, um seine Infanterie genauso schnell vorrücken lassen zu können wie die Panzer. Aber dann stieß er auf sehr viel stärkeren Widerstand, als die Rumänen ihn zu leisten vermochten. Die einzige deutsche Reserve an diesem Teil der Front, General Leysers 29. Infanteriedivision (mot.), setzte sich in Bewegung, um Tanaschtschischins Korps etwa 15 Kilometer südlich von Beketowka zu stoppen. Obwohl es Leysers Division gelang, den sowjetischen Einheiten einige schwere Schläge zuzufügen, erhielt General Hoth den Befehl, die Einheit zurückzuziehen, um die Südflanke der Sechsten Armee zu schützen. Das VI. rumänische Armeekorps war buchstäblich zusammengebrochen, es gab kaum Möglichkeiten zum Aufbau einer neuen Verteidigungslinie, und sogar Hoths eigenes Hauptquartier war bedroht. Das 6. rumänische Kavallerieregiment war die einzige Einheit, die sich zwischen den im Süden vorstürmenden Panzern und dem Fluß Don noch halten konnte. 

Der Erfolg von Leysers Angriff legt die Vermutung nahe, 

Paulus hätte nach Süden ausweichen können, wenn er vor der Offensive für eine starke mobile Reserve gesorgt hätte, er hätte mit dieser bloß eine Entfernung von wenig mehr als 25 Kilometern zurücklegen müssen und dann mit Leichtigkeit die untere Flanke der Einkreisung zertrümmern können. Am folgenden 

Tage hätte er dann die gleichen Reserven nordwestwärts in 

Richtung Kalatsch beordern können, um sich dem Zentrum der Offensive im Norden zu stellen. Aber dies setzte eine klare Einschätzung der wirklichen Gefahr voraus, über die weder Paulus noch Schmidt verfügten. 
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Am Morgen jenes Freitags, des 20. November – etwa zu der 

Zeit, da die Beschießungen südlich von Stalingrad begannen –, verlagerte Krawtschenkos IV. Panzerkorps, das sich nahezu 40 

Kilometer im Rücken von General Streckers XL Korps befand, seinen Vorstoß in Richtung Südosten. Das III. Gardekavalleriekorps ging inzwischen daran, das XL Korps von hinten anzugreifen. Strecker versuchte südlich des großen Donbogens eine Verteidigungslinie zu errichten, um diese Lücke im Rücken der gesamten Armee zu schließen. Die Masse seines Korps stand derweil der sowjetischen 65. Armee nach Norden hin gegenüber, die den Druck mit ständigen Attacken erhöhte, um jede Art von Neuformierung zu verhindern. 

Während die Rumänen »in wilder Flucht, in der Mehrzahl 

ihre Waffen zurücklassend«30 davoneilten, mußte die 376. Infanteriedivision eine Kehre vollziehen, um sich nach Westen zu wenden, während sie gleichzeitig versuchte, Kontakt mit Teilen der Vierzehnten Panzerarmee, die südlich von ihr agierte, herzustellen. Die österreichische 44. Infanteriedivision mußte sich ebenfalls neu gruppieren, doch ging dabei »sehr viel Material verloren, das wegen des Benzinmangels nicht mehr weggeschafft werden konnte«.31 

Weiter südlich herrschte im Panzerregiment der 14. Panzerdivision immer noch Unklarheit über die Stoßrichtung des Feindes. Nachdem sie etwa 20 Kilometer weit nach Westen vorgedrungen waren, zogen die deutschen Panzer sich am Nachmittag auf die Höhe von Werchne-Businowka zurück. Auf dem Weg dorthin stießen sie in ein flankierendes Regiment des III. 
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Gardekavalleriekorps, das sie buchstäblich aufrieben. Während der ersten beiden Tage vernichtete das Panzerregiment 35 sowjetische Tanks. Auf der anderen Seite wurde eine ungeschützte Flakbatterie, die ihre »Acht-Achter« als Panzerabwehrgeschütze einsetzte, von einem russischen Angriff überrollt. 

»Die katastrophale Betriebsstofflage«32 behinderte weiterhin die übrigen Panzer- und motorisierten Divisionen, die sich von Stalingrad nach Westen zu bewegen begannen, um diese neue 

Front zu verstärken. Ihnen mangelte es zudem an Panzerbesatzungen, nachdem Hitler befohlen hatte, jeden zur Verfügung stehenden Mann nach Stalingrad zu schicken. Eine weitere Entscheidung, die sich noch bitter rächen sollte, betraf die Rücknahme der Pferde der Sechsten Armee nach Westen. Der erneute Bewegungskrieg, der von den Sowjets völlig überraschend eingeleitet worden war, zwang die deutschen Infanteriedivisionen, auf ihre Artillerie zu verzichten. 

Der Zusammenbruch der Rumänen hatte sich beschleunigt, 

nachdem die sowjetischen Angriffsspitzen tiefer in ihre Linien vorgedrungen waren. Nur wenige ihrer rückwärtigen Unterstützungseinheiten waren zum Kämpfen ausgebildet, und Stabsoffiziere verließen fluchtartig ihre Hauptquartiere. Ein sowjetischer Journalist, der den vorwärtsstürmenden Panzern folgte, schrieb: 

»Die Straße ist übersät mit feindlichen Leichen; aufgegebene Kanonen weisen in die falsche Richtung. Pferde durchstreifen die  Balkas  auf der Suche nach Futter, die zerrissenen Zugleinen hinter sich herzerrend, graue Rauchwolken wabern über den 

Lastwagen, die durch Granatfeuer zerstört worden sind. Stahl442 


helme, Handgranaten und Gewehrmunition bedecken die Stra

ße.«33 Zwar hatten isolierte Gruppen von Rumänen in Teilabschnitten der ursprünglichen Front weiterhin Widerstand geleistet, doch wurden sie bald von den sowjetischen Schützendivisionen der Fünften Panzerarmee und der 21. Armee aufgerieben. 

In Perelasowski hatte ein rumänisches Korpshauptquartier existiert, das laut General Rodin so eilig aufgegeben worden war, daß sein XXVI. Panzerkorps »Stabspapiere über den Boden verstreut und die pelzgefütterten Mäntel von Offizieren an den Kleiderständern hängend« vorfand – die Besitzer waren in die 

eiskalte Nacht hinaus geflohen.34 Noch wichtiger für die sowjeti

sche Panzerkolonne aber war die Tatsache, daß sie das Treibstofflager unbeschädigt eroberte. 

Mittlerweile hatte sich die 22. Panzerdivision zurückgezogen, da sie nicht imstande war, den T-34 des I. Panzerkorps Widerstand zu leisten. Sie unternahm den Versuch, am folgenden Tag in nordöstlicher Richtung anzugreifen, wurde aber bald umzingelt. Schließlich bestand sie nur noch aus nicht viel mehr als der Zahl an Panzern, über die eine Kompanie normalerweise verfügte, doch sie kämpfte sich später ihren Weg frei und zog sich nach Südwesten zurück, wobei sie vom sowjetischen VIII. Kavalleriekorps wiederholt angegriffen wurde. 

In der Zwischenzeit hatte Rodins XXVI. Panzerkorps Teile 

der 1. rumänischen Panzerdivision zerstört, die ihm im Weg war und zudem damit begonnen hatte, nach Südosten hinweg über 

die offene Steppe auszuweichen. Die sowjetischen Verbände hatten die Anweisung erhalten, sich mit zurückgelassenen Truppen443 


teilen des Feindes nicht weiter zu beschäftigen, sondern sich auf das eigentliche Ziel zu konzentrieren. Hätten die Nahaufklärungsstaffeln der Luftwaffe den ungefähr parallelen Kurs der drei Panzerkorps am Nachmittag des 20. November entdeckt, so 

würden die Alarmglocken im Hauptquartier der Sechsten Armee wohl eher geschlagen haben. 

Das wichtigste rumänische Kontingent, das zu jenem Zeitpunkt immer noch verbissen kämpfte, war die »Lascar-Gruppe«. 

Sie bestand aus Resten des V. Armeekorps, die der unermüdliche Generalleutnant Mihail Lascar zusammengeführt hatte, als diese von zwei großen sowjetischen Panzervorstößen getrennt worden waren. Lascar, der nach der Schlacht von Sewastopol das Ritterkreuz erhalten hatte, zählte zu den wenigen höheren rumänischen Offizieren, die bei den Deutschen wirklich Respekt genossen. Er hielt aufgrund der Annahme durch, daß ihm das XXXXVIII. Panzerkorps zur Hilfe kommen würde. 

Im Hauptquartier der Sechsten Armee, das sich 20 Kilometer nördlich von Kalatsch in Golubinski befand, scheint am Morgen jenes 21. November, einem Samstag, eine relativ optimistische Stimmung geherrscht zu haben. Um 7.40 Uhr vormittags 

schickte es eine »nicht ungünstige Lageschilderung«35 an die Heeresgruppe B. Paulus und Schmidt, die immer noch die Angriffe durch das III. Gardekavalleriekorps auf Streckers linker Flanke für die Hauptbedrohung hielten, waren ganz eindeutig der Ansicht, daß ihre von Stalingrad nach Westen umdirigierten Kräfte einen Umschwung der Lage herbeiführen würden. 

Im Laufe des Vormittags jedoch mußten sich der Oberbe444 


fehlshaber der Sechsten Armee und sein Stabschef eines Besseren belehren lassen. Verschiedene Funksprüche legten allesamt den gleichen Schluß nahe. Die Heeresgruppe B warnte sie davor, daß die südliche Flanke der Sechsten Armee nun von beiden Seiten her bedroht sei. Es ging ein Bericht ein, wonach eine große Panzerkolonne (ein Teil von Krawtschenkos IV. Panzerkorps) sich weniger als 30 Kilometer westlich von ihnen befand. Sie stieß in Richtung auf die Donhöhenstraße vor, das Meisterwerk deutscher Pioniere am Westufer, das die meisten Brücken an diesem lebenswichtigen Flußabschnitt miteinander verband. Die Sechste Armee verfügte in dieser Gegend über keinerlei Truppen, die imstande waren, der Bedrohung zu begegnen. Was die Situation noch verschlimmerte, war die Tatsache, daß viele Reparaturwerkstätten und Vorratslager der Sechsten Armee nun ungeschützt dem Gegner preisgegeben waren. Paulus und Schmidt erkannten zumindest jetzt, daß die Rote Armee eine totale Einkreisung anstrebte. In ihrem Hauptquartier herrschte nun nahezu völlige Gewißheit darüber, daß die diagonal erfolgenden sowjetischen Vorstöße sowohl von Nordwesten als auch von Südosten her in Richtung Kalatsch und die dortige Brücke zielten. 

Die katastrophalen deutschen Reaktionen auf die »Operation Uran« waren nicht nur auf Hitlers Überzeugung zurückzuführen, daß die Rote Armee über keine Reserven verfügte, sondern beruhten auch auf der Überheblichkeit der meisten deutschen Generäle. »Paulus und Schmidt hatten zwar einen Angriff erwartet«36, erklärte ein Offizier, der im Hauptquartier der Sechsten Armee tätig war, »aber nicht einen in solchen Dimensionen. Es 445 


war das erste Mal, daß die Russen Panzer in der Weise einsetzten, wie wir es zu tun pflegten.« Selbst Richthofen gab dies indirekt zu, als er von der Feindoffensive mit »den für mich überra

schenden Durchbruchserfolgen« schrieb.37 Feldmarschall von 

Manstein andererseits hatte (im nachhinein, was sich für ihn möglicherweise als günstiger erwies) den Eindruck, daß das Hauptquartier der Sechsten Armee viel zu langsam reagiert und extrem versagt hatte, als es darum ging, die Bedrohung für Kalatsch vorauszusetzen – jenen Donübergang, der sich zwischen den beiden Durchbruchsstellen geradezu anbot. 

Kurz nach Mittag wurden die meisten Angehörigen des Stabes von Paulus nach Osten zum Eisenbahnknoten Gumrak, etwa zwölf Kilometer von Stalingrad entfernt, beordert, wo sie zum Hauptkontingent der Sechsten Armee stießen. Inzwischen flogen Paulus und Schmidt mit zwei leichten Fieseler-Storch-Maschinen nach Nischne-Tschirskaja, wo sie sich am folgenden Tag mit General Hoth zu einer Besprechung trafen. In Golubinski ließen sie Rauchsäulen zurück, die sich in die eiskalte Luft schraubten, verursacht durch in Brand gesteckte Akten und Vorratslager. Auch waren auf dem angrenzenden Flugfeld mehrere einsatzfähige Aufklärungsflugzeuge den Flammen zum Opfer gefallen. Aufgrund ihres überstürzten Aufbruchs verpaßten sie zudem einen »Führerentscheid«, der von der Heeresgruppe B um 15.25 weitergeleitet wurde. Er begann mit den Worten: »Sechste Armee hält trotz Gefahr vorübergehender Einschließung.«38 

Am Nachmittag des 21. November bestand nur wenig Hoffnung, einige Stellungen halten zu können. Die Akkumulation 446 


von Verzögerungen hatte in die Panzerregimenter der 16. Panzerdivision unterhalb von Streckers XL Armeekorps und die anderen ausgesuchten Truppenteile, die versuchten, eine neue Verteidigungslinie zu bilden, ein Loch gerissen. Dies wurde sehr schnell vom sowjetischen III. Gardekavalleriekorps und dem IV. mechanisierten Korps ausgenutzt. Streckers Divisionen, die nun auch im wachsenden Maß vom Norden und Nordosten her bedroht waren, blieb gar keine andere Möglichkeit, als sich in Richtung Don zurückzuziehen. Der schlecht durchdachte Plan, die Panzerregimenter der Sechsten Armee nach Westen zu schicken, erwies sich nun als eine gefährliche Verzettelung von Gegenmaßnahmen. 

Kalatsch, das Hauptziel für drei sowjetische Panzerkorps, stellte einen der verwundbarsten Punkte dar. Es gab hier keinerlei organisierte Verteidigung und nur ein unkoordiniertes Sammelsurium von Einheiten, hauptsächlich Versorgungs- und Reparaturtruppen, daneben ein kleines Kommando der Feldgendarmerie und eine Flakbatterie der Luftwaffe. 

Die Transportkompanie (Kraftfahr-Parktruppen) und die 

Werkstätten der 16. Panzerdivision waren in Kalatsch bereits für den Winter hergerichtet worden. »Die erste Nachricht von einer Veränderung der Lage«39 erreichte sie nicht vor dem 21. November um zehn Uhr vormittags. Danach erfuhren sie, daß die russischen Panzerkolonnen, welche die Stellungen der Rumänen weiter nordwestlich durchbrochen hatten, nun gegen ihren 

Donabschnitt vordrangen. Gegen 17.00 Uhr hörten sie zum ersten Mal von dem Durchbruch südlich von Stalingrad. Sie hatten 447 


keine Ahnung von Wolskis mechanisiertem Korps, und trotz all der Verzögerungen, die Jeremenko so sehr erregt hatten, näherte sich dieser Verband dem nur 50 Kilometer südöstlich gelegenen früheren Gefechtsstand der Vierten Panzerarmee. 

Die Verteidiger von Kalatsch waren nicht nur der ihnen gestellten Aufgabe nicht gewachsen, sondern auch noch schlecht organisiert. Am Westufer gab es auf den Höhen oberhalb des Don vier Flakstellungen der Luftwaffe, und weitere zwei Flaks waren auf dem Ostufer postiert. Nur eine 25 Mann starke 

Gruppe der Organisation Todt war dafür vorgesehen, sich unmittelbar um die Sicherheit der Brücke zu kümmern, während das aus Resten rückwärtiger Einheiten zusammengestellte Bataillon in der Stadt am Ostufer blieb. 

Generalmajor Rodin, der Kommandeur des XXVI. Panzerkorps, übertrug die Aufgabe, die Brücke von Kalatsch zu erobern, Oberstleutnant G. N. Filippow, dem Chef der 19. Panzerbrigade. Nachdem sie um Mitternacht Ostrow verlassen hatte, rückte Filippows Kolonne in den frühen Morgenstunden des 22. November ostwärts auf Kalatsch vor. Um 6.15 Uhr früh 

fuhren zwei erbeutete deutsche Panzer und ein Aufklärungsfahrzeug mit ausgeschaltetem Licht, um keinen Verdacht zu erregen, auf die provisorische Brücke über den Don und eröffneten das Feuer auf die Bewacher. Weitere 16 sowjetische Panzer waren in der Zwischenzeit in dem dichten Buschwerk auf den Anhöhen 

über dem Fluß in Deckung gegangen. Das geschah genau an 

dem Punkt, von dem aus deutsche Panzerbesatzungen am 2. 

August auf die Stadt hinabgeblickt hatten. 
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Mehrere sowjetische Panzer gingen in Flammen auf, doch 

Filippows Wagemut hatte sich ausgezahlt. Das Kommando, 

das die Brücke bewachte, wurde vertrieben, und es konnten 

genügend T-34 hinüber, um verspätete Versuche zu unterbinden, die Brücke in die Luft zu jagen. Sowjetische motorisierte Infanterie tauchte auf den Anhöhen über dem Don auf, und 

dann erschien auch noch eine andere Panzergruppe. Es folgten zwei weitere Angriffe, unterstützt von Artillerie und Mörsern, von den Höhen jenseits des Don. Gegen Mitte des Vormittags war sowjetische Infanterie bis zur Stadtmitte vorgedrungen. In den Straßen herrschte Chaos, sie waren überfüllt mit versprengten Rumänen, die nach ihren Einheiten suchten. Es dauerte nicht lange, bis den wenigen schweren Waffen des improvisierten Bataillons die Munition ausging oder sie nicht mehr funktionierten, während die Fahrer und Mechaniker nur wenige Verluste hinnehmen mußten. Nachdem sie ihre Werkstätten in die Luft gesprengt hatten, zogen sie sich aus der Stadt zurück, bestiegen Lastwagen und fuhren in umgekehrter Richtung davon, um in Stalingrad zu ihrer Division zu stoßen. 

Damit war der Weg frei für das am nächsten Tag erfolgende 

Zusammentreffen zwischen dem IV. und dem XXVI. Panzerkorps, die sich von der Nordflanke her näherten, und Wolskis IV. mechanisiertem Korps, das aus der Gegend südlich von 

Stalingrad kam. 

Grüne Signalleuchtkugeln, die in Abständen in den Himmel 

geschossen wurden, markierten den Weg der sowjetischen Angriffsspitzen, die sich schließlich in der offenen Steppe unter 449 


freudigen Umarmungen in der Nähe von Sowjetski trafen – eine Szene, die zu einem späteren Zeitpunkt für die sowjetische Propaganda vor Wochenschaukameras wiederholt wurde. Der feierliche Austausch von Wodka und Würsten zwischen Panzermannschaften blieb zum Zeitpunkt seines Stattfindens ungefilmt, verlief aber um so herzlicher. 

Sehr schnell verbreitete sich auf der deutschen Seite die Nachricht: »Wir sind eingeschlossen!«40 Jener Sonntag, der 22. November, wurde von den Protestanten als Totensonntag begangen. »Ein dunkler Totensonntag 1942«41, schrieb Kurt Reuber, ein Pfarrer, der in der 16. Panzerdivision als Arzt tätig war, 

»Angst, Furcht und Schrecken.« Viele jedoch machten sich nicht allzu große Sorgen, als sie das erste Mal von der neuen Lage erfuhren. Auch im Winter zuvor war es zu Einkesselungen gekommen, und stets hatte man sie durchbrechen können. Aber besser informierten Offizieren dämmerte es nach einigem Nachdenken, daß es diesmal keine Einsatztruppen gab, von denen man sich schnelle Rettung erhoffen konnte. »Wir waren uns sehr stark der Gefahr bewußt, in der wir steckten«42, erinnerte sich Freytag-Loringhoven, »so tief im Inneren Rußlands, am Rande Asiens abgeschnitten zu werden.« 

60 Kilometer weiter westlich erlosch auch der letzte Funke rumänischen Widerstands, obwohl General Lascar in den frühen Stunden jenes Tages die Kapitulationsforderung der Roten Armee zurückgewiesen hatte. »Wir werden weiterkämpfen ohne den Gedanken an Kapitulation«43, erklärte er. Aber seine Trup450 


pen waren, obwohl sie tapfer Widerstand leisteten, ohne Nachschub, und es herrschte Munitionsknappheit. 

Die Stromüberquerung der Sowjets bei Kalatsch bedeutete 

für das XL Armeekorps im Norden sofort eine große Gefahr. Es trug bereits an nahezu drei Frontseiten inmitten von Ungewißheit und Chaos, die von Gerüchten verschärft wurden, eine Abwehrschlacht aus. Dieses Durcheinander wird an den Fragmenten eines Tagebuchs deutlich, das sich beim Leichnam eines Artilleristen fand: 20.11. »… der Angriff jetzt zum Stehen gekommen??!! Stellungwechsel nordwärts. Wir haben nur noch 1 Geschütz, alle anderen sind zur Reparatur fortgeschickt. 

Sonnabend, 21.11. Früh, [feindliche] Panzer … Stellungwechsel rückwärts hinten. Russen schon beträchtlich nahe. 

Eigene Inf. (Radfahrer und Pioniere) als Sicherung … zugezogen. Noch Rumänen heute ohne Halt weiter. Wir fahren auf. Schon an beiden Enden von Russen besetzt. Neue F. St. 

[Feuerstellung] bezogen. Nur kurze Zeit dort geblieben, dann wieder Stellungwechsel rückwärts. Dort Bunker gebaut. 

Sonntag, 22.11. Früh 3.30 Alarm. Als Inf.! Russen ziehen 

an. Rumänen gehen zurück. Allein können auch unsere Inf. 

die Stellung nicht halten. Wir warten wie auf Kohlen auf 

Stellungwechsel.«44 

Während dieses Rückzugs waren deutsche Infanteriedivisionen in offenem Gefecht Kavallerieangriffen »wie 1870«45 ausgesetzt, 451 


wie es ein Offizier formulierte. Ihr größtes Problem war das des Transportes, und dies hauptsächlich wegen des Mangels an 

Pferden. In einigen Fällen fand man diesbezüglich Lösungen von brutaler Einfachheit. Ein Unteroffizier griff sich halbverhungerte Rotarmisten aus einem der Gefangenenlager, um sie als 

»Zugtiere« zu verwenden. »Als der Rückzug am 20. November 

begann«46, berichtete ein russischer Kriegsgefangener, »mußten wir anstelle der Pferde die Wagen ziehen, die mit Munition und Proviant beladen waren. Jene Gefangenen, welche die Wagen 

nicht so schnell ziehen konnten, wie es der Feldwebel wünschte, wurden auf der Stelle erschossen. Auf diese Art und Weise wurden wir gezwungen, vier Tage lang beinahe ohne Ruhepause die Wagen zu ziehen. Im Kriegsgefangenenlager Wertjatschi, einem mit Stacheldraht umzäunten Gelände ohne jeden Schutz, wählten die Deutschen die gesündesten Gefangenen aus und nahmen sie mit sich.« Die übrigen wurden zurückgelassen, um zu verhungern und im Schnee zu erfrieren. »Nur zwei von 89 lebten noch«47, als sie von einer Vorauseinheit der 65. Armee entdeckt wurden. Es wurden Fotografen herbeigeholt, um diese entsetzliche Szene festzuhalten. Die Bilder erschienen in der Presse, und die Sowjetregierung klagte offiziell das deutsche Oberkommando eines Kriegsverbrechens an. 

Die 376. Infanteriedivision war dem sowjetischen Angriff am stärksten ausgesetzt, der »außerordentlich schnell«48 verlief, wir ihr Kommandeur, General Edler von Daniels, meinte. Die Division als Teil des XI. Armeekorps war auf 4200 Soldaten geschrumpft, als sie am Westufer des Don in die Falle geriet, und 452 


zog sich am 22. November in südöstlicher Richtung zurück. 

Zwei Tage später überquerte die Division am frühen Morgen 

den Don über die Brücke von Wertjatschi. 

Das Panzerregiment der 16. Panzerdivision war inzwischen 

vorgerückt und hatte schließlich in der Nacht des 22. November den Don überquert, um das XI. Korps zu unterstützen. Unterwegs war es ihm gelungen, aus einer Panzerwerkstätte bei Peskowatka einige neue und soeben reparierte Panzer zu übernehmen. Von seiner Stellung auf der Südseite des deutschen Brückenkopfs im Donbogen aus versuchte das Panzerregiment 

am 23. November im dichten Nebel einen Gegenangriff in 

Richtung Suchanow, wurde aber aus dem Hinterhalt von sowjetischer Infanterie in weißer Tarnkleidung und mit Panzerabwehrwaffen beschossen. Angesichts der Stärke des Feindes und aufgrund einer akuten Treibstoffknappheit wurde die 16. Panzerdivision zurückgenommen. Sie bezog nun Stellungen, aus denen sie den Rückzug decken sollte, aber ihr Kommunikationssystem war so schlecht, daß fast alle Befehle über Kradmelder weitergegeben werden mußten. 

Der deutsche Rückzug ostwärts über den Don hinweg in 

Richtung Stalingrad und damit fort vom Rest der Wehrmacht 

war in vielfacher Hinsicht schlimmer als der Rückzug vor Moskau im vorangegangenen Dezember. Feiner Schnee, der hart und trocken war, fegte über die Steppe und peitschte dabei die Gesichter der Soldaten, die sich vergeblich vor dem scharfen Wind zu schützen suchten. Trotz der bitteren Erfahrung des letzten Winters hatten viele Soldaten immer noch keine Winter453 


uniform erhalten. Die Rückzugsrouten waren mit aufgegebenen Waffen, Helmen und Ausrüstungsgegenständen übersät. Die 

meisten rumänischen Soldaten hatten außer ihren braunen Uniformen kaum noch etwas bei sich und auch ihre Stahlhelme weggeworfen. Die glücklicheren unter ihnen, hauptsächlich Offiziere, trugen die typischen Schaffellmützen des Balkans. Abgeschossene und ausgebrannte Fahrzeuge waren an die Seite der Straße geschoben oder die Böschung hinuntergestoßen worden. 

Bei den Brücken über den Don bildeten sich dichte Staus von Lkws, Stabsfahrzeugen, dazwischen Kradmelder, die sich verzweifelt ihren Weg zu bahnen versuchten, Bauernwagen und ein einzelnes Feldgeschütz, das von erschöpften und halbverhungerten Pferden gezogen wurde. Von Zeit zu Zeit gab es Wellen von Panik, da erklangen Rufe wie »Russische Panzer!«. Das sowjetische XVI. Panzerkorps griff durch die 76. Infanteriedivision hindurch in Richtung Wertjatschi an und drohte, die deutschen Einheiten abzuschneiden, die westlich des Don zurückgelassen worden waren. 

Einige der häßlichsten Szenen entwickelten sich auf den Zugängen zur Brücke von Akimowski: Dort schrien, drängelten Soldaten, ja, sie kämpften sogar miteinander, um zum Ostufer hinüberzugelangen. Die Schwachen und die Verwundeten wurden niedergetrampelt. Manchmal bedrohten Offiziere einander, wenn man ihre Leute nicht zuerst durchließ. Selbst das Kommando der Feldgendarmerie, das mit Maschinenpistolen bewaffnet war, sah sich außerstande, auch nur einen Anschein von Ordnung wiederherzustellen. Eine beträchtliche Anzahl Solda454 


ten versuchte, um Chaos und Stau aus dem Weg zu gehen, den zugefrorenen Don zu Fuß zu überqueren. Das Eis war in Ufernähe dick und stark, aber in der Flußmitte gab es schwache Stellen. Jene, die durch das Eis brachen, waren dem Tod geweiht. 

Niemand dachte auch nur daran, ihnen zu Hilfe zu kommen. 

Vergleiche mit den Ereignissen an der Beresina drängten sich den meisten geradezu auf. 

Gelegentlich meinte auf diesen Rückzugsrouten ein Offizier, der genauso unrasiert war wie die Männer um ihn herum, daß es seine Pflicht sei, dieser Auflösung Einhalt zu gebieten. Er zog seine Pistole, um ein paar Versprengte zusammenzutreiben, setzte sie dann als Truppenkern ein und zwang andere unter sein Kommando, bis diese Streitmacht lawinenartig zugenommen 

hatte. Bedienungsmannschaften für schwere Waffen und Geschütze wurde ebenfalls gelegentlich der Befehl erteilt, eine improvisierte Kampfgruppe zu bilden. Die unter verschiedenen Graden von Zwang zusammengebrachte Streitmacht nahm dann 

Stellungen ein und wartete auf sowjetische Panzer oder Kavallerie, die aus dem eisigen Nebel hervorbrechen sollten. 

Jenseits des Don, am Ostufer, war jedes Dorf überfüllt mit deutschen Soldaten, die von ihren Einheiten getrennt waren und nach Nahrung und Schutz vor der schrecklichen Kälte suchten. 

Den erschöpften und halbverhungerten Rumänen, die sich bereits mehr als eine Woche lang auf dem Rückzug befanden, wurde von ihren Verbündeten nur wenig Sympathie entgegengebracht. »Die zahlreichen Rumänen«, bemerkte ein Offizier, 

»mußten zumeist draußen biwakieren.«49 An den Rückzugsrou455 


ten lagen die Nachschubdepots, was zur Folge hatte, daß es dort drunter und drüber ging. Ein Panzeroffizier berichtete später über das Chaos in Peskowata, daß hier »besonders das unruhige und nervöse Verhalten der Luftwaffe (Flakeinheiten)«50 auffiel, die Vorratslager und Transportmittel »unkontrolliert« sprengten, verbrannten und zerstörten. Vorbeiziehende Soldaten plünderten jedes Vorratslager, das sie fanden. Mit den dort aufgestapelten Konservendosen füllten sie ihre Rucksäcke und Taschen bis zum Platzen. Mangels Dosenöffnern benutzten sie in ihrer Ungeduld Bajonette und wußten dabei oftmals nicht, was die Konserve enthielt. Wenn Soldaten, die keinerlei Winterkleidung erhalten hatten, bemerkten, daß Versorgungseinheiten neue Kleidung ins Feuer warfen, eilten sie hinüber, um diese Dinge für den eigenen Bedarf vor den Flammen zu retten. Währenddessen verbrannte das Feldpostamt Briefe und Päckchen, die vielfach Nahrungsmittel enthielten, welche aus der Heimat geschickt worden waren. 

Weit schrecklichere Szenen sollten sich in den Feldlazaretten abspielen. »Hier ist alles überfüllt«51, berichtete ein Unteroffizier aus einer Werkstattkompanie in Peskowatka, »Leichtverwundete und Kranke müssen sich selbst ein Quartier suchen.« Er mußte die Nacht im Schnee verbringen. Andere litten weit mehr. Es gab Lkws, die draußen im gefrorenen Schlamm des Hofes geparkt und immer noch voller Verwundeter waren. Die Fahrer waren verschwunden, und die Leichen wurden nicht aus ihrer Mitte entfernt. Niemand hielt es für nötig, die noch Lebenden mit Nahrung oder Getränken zu versorgen. Die Sanitäter und 456 


Ärzte drinnen waren zu beschäftigt, und vorbeiströmende Soldaten beachteten ihre Hilferufe nicht. Simulanten oder noch gehfähige Verwundete, die versuchten, Einlaß ins Feldlazarett zu finden, wurden einem Unteroffizier übergeben, der die Aufgabe hatte, Versprengte zusammenzufassen und aus ihnen Kompanien zu bilden. Verwundete mit Erfrierungen erhielten, wenn es sich nicht um sehr schwere Fälle handelte, Salben und Verbände, und dann mußten auch sie ihren Pflichten als Soldaten wieder nachkommen und losmarschieren. 

Im Lazarett dösten die Patienten apathisch vor sich hin. Die schwere, schwüle Luft enthielt nur noch wenig Sauerstoff, aber es war wenigstens warm. Sanitäter entfernten Notverbände, die vielfach bereits von Läusen befallen waren, säuberten Wunden, verabreichten Tetanusspritzen und legten neue Verbände an. 

Die Überlebenschancen eines Soldaten hingen im wesentlichen vom Grad seiner Verletzung ab. Die Art des Geschosses – ob ein kleiner Splitter, ein Granatenstück oder eine Kugel – machte weniger aus als die Eigenart des Einschlags. Die Einteilung der Verwundeten nach der Schwere ihrer Verletzungen erfolgte auf höchst unkomplizierte Weise. Jene mit ernsthaften Kopf- und Bauchverletzungen wurden auf eine Seite des Raumes geschafft, und man ließ sie dort sterben, weil Operationen in solchen Fällen ein komplettes Chirurgenteam voraussetzten und zwischen anderthalb und zwei Stunden dauerten, wobei sowieso nur einer von zwei Patienten überlebte. Die Priorität betraf also die noch gehfähigen Verwundeten. Sie konnte man noch in den Kampf 

zurückschicken. Tragbahren benötigten viel zuviel Platz und zu457 


viel Personal. Zertrümmerte Gliedmaßen wurden ebenfalls im Schnellverfahren behandelt. Chirurgen mit Gummischürzen, 

Skalpellen und Sägen arbeiteten paarweise und führten rasche Amputationen an Gliedmaßen durch, die von ein paar Sanitätern festgehalten wurden. Der Gebrauch von Äther wurde möglichst reduziert, damit er länger reichte. Abgetrenntes »Material« 

wurde einfach in Kübel geschmissen. Der Boden in der Umgebung des Operationstischs verwandelte sich in eine einzige Blutlache, obwohl er gelegentlich schnell mal mit Wasser und Schrubber oberflächlich gereinigt wurde. Eine Mischung von übelkeiterregenden Ausdünstungen überlagerte alle Spuren des in Feldlazaretten üblichen Karbolgeruchs. Das chirurgische Fließband schien endlos zu sein. 

Jene Soldaten, die immer noch am Westufer des Don ausharren mußten, fragten sich, ob es ihnen gelingen würde zu fliehen. 

»Bis zum Don durch«52, hieß es dazu weiter in den Tagebucheintragungen jenes Artilleristen: »Wird es klappen? Werden wir den großen Kessel durchkommen? Ist die Brücke noch ganz? 

Stunden der Spannung. Rechts und links der Straße Sicherungs[flügel]. Oft Straße selbst [Hauptkampflinie]. Endlich der Don! Brücke [geradeaus]. Uns fällt ein Stein vom Herzen! Drüben in [Feuerstellung] gegangen. Russe rückt schon nach … 

Russische Kavallerie in Komp[aniejstärke über den Don links (südlich) von uns.« 

»Mehrere Panzer mußten gesprengt werden«53, berichtete 

später ein Unteroffizier, »da der Kraftstoff nicht rechtzeitig genug herankam.« Die 14. Panzerdivision verfügte nur noch über 458 


24 Panzer, die repariert werden mußten, deshalb wurden ihre Besatzungen als Infanteriekompanie neu formiert und mit Karabinern und Maschinenpistolen bewaffnet. Höhere Offiziere waren der Verzweiflung nahe. Am frühen Morgen des 25. November wurde der Nachrichtenoffizier des XIV. Panzerkorps, Prinz zu Dohna-Schlobitten, zufällig Zeuge eines Gesprächs zwischen General Hube und seinem Stabschef, Oberst Thunert, bei dem von »letzter Ausweg« und »Kugel durch den Kopf« die Rede war.54 

Die Temperatur sank rapide. Der Boden war jetzt so hart, 

daß dies zu einer weit höheren Verlustrate durch Werferfeuer führte, aber es war nicht so sehr die gefrorene Erde wie das gefrorene Wasser, das den Rückzug beeinflußte. Der heftige Frost bedeutete, daß der Don sehr bald für den Gegner leicht passierbar sein würde. In der folgenden Nacht gelang es sowjetischen Infanterieeinheiten, den Don in der Nähe von Peskowata zu 

überqueren. Früh am nächsten Morgen erwachten die Patienten des Feldlazaretts durch die Geräusche eines Granatwerfers und Maschinengewehrfeuer. »Alles rannte in der Gegend herum und ist kopflos«55, berichtete der unter Gelbsucht leidende Unteroffizier von der Werkstattkompanie, der die Nacht draußen überlebt hatte, nachdem er hatte feststellen müssen, daß es für ihn im Lazarett keinen Platz gab. »Auf der Straße fünf Kolonnen nebeneinander, überall schlugen Granaten ein, hier und dort wurde ein Lkw getroffen und verbrannte. Die Schwerverwundeten konnten nicht abtransportiert werden, weil die Fahrzeuge fehlten. Eine schnell zusammengetrommelte Kompanie Soldaten 459 


[verschiedener] Einheiten wirft die Russen wieder zurück, bevor diese das Lazarett erreichten.« 

Am Abend jenes Tages erhielt der Stab des Hauptquartiers 

des XIV. Panzerkorps den Befehl, »alle nicht unbedingt erforderlichen Ausrüstungsgegenstände, Akten und Fahrzeuge« zu ver

nichten.56 Danach sollte sich das Korps über den Don in Richtung Stalingrad zurückziehen. Am folgenden Tag, dem 26. November, zählten die 16. Panzerdivision und Teile der 44. 

Infanteriedivision zu den letzten Truppenteilen der Sechsten Armee, die sich noch westlich des Don befanden. Nachts darauf benutzten sie die Brücke bei Lutschinski, um zu jener Flußseite zu gelangen, auf der Stalingrad lag. Für die 16. Panzerdivision war es »dieselbe Brücke, die wir vor zwölf Wochen beim ersten Vorstoß auf die Wolgastadt überschritten haben«.57 

Eine Kompanie Panzergrenadiere des 64. Panzergrenadierregiments unter dem Kommando des Oberleutnants von Mutius deckte den Rückzug. Ihre Aufgabe bestand darin, die 300 Meter lange Brücke zu verteidigen und Verstreute durchzulassen, bis dann um halb vier Uhr morgens dieser Flußübergang gesprengt wurde. Schon hatte der junge, eifrige Mutius gegenüber seinem 

»Spieß« Oberfeldwebel Wallrawe betont, er sei »voller stolz, der letzte Offizier der deutschen Wehrmacht« zu sein, »der diese 

Brücke überschreitet«.58 Der Oberfeldwebel enthielt sich jeglichen Kommentars. Zwanzig Minuten später jagten die Pioniere die Brücke in die Luft. Die Sechste Armee saß nun zwischen Don und Wolga in der Falle. 

Der Siegesrausch gab keine Veranlassung, die Einstellung in460 


nerhalb der Roten Armee gegenüber ihrem Feind zu mildern. 

»Ich fühle mich jetzt viel besser, weil wir damit angefangen haben, die Deutschen zu vernichten«59, schrieb am 26. November ein Soldat an seine Frau. »Das war der Augenblick, als wir begannen die Schlangen zu schlagen. Wir nehmen viele von ihnen gefangen. Wir haben kaum Zeit, sie in die Gefangenenlager zu schaffen. Nun beginnen sie den Preis für unser Blut und für die Tränen unseres Volkes, für ihre Ungerechtigkeiten und Räubereien zu bezahlen. Ich habe eine Winteruniform erhalten, mach Dir also keine Sorgen um mich. Hier läuft alles gut. Nach dem Sieg werde ich bald zu Hause sein. Beiliegend 500 Rubel.« Jene, die immer noch im Lazarett lagen und sich von früher erlittenen Verletzungen erholten, bedauerten voller Bitternis, bei diesen Kämpfen nicht dabei zu sein. »Die Kämpfe sind jetzt kraftvoll und gut«60, schrieb ein russischer Soldat an seine Frau, »und ich liege hier und verpasse all dies.« 

Es gab zahlreiche sowjetische Behauptungen bezüglich deutscher Greueltaten, die schwer zu beurteilen sind. Einige waren zweifellos Übertreibungen oder Erfindungen zu Propagandazwecken, andere enthielten einen wahren Kern. Vorstoßende sowjetische Truppen begegneten Frauen, Kindern und alten Männern auf kleinen Schlitten, die von der Wehrmacht mit ihren paar Habseligkeiten aus ihren Wohnungen gewiesen und evakuiert 

worden waren. Viele waren ihrer Winterkleidung beraubt worden. Wassilij Grossman schilderte ähnliche Vorfälle von der südlichen Vorstoßachse. Er schrieb: »Die Soldaten der Roten Armee, die ihre Gefangenen durchsuchten, waren voller Wut, als 461 


sie bei vielen armseliges Plünderungsgut aus bäuerlichen Wohnungen fanden – Kopftücher und Ohrringe alter Frauen, Wäsche und Röcke, Babywindeln und farbenfrohe Mädchenblusen. 

Ein Soldat hatte 22 Paar Wollsocken in seinem Besitz.«61 Abgemagerte Zivilisten meldeten sich und berichteten von ihren Leiden unter der deutschen Besatzung. Jede Kuh, jedes Huhn und jeder Sack Getreide, deren man habhaft werden konnte, waren beschlagnahmt worden. Alte Männer wurden so lange verprügelt, bis sie offenbarten, wo sie ihr Getreide versteckt hatten. 

Bauernkaten waren niedergebrannt, viele Zivilisten zur Sklavenarbeit verschleppt worden, und der Rest wurde dem Hunger und der Kälte überlassen. Vergeltungsakte gegen Deutsche, die ihnen in die Hände fielen, wurden oftmals durch kleine Gruppen sowjetischer Truppen ausgeführt, was insbesondere dann passierte, wenn die Rächer betrunken waren. In der Zwischenzeit durchkämmten NKWD-Truppen die befreiten Dörfer und verhafteten 450 Kollaborateure.62 Die größte Razzia fand etwas 

mehr als einen Monat später in Nischne-Tschirskaja statt, wo Kosaken NKWD-Agenten an die deutsche Geheime Feldpolizei 

verraten hatten. Außerdem wurden etwa 400 Lagerwächter hingerichtet, darunter ungefähr 300 Ukrainer. 

Grossman wurde Augenzeuge, wie man die deutschen 

Kriegsgefangenen ins Hinterland eskortierte. Viele trugen anstelle von Mänteln zerlumpte Decken über ihren Schultern. Riemen oder Drähte dienten als Ersatz für Gürtel. »In dieser riesigen, flachen, kahlen Steppe kann man sie schon von weitem sehen. 

Sie passieren uns in Kolonnen von 200 oder 300 Mann und in 462 


kleineren Gruppen von 20 bis 50. Eine Kolonne, die mehrere Kilometer lang ist, bahnt sich langsam ihren Weg und folgt getreulich jeder Kurve und Biegung der Straße. Einige der Deutschen sprechen etwas Russisch. ›Wir wollen keinen Krieg!‹ rufen sie aus. ›Wir wollen nach Hause. Zur Hölle mit Hitler!‹ Ihre Bewacher reagieren mit Sarkasmus: ›Nun, da unsere Panzer sie in die Enge getrieben haben, sind sie bereit herauszubrüllen, daß sie keinen Krieg wünschen; aber zuvor ist dieser Gedanke nie in ihre Köpfe gedrungen.‹« Die Gefangenen wurden über die Wolga hinweg auf Schleppkähnen, die mit Seilen zusammengebunden waren, verschifft. »Sie stehen dicht gedrängt an Deck, tragen zerlumpte, feldgraue Mäntel, stampfen mit ihren Füßen und 

hauchen ihre erfrorenen Finger an.« Ein Matrose, der sie beobachtete, stellte mit grimmiger Befriedigung fest: »Nun können sie den Anblick der Wolga genießen.« 

In Abganerowo stellten sowjetische Infanterieeinheiten fest, daß der Eisenbahnknotenpunkt mit zurückgelassenen Güterwaggons verstopft war, die, wie aus ihren Beschriftungen ersichtlich wurde, verschiedenen Ländern des besetzten Europa entstammten. In Frankreich, Belgien und Polen hergestellte Automobile standen herum und waren allesamt mit dem schwarzen Adler und dem Hakenkreuz des »Dritten Reiches« gekennzeichnet. Für die Russen waren diese Waggons voller Proviant so etwas wie ein unverhofftes Weihnachtsfest. Der mächtigen deutschen Wehrmacht ihr zusammengeraubtes bewegliches Eigentum zu nehmen bedeutete ein doppeltes Vergnügen, aber die alten Probleme eines mitunter schon chronischen Alkohol463 


mißbrauchs traten erneut zutage. Der Kommandeur, sein Stellvertreter und 18 Soldaten einer Kompanie auf der Südflanke wurden Opfer des »Genusses« eines eroberten Vorrats an deutschen Frostschutzmitteln. Drei der Betroffenen starben, während die übrigen 17 sich »in ernstem Zustand im Lazarett« be

fanden.63 Auf der nördlichen Flanke erzählte ein gefangengenommener sowjetischer Offizier dem Fürsten Dohna, als sein infolge Proviantknappheit halbverhungertes Bataillon ein rumänisches Proviantlager erobert habe, seien 150 Mann »aufgrund des exzessiven Genusses von Lebensmitteln« gestorben.64 

Währenddessen befand sich in Stalingrad selbst die 62. Armee in einer seltsamen Lage. Obwohl sie einen Teil der nun vollendeten Einkreisung der Sechsten Armee bildete, blieb sie vom Ostufer der Wolga abgeschnitten; es herrschte Knappheit an Proviant, und die Verwundeten wurden nicht evakuiert. Jedesmal wenn ein Schiff eine Überfahrt durch die gefährlichen Eisschollen riskierte, eröffnete deutsche Artillerie das Feuer. 

Doch die Situation hatte sich jetzt, da die Angreifer zu Belagerten geworden waren, geändert. Innerhalb der 62. Armee herrschte immer noch eine latente Ungläubigkeit darüber, daß der Wendepunkt erreicht war. Sowjetische Soldaten, die, solange die Wolga nicht fest zugefroren war, ohne jede Aussicht auf irgendeine zusätzliche Tabakversorgung waren, sangen, um ihre Gedanken von der Sucht nach Nikotin abzulenken. Die Deutschen hörten ihnen dabei von ihren Bunkern aus zu. Sie riefen ihnen nicht länger Beleidigungen zu. 
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16. 

 Hitlers Besessenheit 


Die Aufgabe, Hitler über den großen sowjetischen Durchbruch am 19. November zu informieren, fiel dem Generalstabschef des Heeres Zeitzler zu, der in Ostpreußen zurückgeblieben war. Hitler befand sich auf dem Berghof oberhalb von Berchtesgaden, jenem Ort, an dem er im August 1939 die Nachricht von Stalins Zustimmung zum Molotow-Ribbentrop-Pakt erhalten hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er triumphierend auf den Eßtisch 

gehauen und zur Überraschung der Damen seiner Entourage 

gebrüllt: »Ich hab sie!«1 Und dann war er auf seine Füße gesprungen: »Ich hab sie!« Diesmal scheint seine Reaktion von nervösem Zorn geprägt gewesen zu sein. 

Das Kriegstagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht 

berichtete mit enthüllender Unaufrichtigkeit von »alarmierenden Nachrichten über die vom Führer seit langem erwartete, heute morgen an der Donfront … losgebrochene russische Offensive«.2 Hitlers Reaktion auf den erfolglosen Gegenangriff des XXXXVIII. Panzerkorps an jenem Tag war sogar noch bezeichnender. Nachdem sein ungeschicktes Eingreifen nicht dazu ge465 


führt hatte, den rumänischen Zusammenbruch aufzuhalten, benötigte er einen Sündenbock und befahl daher die Verhaftung von General Heim. 

Bald erkannte Hitler, obwohl er dies nicht zugab, daß die gesamte deutsche Position in Südrußland gefährdet war. Am zweiten Tag des Angriffs befahl er Feldmarschall von Manstein, von Witebsk in den Süden zurückzukehren und eine neue Heeresgruppe Don zu bilden. Manstein war der am meisten bewunderte Stratege der deutschen Wehrmacht und hatte auf der Krim erfolgreich mit rumänischen Streitkräften zusammengearbeitet. 

Da der »Führer« physisch nicht anwesend war, schien das 

Oberkommando der Wehrmacht wie gelähmt. Am 21. November, jenem Tag also, da Paulus und Schmidt ihr Hauptquartier in Golubinski angesichts der Bedrohung durch eine Kolonne 

sowjetischer Panzer aufgaben, war Hitlers Chefadjutant General Schmundt vor allem mit der »Änderung der Uniform der Offiziere und Wehrmachtsbeamten im Offiziersrang« beschäftigt.3 

Der Befehl Hitlers an die Sechste Armee, trotz der Bedrohung durch eine »vorübergehende Einschließung«4 standzuhalten, erreichte schließlich Paulus, als dieser in Nischne-Tschirskaja eintraf. Paulus wurde außerdem befohlen, alle 

Truppen von General Hoth südlich von Stalingrad sowie die 

Überreste des rumänischen VI. Armeekorps seinem eigenen 

Kommando zu unterstellen. Die Schlüsselstelle des Befehls lautete: »Bahnlinie möglichst lange offenhalten. Über Luftversorgung folgt Befehl.« Paulus, der instinktiv dazu neigte, einen Rückzug von der Wolga in Betracht zu ziehen, um sich mit dem 466 


Rest der Heeresgruppe B zu verbinden, war extrem zögerlich hinsichtlich seiner Reaktion auf diesen abrupten Befehl, solange er das Gefühl hatte, er sei über die Gesamtsituation besser informiert. 

Er war nach Nischne-Tschirskaja geflogen, weil das dort für den Winter vorbereitete Hauptquartier über sichere Nachrichtenverbindungen zur Heeresgruppe Mitte und zur »Wolfsschanze« in der Nähe von Rastenburg verfügte. Als Hitler von seiner dortigen Ankunft erfuhr, argwöhnte er, der General wolle zu den Sowjets überlaufen. Er befahl ihm, sofort zurückzufliegen und sich mit dem Rest seines Stabes in Gumrak, innerhalb des Kessels, zu vereinigen. Als General Hoth früh am nächsten 

Morgen, dem 22. November, erschien, fand er einen erzürnten Paulus vor, der wegen Hitlers Unterstellung, er habe seine Leute verlassen, beleidigt war. Paulus’ Stabschef General Schmidt telefonierte gerade mit General Martin Fiebig, dem kommandierenden General des VIII. Fliegerkorps. Schmidt unterstrich erneut, daß die Sechste Armee für einen Ausbruch dringend Treibstoff und Munition benötigte, und Fiebig wiederholte, was er bereits am vorangegangenen Nachmittag gesagt hatte: »Eine ganze Armee aus der Luft zu versorgen, das ist unmöglich. Die Luftwaffe hat nicht genug Transportflugzeuge zur Verfügung.«5 

Die drei Generäle verbrachten den größten Teil des Vormittags damit, die Situation der Sechsten Armee einzuschätzen. 

Schmidt äußerte sich kaum. Er war es, der mit General Sodenstern von der Heeresgruppe B am Abend zuvor gesprochen und Einzelheiten über den sowjetischen Vorstoß südöstlich von Pere467 


lasowski erfahren hatte. Sodenstern hatte ihm barsch erklärt: 

»Wir haben nichts, um sie aufzuhalten. Ihr müßt euch selber helfen.«6 

Während dieser Unterredung betrat Generalmajor Wolfgang 

Pickert, der Kommandeur der 9. Flakdivision der Luftwaffe, den Raum. Schmidt, ein Klassenkamerad von der Führungsakademie her, rief mit dem Lieblingsausdruck ihres dortigen Ausbilders hinüber: »Entschluß mit Begründung, bitte!«7 Pickert erwiderte ohne Zögern, daß er dazu neige, seine Division sofort zurückzuziehen. 

»Auch wir wollen raus«, erwiderte Schmidt, »aber zunächst 

müssen wir uns einigeln, um die Front nach Süden zu schließen, wo der Russe in unserem Rücken vorstößt.« Dann sagte er, man könne die Divisionen am Westufer des Don nicht aufgeben, 

und die Sechste Armee werde weitere fünf bis sechs Tage lang zum Ausbruch nicht in der Lage sein. Sollte die Operation 

überhaupt irgendeine Erfolgschance haben, »brauchen wir von der Luftwaffe vor allem Betriebsstoff und Munition«. General Hube hatte bereits gefunkt, daß seine Panzer sehr bald zum Stillstand kommen würden. 

»Das macht nichts«, erwiderte Pickert. Er hatte nicht die Absicht, eine ganze Flakdivision mit all ihren Waffen zu verlieren. 

»Wenn wir stehenbleiben, kann übrigens die Armee niemals auf längere Zeit aus der Luft versorgt werden.« Schmidt widersprach dem nicht, aber er führte an, daß man von der Gesamtsituation wenig wisse, noch sei bekannt, welche Reserve den höheren Stellen zur Verfügung stünden. Er betonte, der Mangel an Brenn468 


stoff und Pferden bedeute, daß »über 10 000 Verwundete und die Masse der schweren Waffen und Fahrzeuge zurückgelassen werden. Das würde napoleonisch enden.« 

Paulus wurde allem Anschein infolge seiner Studien über den Feldzug von 1812 von der Vorstellung der Auflösung seiner 

Armee heimgesucht, die in Stücke geschlagen werden würde, 

während sie um den Fluchtweg über die schneebedeckte Steppe kämpfte. Er wollte nicht als der General in die Geschichte eingehen, der für die größte militärische Katastrophe aller Zeiten verantwortlich war. Für Paulus, der niemals für die Unabhängigkeit seines Denkens bekannt gewesen war, muß es geradezu eine elementare Versuchung dargestellt haben, Entscheidungen aufzuschieben, die politisch und strategisch gefährlich waren, nun, da er wußte, daß Feldmarschall von Manstein im Begriff war, die Sache zu übernehmen. Doch Manstein konnte wegen 

der Wetterlage nicht sogleich von Norden herbeifliegen und blieb mit seinem Stabszug, der durch Partisanentätigkeit aufgehalten worden war, stecken. 

Paulus verfügte über die Instinkte eines Stabsoffiziers und nicht über die des Führers eines Kampfverbands, der auf eine Gefahr reagierte. Er konnte einen Ausbruch nicht befürworten, solange er nicht angemessen vorbereitet und der Nachschub gesichert war sowie einen Bestandteil eines Gesamtplans darstellte, dem man an höchster Stelle zugestimmt hatte. Weder er noch Schmidt schienen erkannt zu haben, daß Geschwindigkeit zu 

diesem Zeitpunkt der entscheidende Faktor war. Sie hatten vollkommen dabei versagt, die schweren mobilen Kräfte vorzuberei469 


ten, die ihre einzige Hoffnung darstellten, die Einkreisung schon im Ansatz zu zerschlagen, bevor sie vollendet war. Nun erkannten sie nicht, daß die Rote Armee, wenn sie einmal ihre Stellung gefestigt hatte, beinahe jeden Faktor, insbesondere aber den des Wetters, in wachsendem Maße gegen sie kehren konnte. 

Viel Zeit war bereits verlorengegangen, weil man Panzerregimenter über den Don hinweg in rückwärtige Gebiete geschickt hatte. Als sich an jenem Morgen der Verlust von Kalatsch bestätigte, mußten sie Streckers XI. Armeekorps und Hubes XIV 

Panzerkorps den Befehl erteilen, sich auf einen Rückzug zum Ostufer vorzubereiten, um sich dort mit dem Rest der Sechsten Armee zu vereinigen. Gegen Ende des Vormittags gab Schmidt die diesbezüglichen Befehle an General Hube und Streckers 

Stabschef Oberst Groscurth durch. 

An jenem Nachmittag um 14 Uhr flogen Paulus und 

Schmidt zum neuen Hauptquartier in Gumrak inmitten des 

Kessels zurück. Paulus brachte dabei einen guten Vorrat an Rotwein und Champagner der Marke Veuve-Cliquot mit8 – das 

stellt eine seltsame Wahl für jemanden dar, der doch allem Anschein nach schnell auszubrechen plante. Nachdem er das Hauptquartier der Sechsten Armee beim Bahnhof Gumrak erreicht hatte, begann er Kontakt mit seinen Korpskommandeuren aufzunehmen. Er wollte ihre Ansichten zur an jenem Abend erneuerten »Führerweisung«, »Igelstellungen« einzunehmen und auf weitere Befehle zu warten, erfahren. »Sie alle waren der gleichen Ansicht wie wir«, schrieb Schmidt später, »daß der Durchbruch nach Süden erforderlich sei, und trugen dies je nach 470 


Temperament mehr oder wenig heftig vor.«9 Am leidenschaftlichsten äußerte sich hierbei General von Seydlitz, dessen Gefechtsstand nur ein paar hundert Meter entfernt lag. 

Paulus’ Funkspruch von 19 Uhr abends verfolgte die Absicht, ein düsteres Bild zu malen. »Armee eingeschlossen«10, lauteten seine ersten Worte, obwohl der Kreis immer noch nicht fest geschlossen war. Es handelte sich um einen schwachen und schlecht formulierten Funkspruch, der sich noch nicht einmal am korrekten Muster orientierte. Vor allem aber war entscheidend, daß es Paulus versäumte, eine entschiedene Vorgehensweise vorzuschlagen. Er bat um Handlungsfreiheit für den Fall, daß 

»Igelbildung im Süden nicht gelingt«. 

Um 22.15 Uhr an jenem Abend erhielt Paulus eine Funkmeldung Hitlers. »Die Sechste Armee ist vorübergehend von russischen Kräften eingeschlossen. Ich kenne die Sechste Armee und ihren Oberbefehlshaber und weiß, daß sie sich in dieser schweren Lage tapfer halten wird. Die Sechste Armee muß wissen, daß ich alles tue, um ihr zu helfen und sie zu entsetzen. Ich werde ihr rechtzeitig meine Befehle geben. Adolf Hitler.«11 Paulus und Schmidt waren überzeugt, daß Hitler trotz dieses Funkspruchs bald Vernunft annehmen würde, und begannen damit, Pläne für den Ausbruch in Richtung Südwesten zu erstellen. 

Hitler machte sich am Abend jenes 22. November mit Keitel 

und Jodl in seinem Sonderzug von Berchtesgaden in Richtung Leipzig auf, von wo er dann per Flugzeug nach Rastenburg weiterreisen wollte. Während der Fahrt nach Norden ließ er den Zug alle paar Stunden anhalten, um mit Zeitzler zu sprechen. Er 471 


wollte sichergehen, daß Paulus keine Erlaubnis zum Rückzug erhielt. Während eines dieser Telefonate sagte Hitler zu Zeitzler: 

»Wir haben einen neuen Ausweg gefunden.«12 Er teilte nicht mit, daß er in seinem Sonderzug wieder mit General Hans Jeschonnek gesprochen hatte, dem Stabschef der Luftwaffe, der bereits angedeutet hatte, daß trotz der Warnungen von Richthofens eine Versorgung der Sechsten Armee per Luftbrücke zumindest zeitweilig möglich sein würde. 

Als Reichsmarschall Göring erfuhr, was der »Führer« wünschte, berief er sofort eine Konferenz seiner Transportoffiziere ein. 

Er teilte ihnen mit, daß ein Transportvolumen von 500 Tonnen täglich benötigt werde. (Die Einschätzung der Sechsten Armee, der zufolge 700 Tonnen pro Tag erforderlich seien, wurde ignoriert.) Die Fachleute erwiderten, daß 350 Tonnen das Maximum darstellen würden, und auch diese Kapazitäten seien nur für eine kurze Zeit aufrechtzuerhalten. Mit atemraubender Verantwortungslosigkeit versicherte Göring daraufhin prompt Hitler, die Luftwaffe könne die Sechste Armee in ihrer gegenwärtigen Lage aus der Luft versorgen. Selbst bei der niedrigeren der in Aussicht genommenen Varianten wurden schlechte Wetterlagen, beschädigte Flugzeuge oder Aktivitäten des Gegners nicht einkalkuliert. 

Am frühen Morgen des 24. November wurden die Hoffnungen all der Generäle, die mit dem Schicksal der Sechsten Armee verknüpft waren, heftig erschüttert. Ein weiterer »Führerentscheid« erreichte Paulus’ Hauptquartier um 8.30 Uhr vormittags. In diesem wurden die Grenzen dessen, was Hitler nun als 472 


»Festung Stalingrad« bezeichnete, mit aller Deutlichkeit festgelegt. Die Front an der Wolga mußte »unter allen Umständen« 

gehalten werden.13 

Zeitzler hatte am Abend zuvor darauf vertraut, daß Hitler 

Vernunft annehmen würde. Nun demonstrierte der »Führer« 

unzweifelhaft, daß für ihn die Meinung all der Generäle, die für die Operation Stalingrad verantwortlich waren, nichts zählte. Ihre Eindrücke wurden von Richthofen in seinem Tagebuch zusammengefaßt, als er schrieb, daß sie jetzt wohl bloß noch 

»hochbezahlte Unteroffiziere« seien.14 Hitlers Auffassung von der Macht des Willens hatte sich vollständig von der militärischen Logik losgelöst. Er war auf den Gedanken fixiert, wenn sich die Sechste Armee von Stalingrad zurückziehe, würde die Wehrmacht nie wieder dorthin zurückkehren. Er hatte begriffen, daß der höchste »Pegelstand« des »Dritten Reichs« erreicht war. Und wie es im Fall eines derartigen Egozentrikers nicht überraschen kann, ging es hier nach seinen prahlerischen Worten über Stalins Stadt in jener Rede, die er weniger als zwei Wochen zuvor im Münchener Bürgerbräukeller gehalten hatte, nicht zuletzt auch um seine persönliche Eitelkeit. 

Eine derartige Verkettung von Umständen mußte wohl Augenblicke von bitterer Ironie hervorbringen. Kurz bevor Hitlers Entscheidung verbreitet wurde, hatte sich General von Seydlitz, der Kommandeur des LI. Korps in Stalingrad, entschieden, einen Frühstart hinzulegen. Er hielt es für »völlig undenkbar« für eine Armee mit 22 Divisionen, »sich einzuigeln, um damit von 

vornherein jeder Beweglichkeit beraubt zu werden«.15 Er bereite473 


te eine ausführliche Denkschrift zu diesem Thema für das 

Hauptquartier der Sechsten Armee vor. Darin argumentierte er: 

»Schon die kleinen Abwehrkämpfe der letzten Tage haben die Munitionsbestände spürbar absinken lassen.«16 Die Versorgungslage sei entscheidend. Die Pflicht gebiete es, den katastrophalen Befehl, an Ort und Stelle auszuharren, zu ignorieren. 

An jenem Abend des 23. November befahl Seydlitz der 60. 

Infanteriedivision (mot.) und der 94. Infanteriedivision, ihre Nachschubdepots zu verbrennen und deren Anlagen zu sprengen sowie sich dann aus ihren Stellungen nördlich von Stalingrad zurückzuziehen. »In Tausenden von schnell entfachten Feuern« schrieb der Quartiermeister der Division, »verbrannten Mäntel, Uniformen, Wäsche, Socken, Stiefel. Schreibmaschinen wurden zerschlagen. Akten, Karten und jeder Fetzen Papier gingen in Flammen auf. Sogar Lebensmittelvorräte wurden zerstört. 

Der General selber verbrannte seine gesamte Ausstattung.«17 Die Rote Armee, die durch die Explosionen und die Flammen auf 

das Geschehen aufmerksam geworden war, fing die bereits geschwächte Division im offenen Gelände ab, als sie sich von Spartakowka zurückzog, und fügte ihr Verluste in Höhe von beinahe 1000 Toten, Verwundeten und Gefangenen zu. Die benachbarten Truppen von der 389. Infanteriedivision, in der Traktorenfabrik von Stalingrad, litten ebenfalls unter der herrschenden Verwirrung. 

Hitler war wütend, als er von diesem Rückzug hörte, und gab Paulus die Schuld. Um jedweden weiteren Ungehorsam seinen 

Befehlen gegenüber zu unterbinden, faßte er den außerordentli474 


chen Beschluß, die Befehlsgewalt im Kessel aufzuteilen. General von Seydlitz, den er für einen Fanatiker mit unbändigem Widerstandswillen hielt, wurde Oberbefehlshaber des nordöstlichen Teiles des Kessels einschließlich Stalingrads selber. Der Funkspruch darüber ging am 25. November um sechs Uhr früh ein. 

Wenig später an jenem Morgen nahm Paulus Hauptmann Behr 

mit sich zu einer Visite im nahe gelegenen Korpskommando von Seydlitz. Paulus übergab den Funkspruch, der von der Heeresgruppe Don eingegangen war. »Nun, da Sie Ihre eigene Befehlsgewalt innehaben«, betonte er, »können Sie ausbrechen.«18 Seydlitz konnte seine Verlegenheit nicht verbergen. Manstein, der über die Vorstellung entsetzt war, man könne eine Befehlsgewalt aufteilen, gelang es, diese Entscheidung in einer weniger unsinnigen Art neu formulieren zu lassen. 

Paulus’ Zusammentreffen mit General von Seydlitz sollte 

nicht das einzige schwierige Gespräch nach der Einkreisung von Stalingrad sein. In der »Wolfsschanze« mußte Marschall Antonescu einen Wortschwall über sich ergehen lassen, bei dem Hitler den rumänischen Armeen die Schuld an der Katastrophe zuschob. Antonescu, der treueste Verbündete Hitlers, antwortete in höchster Erregung. Beide Diktatoren beruhigten sich jedoch, da sie es nicht wagten, auf ein Bündnis zu verzichten, auf das keiner von ihnen verzichten konnte. Aber ihr Friedensschluß fand auf den unteren Ebenen kein Echo. 

Rumänische Offiziere waren wütend, weil das deutsche 

Oberkommando ihre Warnungen ignoriert hatte, insbesondere 

soweit sie den Mangel an Panzerabwehrwaffen betrafen. In der 475 


Zwischenzeit beschuldigten deutsche Truppen, die sich der rumänischen Verluste nicht bewußt waren, ihre Verbündeten, die Katastrophe durch Flucht verursacht zu haben. Viele unangenehme Zwischenfälle entwickelten sich zwischen Gruppen von Soldaten beider Seiten. Nach seiner konfliktträchtigen Begegnung mit Antonescu war Hitler gezwungen zuzugeben, daß ein Versuch gemacht werden müsse, die Beziehungen zwischen den Verbündeten wiederherzustellen. »Laut Führerbefehl«, informierte das Hauptquartier der Sechsten Armee die Korpskommandeure, »haben weitere Nachforschungen über Versagen rumänischer Offiziere und Truppenteile zu unterbleiben. Jede Kritik am Verhalten rumänischer Truppenteile ist schärfstens zu unterbinden.«19 Die Spannungen zwischen den Verbündeten 

konnten sich die sowjetischen Verantwortlichen leicht vorstellen, die daraufhin prompt den Luftabwurf von 150 000 Propagandaflugblättern in rumänischer Sprache veranlaßten.20 

Hitler blieb gnadenlos in seinem Wunsch nach Rache an General Heim, dem Kommandeur des XXXXVIII. Panzerkorps. 

»Der Führer ordnete die sofortige Enthebung des Generalleutnants Heim als Kommandierenden Generals an«21, notierte General Schmundt in seinem Tagebuch sogleich nach Hitlers Rückkehr in die »Wolfsschanze«. »Alle weiteren Maßnahmen 

kriegsgerichtlicher Art behält sich der Führer selbst vor.« 

Viele höhere Offiziere hegten den Verdacht, daß Hitler nicht nur General Heim zum Sündenbock für diese Katastrophe abstempeln wollte, sondern das gesamte Offizierskorps. Groscurth hatte ätzend vom »dankbaren Heer der siegreichen Partei«22 ge476 


schrieben, dies geschah nicht lange nach Hitlers Radioansprache, in der er den Sieg über die Kaste der Generalstabsoffiziere proklamiert hatte. Wie ein anderer bedeutender Nazigegner, nämlich Henning von Tresckow, glaubte auch Groscurth, daß der Generalstab diese Bezeichnung nicht länger mehr verdiene, weil er sich Hitler unterworfen habe. Aber das Offizierskorps blieb immer noch die einzige Gruppierung, die in einem totalitären Staat zum Widerstand imstande war. 

Tresckow war der Überzeugung, daß eine dramatische Katastrophe den Wandel hervorrufen könne, falls die Armee über einen weithin respektierten Feldherrn in einer Schlüsselstellung verfügte, der bereit sei, sich gegen Hitler zu wenden. Feldmarschall von Manstein besaß gewiß den notwendigen Respekt, und deshalb sorgte Tresckow, als sich die Gelegenheit dazu ergab, daß sein junger Cousin Alexander von Stahlberg Mansteins neuer Ordonnanzoffizier werde. Die Zeitplanung schien genau angemessen. Stahlberg trat seinen Dienst am 18. November an, zwei Tage bevor Hitler Erich von Manstein zum Oberbefehlshaber der neuen Heeresgruppe Don ernannte. 

Mansteins militärische Qualitäten und seine Intelligenz waren überhaupt nicht zu leugnen, aber seine politischen Instinkte waren, trotz gewisser ermutigender Anzeichen, weit weniger einschätzbar. Manstein verachtete Göring und haßte Himmler. 

Seinen vertrautesten Kameraden gegenüber gab er zu, jüdische Vorfahren zu haben. Er konnte sich auch beißend über Hitler äußern. Und scherzhaft hatte er seinen Dackel Knirps dazu erzogen, die Pfote auf den Befehl »Heil Hitler!« hin zu heben. 
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Auf der anderen Seite war Mansteins Ehefrau eine große Bewunderin Hitlers, und was noch wichtiger war, Manstein hatte den bereits erwähnten Befehl an seine Truppen erteilt, in der von der »Notwendigkeit der harten Sühne am Judentum« die 

Rede war. 

Mansteins luxuriöses Hauptquartier, das aus Schlafwagen bestand – das fahrbare Wohnzimmer hatte einst der Königin von Jugoslawien gehört –, hielt auf seinem umständlichen Weg nach Süden in Smolensk an. Dort bestieg der Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte, Feldmarschall Hans Günther von Kluge, 

den Zug, um Manstein inoffiziell über die Lage im Süden Rußlands zu informieren. Kluge gehörte unter dem Einfluß von Tresckow zu den wenigen aktiven Feldmarschällen, die bereit waren, sich einer Verschwörung anzuschließen. Er sagte Manstein, Hitler habe die Sechste Armee in eine unerträgliche Lage gebracht. Die Lagekarte, die in dem Schlafwagen hing, zeigte die Gefahr ganz deutlich. 

Kluge versuchte, Manstein einen bestimmten Rat zu geben. 

Den Versuchen des »Führers«, die Truppenbewegungen bis hinab zur Ebene der Bataillone zu kontrollieren, müsse von Anfang an Einhalt geboten werden. Und Kluge fügte mit Nachdruck 

hinzu: »Seien Sie auch darauf vorbereitet, daß der Führer das Überleben des Ostheeres während der großen Krise im vergangenen Winter nicht der Moral unserer Soldaten und unser aller Einsatz zuschreibt, sondern ausschließlich seinen eigenen Fähigkeiten.«23  Schon kurz nach dieser Begegnung begann die Rote Armee einen Angriff gegen die Heeresgruppe Mitte, um die 
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deutsche Führung daran zu hindern, Truppen zum Durchstoß 

gegen die Einkreisung bei Stalingrad herbeizuschaffen. 

Der geheizte Zug setzte seine Reise durch die russische Landschaft fort, die vom ersten winterlichen Schnee bedeckt war. 

Manstein und seine Stabsoffiziere unterhielten sich über Musik sowie über gemeinsame Freunde und Bekannte, sie spielten 

Schach und Bridge und ließen politische Themen beiseite. Als Leutnant von Stahlberg davon erfuhr, daß Manstein mit dem 

verstorbenen Präsidenten von Hindenburg bekannt war, fragte er, welcher der Feldmarschälle des gegenwärtigen Krieges wohl im Falle der totalen Niederlage der »Retter des Vaterlandes« sein könnte – woraufhin von Manstein prompt erwiderte: »Ich jedenfalls nicht.« 

Der 55. Geburtstag des Feldmarschalls fiel auf den 24. November, den Tag seiner Ankunft im Hauptquartier der Heeresgruppe B. General von Weichs zeigte Manstein die aktualisierte Lagekarte und verschwieg dabei nicht den Ernst der Lage. Der Funkspruch aus dem Führerhauptquartier war gerade angekommen, welcher der Sechsten Armee befahl, die Festung Stalingrad zu halten und auf Versorgung durch die Luft zu warten. 

Nach Aussage seines Adjutanten schien Manstein überraschend optimistisch zu sein. Selbst die Lücke von 250 Kilometern zwischen den deutschen Truppen an der Südseite des Kessels von Stalingrad und der Heeresgruppe A unten im Kaukasus schreckte Manstein nicht davon ab, die alte Donkosaken-Hauptstadt Nowotscherkassk zum Standpunkt seines Hauptquartiers zu machen. Er ließ Donkosaken mit Schaffellmützen und Wehr479 


machtsuniformen den Wachdienst vor dem Haupteingang abhalten. »Betraten oder verließen wir das Haus«, berichtete sein Ordonnanzoffizier, »dann warfen sie sich in die Brust, nahmen Haltung an, als gelte es, Seine Majestät den Zaren zu ehren.«24 

Hitler erteilte den strikten Befehl, Nachrichten über die Einkreisung Stalingrads sollten vom deutschen Volk ferngehalten werden. Am 22. November hatte der Lagebericht eingeräumt, daß es einen Angriff auf die Nordfront gegeben habe. Am nächsten Tag, direkt nach der vollendeten Einkesselung der Sechsten Armee, wurde nur von Gegenangriffen und von feindlichen Verlusten berichtet. Eine spätere Bekanntmachung ließ all dies so klingen, als seien sowjetische Angriffe mit schweren Verlusten zurückgeschlagen worden. Schließlich wurde am 8. Dezember, drei Wochen nach dem Ereignis, eingeräumt, daß auch südlich von Stalingrad ein Angriff erfolgt sei, aber es fehlte immer noch der Hinweis darauf, daß die Sechste Armee abgeschnitten worden sei. Die Fiktion wurde bis in den Januar hinein durch die ungenaue Formulierung von den »Truppen im Raume von Stalingrad«25 aufrechterhalten. 

Die höheren nationalsozialistischen Stellen konnten selbstverständlich die schnelle Verbreitung von Gerüchten, insbesondere innerhalb der Wehrmacht, nicht verhindern. »Stalingrad ist eingeschlossen«26, hörte ein Verwundeter in einem Feldlazarett vom dortigen Pfarrer beinahe unmittelbar nach dem Ereignis. »Die ganze Sechste Armee ist im Kessel. Das ist der Anfang vom Ende.« Es wurden Versuche unternommen, Soldaten und Offiziere 480 


durch Disziplinarmaßnahmen zum Schweigen zu bringen, aber 

diese Bemühungen schlugen auf ihre Urheber zurück, und der Mangel an Aufrichtigkeit erhöhte in Deutschland nur das Gefühl des Unbehagens. Schon wenige Tage nach der Umzingelung schrieben Zivilisten an ihre Angehörigen an der Front und fragten, ob bestimmte Gerüchte wahr seien. »Gestern und heute«, so schrieb ein Zahlmeister aus Bernburg, »erzählt man, daß bei Euch Durchbrüche stattfinden?!«27 

Die NS-Behörden glaubten, sie könnten alles unterdrücken, 

bis die Entsatzverbände bereit seien, sich nach Stalingrad vorzukämpfen. Paulus mochte inzwischen zutiefst skeptisch gewesen sein hinsichtlich Görings Garantie, die Sechste Armee aus der Luft versorgen zu können, aber er fühlte sich nicht imstande, den Argumenten seines eigenen Stabschefs zu entgegnen, denen zufolge man doch zumindest bis Anfang Dezember durchhalten könne, dem Zeitpunkt also, für den Hitler einen Durchbruch zur Entlastung der Eingekesselten versprochen hatte. 

Paulus war mit dem konfrontiert, was Strecker »die schwierigste Frage des Gewissens für jeden Soldaten« genannt hatte: 

»Soll man gegenüber den Befehlen seines Vorgesetzten ungehorsam sein, um der eigenen Einschätzung entsprechend zu handeln?«28 Offiziere, die dem Regime ablehnend gegenüberstanden und Hitler, den »größten Feldherrn aller Zeiten«, oder »GRÖ

FAZ«, verabscheuten, hofften, Paulus würde sich diesem Wahnsinn widersetzen und so im ganzen Heer eine Reaktion auslösen.29 Sie dachten an General Hans Yorck von Wartenburgs eigenmächtige Entscheidung von Tauroggen im Dezember 1812, 481 


als er sich weigerte, weiterhin unter Napoleon zu kämpfen – ein Ereignis, das eine Welle patriotischer Gefühle in Deutschland auslöste. Viele glaubten an diesen Vergleich. General von Seydlitz erinnerte allem Anschein nach daran in einem Gespräch mit Paulus, als er versuchte, ihn davon zu überzeugen, daß ein Ausbruch zu erfolgen habe; das gleiche tat Oberst Selle, der Pionierkommandeur der Sechsten Armee. Schmidt vertrat die Ansicht: 

»Ein solches Handeln gegen den Befehl wäre damals eine Meuterei mit politischem Akzent gewesen.«30 

Paulus’ Antwort an Selle klang in der Tat fatalistisch: »Ich weiß, die Kriegsgeschichte hat schon jetzt ein Urteil über mich gesprochen.«31 Doch er tat recht daran, den Vergleich mit Tauroggen zurückzuweisen. Yorck, der ohne jegliche Nachrichtenverbindung war, konnte behaupten, im Namen des Königs von Preußen zu handeln, ohne daß man ihn seines Postens enthoben hätte. Doch in einem Zeitalter, da jedes Hauptquartier per Funk, Kurier und Fernschreiber ständig in Kontakt mit der 

Zentrale stand, war der Befehl zur Verhaftung eines Oberbefehlshabers sofort durchzugeben. Der einzige Akteur, der in diesem Drama in der Lage gewesen wäre, die Rolle des Yorck zu spielen, war, wie Tresckow und Stauffenberg erkannten, Manstein. Dieser jedoch, so mußten sie letztlich einsehen, hatte nicht die Absicht, eine derartig gefährliche Rolle zu übernehmen. 

»Preußische Feldmarschälle meutern nicht«32, sagte er im folgenden Jahr und setzte sich damit entschieden in Widerspruch zur Yorckschen Tradition, als ihn ein Vertreter der Heeresgruppe Mitte auf diese Angelegenheit ansprach. 
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Viele Historiker haben darüber hinaus den Eindruck erweckt, daß fast jeder Offizier der Sechsten Armee glaubte, es solle ein Versuch unternommen werden, sogleich die sowjetische Einkreisung zu durchbrechen. Dies ist irreführend. Kommandierende Generäle, Divisionskommandeure und Stabsoffiziere befürworteten vehement einen Durchbruch, aber die Infanterie und insbesondere deren Regiments-und 

Bataillonschefs waren weit weniger von der Richtigkeit eines solchen Schritts überzeugt. Ihre Truppen, insbesondere jene, die bereits in Bunker eingegraben waren, wollten ihre Stellungen und ihre schweren Waffen nicht aufgeben, um »hinaus in den Schnee«33 zu marschieren, wo sie im offenen Gelände sowjetischen Angriffen ausgesetzt sein würden. Die Soldaten zögerten auch, sich in Bewegung zu setzen, weil sie an das Versprechen eines starken Gegenangriffs zu ihrer Rettung glaubten. 

Der Slogan zur Unterstützung dieser Ansicht am Ende von 

Paulus’ Tagesbefehl vom 27. November – »Drum haltet aus, 

der Führer haut uns raus!«34  – hatte sich als sehr wirkungsvoll erwiesen (später versuchte Schmidt zu leugnen, daß diese Formulierung aus dem Armeeoberkommando der Sechsten Armee stammte, und er hat sogar angedeutet, daß sie von einem unter

geordneten Kommandeur geprägt wurde).35 

Innerhalb des Kessels neigten die Soldaten dazu, dem »Haltet aus!« als einem festen Versprechen zu glauben. Dies taten auch viele Offiziere, aber andere ahnten instinktiv die Wahrheit. Einer erinnerte sich, wie ein Leutnantskamerad der Panzergrenadiere beim Eingehen der Nachricht ihm mit den Augen zu ver483 


stehen gab, zu seinem Fahrzeug zu kommen, so daß sie die Lage unter vier Augen diskutieren könnten. 

»Hier kommen wir nicht mehr heraus«36, sagte der eine, »diese einmalige Gelegenheit wird sich der Russe nicht nehmen lassen.« 

»Du bist ein ausgesprochener Pessimist«, erwiderte der andere. »Ich glaube an Hitler. Was er versprochen hat, wird er auch halten.« 
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17. 

 »Die Festung ohne Dach« 


Während der ersten Dezemberwoche unternahmen die Russen 

vehemente Angriffe, um die Sechste Armee zu spalten. In heftigen Abwehrkämpfen verloren deren Panzerdivisionen fast die Hälfte ihrer verbliebenen 140 Panzer. Sie waren schwer benachteiligt wegen der Knappheit an Treibstoff und Munition. Am 6. 

Dezember wurde eine Kampfgruppe der 16. Panzerdivision zu 

Fuß in einen Gegenangriff geschickt, weil keinerlei Treibstoff für ihre Halbkettenfahrzeuge mehr vorhanden war. Oberleutnant von Mutius, der junge Offizier, der so stolz gewesen war, der letzte Angehörige der Wehrmacht gewesen zu sein, der sich über den Don zurückzog, war der stellvertretende Kommandeur. 

Ihr Ziel war ein Hügel nördlich von Baburkin, den zu erobern ihnen gelang, aber plötzlich erschienen russische Panzer, unterstützt von Infanterie, aus einer  Balka   heraus. Der Kampfgruppenkommandeur befahl den Rückzug. »Ein planmäßiger Rückzug konnte nicht erfolgen«1, berichtete später ein Oberfeldwebel. »Jeder lief um sein Leben. Der Gegner schoß mit sämtlichen Waffen hinter uns her. Die Hälfte der Kampfgruppe 485 


wurde aufgerieben. Oberleutnant von Mutius wurde schwer 

verwundet, Leutnant Wupper blieb schwer verwundet beim 

Feind. Um größere Ausfälle zu vermeiden, versuchte Oberleutnant von Mutius beim Zurückgehen, die Kompanie auseinanderzuziehen. Er rief immer wieder: ›Auseinander!‹ Durch seine Einwirkung sind noch größere Ausfälle vermieden worden. 

Oberleutnant von Mutius ist am selben Tage noch als wirklicher Held von uns gegangen.« 

Trotz zahlloser Angriffe mußte die sowjetische Führung feststellen, daß die Belagerten bei weitem noch nicht geschlagen waren. Die 57. Armee im entscheidenden südwestlichen Sektor hatte schwere Verluste erlitten. Die Erklärungen für sowjetische Einbußen an Menschen und Material waren interessant. Ein Bericht, in dem es heißt: »Artillerie und Infanterie arbeiteten nicht sehr gut zusammen, als sie gegen die feindliche Verteidigungslinie anstürmten«2, klingt wie eine Umschreibung für schwere Verluste durch eigenes Feuer. »[Unsere] Soldaten sind nicht gut genug über die Notwendigkeit, Gräben auszuheben, instruiert worden«, lautete eine weitere wenig hilfreiche Erkenntnis. Dieses Versäumnis führte zu »irreparablen Verlusten aufgrund deutscher Angriffe mit Panzern und Flugzeugen«. Nicht erwähnt wurde die Tatsache, daß der Boden hart gefroren war und es an zum Graben geeigneten Geräten außerordentlich mangelte. 

Hinter den Linien arbeiteten NKWD-Offiziere und Dolmetscher bis spät in die Nacht und verhörten deutsche Gefangene, darunter die ersten Deserteure, sowie »Zungen«, die von Spähtrupps aufgegriffen worden waren. »Die Bolschewisten haben 486 


öfter Leute von uns geschnappt«3, berichtete ein Leutnant der österreichischen 44. Infanteriedivision »Hoch- und Deutschmeister«. Die Nachrichtendienste der Donfront versuchten demoralisierte Divisionen zu ermitteln, auf die man die Angriffe konzentrieren wollte. Sie entdeckten bald, daß die 44. und die 376. Infanteriedivision, die sich beide von der anderen Seite des Don her zurückgezogen hatten, nicht imstande gewesen waren, angemessene Bunker auszuheben. Die meisten ihrer Soldaten 

vegetierten während dieser Zeit, als das Wetter von tiefem Frost zu Regen und wieder zurück zu tiefem Frost wechselte, in Erdlöchern, die von Planen bedeckt waren. Der NKWD war besonders an allen Anzeichen von nationalen Ressentiments interessiert. »Es heißt, die österreichischen Soldaten würden nicht gut kämpfen«4, erwiderte ein gewisser Leutnant Heinrich Boberg auf Fragen von Hauptmann Djatlenko, als ihn dieser am 10. Dezember verhörte, und er fuhr fort: »Darin steckt ein Stück Wahrheit, aber ich würde nicht behaupten, daß dies für die 44. 

Infanteriedivision zutrifft. Die Österreicher haben historische Gründe, nicht so rigide wie die Preußen vorzugehen. Und weil Österreicher es gewöhnt sind, mit anderen Nationalitäten umzugehen, besitzen sie nicht die gleiche Art von Nationalstolz wie die Preußen.« Die nationalsozialistische Bezeichnung »Ostmark« 

für Österreich schien erstaunlich schnell aus dem Vokabular eines Österreichers zu verschwinden, nachdem er in Gefangenschaft geraten war. 

Nachdem die Hauptangriffe von Anfang Dezember aufgehört 

hatten, übte die Donfront weiterhin mit plötzlichen Angriffen 487 


Druck auf die 44. Infanteriedivision aus und benutzte dabei den Shturmovik-Jagdbomber. Doch die Moral der Sechsten Armee 

wurde insgesamt kaum erschüttert. Ein weiterer Oberleutnant der 16. Panzerdivision berichtete später über diese Zeit: »Ein Zweifel an dem guten Ausgang der Kämpfe kam nicht auf.«5 Die Landser, insbesondere jene, die draußen in der verschneiten Steppe kämpften, machten Witze über die »Festung ohne 

Dach«. Die meisten der Jüngeren, die unter einem totalitären System aufgewachsen waren, erwarteten nicht, die Gründe für ihre Misere zu erfahren. Für sie stellte das Wort des »Führers« 

ein Versprechen dar, das niemals gebrochen werden würde. 

Die Rationen wurden bald drastisch herabgesetzt, aber Offiziere und Unteroffiziere versicherten ihren Leuten, daß dieser Zustand nicht anhalten werde. Die Luftwaffe werde das Benötigte herbeischaffen, und eine große Entsatzarmee unter Führung von Feldmarschall von Manstein werde von Südwesten her vorstoßen, um die Einkesselung aufzubrechen. Viele Soldaten überzeugten sich selbst oder wurden von weniger phantasiebegabten Offizieren belehrt, daß sie bis Weihnachten wieder 

»draußen« sein würden. »Seit dem 22. November sind wir eingekesselt«6, schrieb ein Soldat der 376. Infanteriedivision nach Hause. »Die schlimmste Lage ist jetzt vorbei. Wir hoffen alle, daß wir bis Weihnachten aus dem Kessel heraus sind … Wenn 

die Einkesselungsschlacht vorbei ist, wird der Krieg in Rußland beendet sein.« Einige waren sogar davon überzeugt, daß sie in Kürze Urlaub erhalten und wirklich das Weihnachtsfest zu Hause bei ihren Familien verbringen würden. 
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Jene, die tatsächlich für die Luftversorgung verantwortlich waren, erwiesen sich als weit weniger optimistisch. Der Oberquartiermeister der Sechsten Armee funkte am 7. Dezember: 

»Verpflegung ist durch Kürzung auf die Hälfte bis ein Drittel der Portionen derart gestreckt, daß die Armee bis etwa 18. Dezember aushält. Da Pferdefutter nicht vorhanden ist, wird die Masse der Pferde bis Mitte Januar geschlachtet sein.«7 

Die Luftwaffenoffiziere auf dem Flugplatz Pitomnik, die 

man aus der 9. Flakdivision abkommandiert hatte, waren ohne alle Illusionen. Sie wußten, daß ein Minimum von 300 Flügen pro Tag benötigt werden würde, um die Kampffähigkeit der 

Sechsten Armee aufrechtzuerhalten, und das war überhaupt 

nicht denkbar. Auf jeden Fall bedeuteten die erheblich verstärkten und kühner gewordenen gegnerischen Luftstreitkräfte sowie das Flakfeuer um den Rand des Kessels herum eine beträchtliche Herausforderung für die plumpen dreimotorigen Junkers 52. Jeschonnek und Göring zogen nicht in Betracht, daß die Flugplätze möglicherweise innerhalb des Schußbereichs der 

sowjetischen schweren Artillerie lagen. Das Schlimmste von allem war jedoch, daß sie, selbst nach den Erfahrungen des vorangegangenen Winters, das Wetter nicht ins Kalkül zogen. Es würde ganz gewiß zahlreiche Tage ohne jede Sicht geben und ebenfalls viele, an denen die Temperaturen so niedrig sein würden, daß es beinahe unmöglich wäre, Flugzeugmotoren zu starten, selbst wenn man Feuer unter ihnen anzündete. Von Richthofen abgesehen wagten es jedoch die Luftwaffenoffiziere innerhalb des Kessels oder draußen nicht, die Wahrheit 489 


auszusprechen. »Es war Defätismus, wenn man Zweifel äußerte«8, sagte einer von ihnen. 

Die Flugzeuge sollten nicht nur Treibstoff, Munition und 

Nahrungsmittel heranschaffen – und zwar in der Theorie zwei Tonnen täglich; Junkers 52 und etwas weniger für eine Heinkel III –, sondern auch die Verwundeten vom allgemeinen Feldlazarett in der Nähe des Luftwaffenstützpunkts Pitomnik ausfliegen. Das deutlichste Signal für den Pessimismus unter Offizieren beruhte wohl auf der geheimen Entscheidung, alle deutschen Krankenschwestern fortzuschicken, bevor auch nur die meisten der Verwundeten evakuiert waren, um sicherzustellen, daß diese Frauen nicht in sowjetische Hände fielen. Obwohl große Anstrengungen unternommen wurden, diese Entscheidung nicht publik werden zu lassen, hörten Offiziere des 369. 

kroatischen Infanterieregiments davon und bedrängten daraufhin die Luftwaffe, ihre Geliebten auszufliegen, die als Krankenschwestern getarnt waren. Der Leutnant, den sie in dieser Angelegenheit ansprachen, schätzte die Kroaten als Soldaten durchaus und versprach zu helfen. Sein Oberst jedoch stellte eine höchst puritanische Moral unter Beweis. »Aber das spielt doch sicher keine Rolle«9, erwiderte daraufhin der Leutnant, »ob sie kroatische Huren, Krankenschwestern oder was auch immer sind. Sie müssen herausgeschafft werden, um sie vor den Russen zu retten.« Immer noch weigerte sich der Oberst. Der Leutnant schöpfte später Verdacht, daß es den Kroaten doch irgendwie gelang, ihre Gefährtinnen auf Flugzeugen herauszuschmuggeln. 

Lager, Bunker und Zelte breiteten sich neben dem Flugplatz 490 


aus. Es gab hier zahllose Hauptquartiere und Nachrichtenzentralen mit Radiomasten und Fahrzeugen sowie auch das allgemeine Feldlazarett. Pitomnik wurde sehr bald zum wichtigsten Ziel für sowjetische Jäger- und Bomberregimenter. Während des 10., 11. 

und 12. Dezember führten sowjetische Flugzeuge hier 42 Luftangriffe durch.10 

Die Russen erkannten trotz all ihrer Luftaktivitäten über dem Kessel immer noch nicht, welch enorme Streitmacht sie eingekesselt hatten. Oberst Winogradow, der Chef der Nachrichtenabteilung der Roten Armee im Hauptquartier der Donfront, schätzte, daß durch die »Operation Uran« 86 000 Soldaten in die Falle gegangen waren. Die wahrscheinlich richtige Zahl, einschließlich Verbündeter und Hilfswilliger, war nahezu dreieinhalb mal so groß: es handelte sich um annähernd 290 000 Menschen. Zu den Verbündeten zählten die Reste von zwei rumänischen Divisionen, das kroatische Regiment in der 100. 

Jägerdivision und eine Kraftwagenkolonne von Italienern, die einen schlechten Augenblick gewählt hatten, um in den Ruinen von Stalingrad Holz zu suchen.11 

Bei den Kämpfen westlich des Don und an der Nordflanke 

hatte Streckers XI. Korps am meisten gelitten. Die österreichische 44. Infanteriedivision verlor nahezu 2000, die 376. Division 1600 und die 384. Division über 900 Soldaten. Allerorts sa

ßen Offiziere an behelfsmäßigen Tischen in Erdbunkern unter dem Schnee, um bei Kerzenlicht an Verwandte der Opfer zu 

schreiben: »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitteilen zu müssen, daß …« 
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Die Sechste Armee war jetzt auf Kampfbedingungen zurückgeworfen, die jenen des Ersten Weltkriegs sehr ähnelten. Ältere Soldaten erinnerten sich an die Zustände an der Westfront und an all den damit verbundenen Galgenhumor. Nach der Kälte 

von Mitte November hatte eine sehr nasse Tauwetterperiode 

eingesetzt, und »General Schlamm« führte kurze Zeit das Regiment, bis »General Winter« sich schließlich wieder durchsetzte. Einige kehrten zu den alten Praktiken des Lebens im Schützengraben zurück, etwa indem sie sich, wenn sie sich erleichterten, wieder der einzigen sicheren Quelle warmer Flüssigkeit bedienten, um den verkrusteten Morast von ihren Händen zu 

schwemmen. 

Der Bau von Gräben und Bunkern verlief je nach Umständen in jeder Division anders. Jene, die gezwungen worden waren, sich zurückzuziehen oder neue Stellungen einzunehmen, hatten schwere Arbeit zu leisten, obwohl ein großer Teil davon Hiwis oder sowjetischen Gefangenen überlassen wurde. Die 

Deutschen hatten aus den Straßenkämpfen in Stalingrad gelernt. 

Sie gruben nun Bunker unter lahmgelegten Panzern und nutzten die jeweils gegebenen Umstände besser aus. Aber in den ersten Tagen ihrer Einkesselung war der Boden immer noch gefroren, und selbst Feuer bewirkte kaum eine Aufweichung der Erde, bevor das Graben begann. Draußen in der Steppe stellte Holz, das man für Feuer und für Bretter zum Bedecken der 

Erdbunker benutzen konnte, das knappste Material dar. Bauernhäuser in der Nähe der Front existierten unter diesen Umständen nicht mehr lange. All jene Bewohner, die bereits Stroh 492 


um ihre Häuser herum gepackt und dann draußen eine Schicht von Brettern und Stämmen zum Schutz und zur Isolierung gegen den Winter angebracht hatten, wurden bald vertrieben. Waren sie dennoch geblieben, so mußten sie erleben, wie ihr Haus sehr bald auseinandergenommen wurde, wenn deutsche Soldaten sich der Planken, Balken, Türen und sogar Fenster bemächtigten, um ihre Unterstände zu verbessern. 

Soldaten, die zuvor die Häuser von Zivilisten zerstört hatten, offenbarten einen instinktiven Wunsch, ihre eigenen Stellungen zu einem wohnlichen neuen Heim zu gestalten. Die geschützten Verbindungsgräben und die Erdwälle um die Eingänge zu den 

Bunkern vermittelten keinen Eindruck von dem, was man drinnen finden konnte. Die Soldaten bastelten Rahmen für Bildpostkarten oder Schnappschüsse ihrer Angehörigen. Einige Dinge wurden immer respektiert. Kein Soldat würde je das Foto der Frau oder der Kinder eines Kameraden berühren oder sich abfällig darüber äußern. Offiziere sorgten dafür, daß ihre Leute über Kojen, Bänke und einen Tisch verfügten. General Edler von 

Daniels, der Kommandeur der 376. Infanteriedivision, residierte, nachdem man zur neuen Stellung an der Südwestflanke umgezogen war, in einem Bunkerkomplex, der von einem seiner Stabsoffiziere in tadelloser architektonischer Manier entworfen worden war. Der Kommandeur von Dr. Kurt Reuber, dem Pfarrer, der in der 16. Panzerdivision als Arzt diente, hatte einen besonders großen Bunker ausheben lassen, damit ein Klavier hineinpaßte, das von einer anderen Division aufgegeben worden war. Und dort unter der Erde, oben nicht zu hören und von den 493 


Lehmwänden abgeschirmt, spielte er Bach, Händel, Mozart und Beethovens  Pathétique. Seine Interpretation war wunderbar, aber sie zeugte, so scheint es, auch von Besessenheit. »Der Kommandeur spielt wieder, dabei dröhnen die Wände wider vom Geschützfeuer und Bombenhagel, dabei fällt der Sand über uns.«12 

Er spielte sogar noch weiter, wenn Offiziere hereinkamen, um über die Kämpfe draußen zu berichten. 

Einige Einheiten hatten das große Glück, in ihren alten Stellungen zu bleiben. Die 297. Infanteriedivision hatte vor der sowjetischen Offensive südlich von Stalingrad ihr sorgfältig angelegtes Untergrundsanatorium fertiggestellt. Sie befürchtete nun, daß sie es gemeinsam mit der Lazarettausrüstung, den Betten, dem Geschirr und den Bestecken, die aus Deutschland herbeigeschafft worden waren, verlieren würde. Aber nachdem die Front im Kessel gebildet war, befand sich ihr wertvolles Sanatorium zu ihrer Erleichterung ein paar Kilometer hinter der neuen Hauptkampflinie. 

Viele Soldaten hatten vor der Umzingelung immer noch keine anständige Winterkleidung erhalten, so daß sie sich mehr oder weniger erfolgreich aufs Improvisieren verlegen mußten. 

Unter ihren Uniformen trugen immer mehr von ihnen Bestandteile sowjetischer Monturen – knopflose, tunikaartige Hemden und weite gesteppte Hosen und die hochgelobten Steppjacken. 

Bei starkem Frost wirkten Stahlhelme als eine Art Gefrierschrank, und deshalb hatten sie Wickelgamaschen, Schals und sogar sowjetische Fußlappen als Isolierung um ihren Kopf gewickelt. Ihre verzweifelte Suche nach Fellhandschuhen veranlaßte 494 


sie, herumstreunende Hunde zu töten und zu enthäuten. Einige versuchten sogar, aus unfachmännisch verarbeiteter Pferdehaut vom Roßmetzger Waffenröcke herzustellen. Aber die meisten 

dieser Gegenstände waren auf unbequeme Weise primitiv, wenn man nicht einen früheren Sattler oder Schuster fand, den man zwecks Hilfeleistung bestechen konnte. 

Die unhygienischsten Verhältnisse herrschten in jenen Einheiten, die durch die sowjetischen Angriffe gezwungen worden waren, in der offenen Steppe am westlichen Ende des Kessels neue Stellungen einzunehmen. »Nachts jämmerlich gefroren«13, schrieb der Artillerieoffizier, der sich über den Don hinweg zurückgezogen hatte, in sein Tagebuch. »Wie lange sollen wir noch im Freien schlafen? Lange hält das der Körper nicht aus. Dazu der Dreck und die Läuse!!!« Unter solchen Bedingungen hatten die Soldaten auch noch keine Möglichkeit gehabt, Verbindungsgräben und Latrinen auszuheben. Man schlief wie Sardinen zusammengepfercht und mit einer Plane bedeckt in Erdlöchern. Infektionen verbreiteten sich sehr schnell. Die Ruhr hatte sehr bald schwächende und demoralisierende Auswirkungen, 

wenn entkräftete Soldaten sich in ihren Gräben über Schaufeln niederhockten und den Inhalt dann über den Grabenrand hinauswarfen. 

Die Briefschreiber ersparten in ihren Briefen in die Heimat ihren Angehörigen in der Regel ein vollständiges Bild ihres Elends. »Wir hocken zusammen«14, schrieb Kurt Reuber, »in einigen Erdlöchern in einer Steppenschlucht. Notdürftig eingegraben und eingerichtet. Dreck und Lehm. Aus nichts wird et495 


was gemacht. Kaum Holz zum Bunkern. Mäßige Feuerstellen. 

Ringsherum triste Landschaft in großer Monotonie und Melancholie. Winterwetter mit wechselnder Kälte. Schnee, Sturm, Frost, plötzliche Schlagwetter … Nachts können Mäuse übers Gesicht laufen.« 

Das fortschreitende Eindringen von Insekten in die Kleidung begann während der chaotischen Tage der Einkreisung und der damit verbundenen ständigen Bewegung. »Die Läuseplage war 

furchtbar«15, schrieb ein Unteroffizier eines Panzerregiments, »da wir keine Gelegenheit hatten, die Wäsche zu wechseln oder eine Jagd zu veranstalten. In meinem Helm fanden sich bei einer oberflächlichen Durchsicht etwa 200 dieser so treuen Tierchen.« 

Ein unbekannter Soldat ließ sich dadurch veranlassen, eine neue Variante des sehr beliebten Liedes von  Lili Marleen  zu schreiben: Unter der Laterne 

in dem kleinen Haus 

sitze ich des Abends 

und suche eine Laus …16 

Während der langen russischen Winternächte gab es genügend Gelegenheiten für Gespräche über die Heimat und darüber, 

wieviel besser das Leben gewesen war, bevor man nach Rußland zog. In der 376. Infanteriedivision beklagte man den Abschied von Angoulême, um zur Ostfront zu ziehen, und dabei hatte 

man Cafés, billigen Wein und französische Mädchen zurückgelassen. Andere Gedanken schweiften noch weiter zurück, sie gal496 


ten der triumphalen Begrüßung in der Heimat im Sommer 

1940. Die winkenden Massen, die Küsse und die Bewunderung 

gaben weitgehend zu der Hoffnung Anlaß, daß das Kämpfen 

nun so gut wie vorbei sei. Die große Mehrheit der Deutschen hatte Hitler zugejubelt, weil er ihnen einen kurzen, siegreichen Krieg mit minimalen Verlusten beschert hatte. 

Wenn die Gedanken heimwärts wanderten, spielten die 

Harmonikas im Bunker oftmals sentimentale Melodien. Nach 

einer so dramatischen Schicksalswende waren die Soldaten angesichts ständiger Fragen und auf wenig Informationen beruhender Spekulationen auf Gerüchte begieriger denn je zuvor. Selbst ihre Offiziere hatten kaum Vorstellungen von der wirklichen Lage. Ein anderes Thema, das mit der Frage der Chancen für einen Ausbruch zusammenhing, war das der perfekten Wunde, die einen nicht zum Krüppel machen und nicht zu schmerzhaft sein sollte, den Empfänger aber dennoch zum Kandidaten für die Evakuierung per Flugzeug werden lassen konnte. Kameraden, die kurz vor der Einkesselung auf Urlaub gegangen waren, wurden mit neidvoller Bewunderung bedacht, während jene, die kurz zuvor zurückgekehrt waren, einige gutmütige, aber ohne Zweifel zutiefst provozierende Scherze auszuhalten hatten. Ein Mann, der sich niemals über Pech beklagte, war Kurt Reuber. Er war gerade zwei Tage, ehe der Kessel geschlossen wurde, zu seiner Einheit zurückgekehrt. In seinem Falle sollte es sehr bald schwierig sein zu sagen, wessen Dienste mehr benötigt würden: jene des Arztes oder jene des Geistlichen. 
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Die belagerten Deutschen bildeten sich ein, daß die ihnen gegenüberliegenden Soldaten der Roten Armee kaum unter Mangel litten, ob es nun um Proviant oder warme Kleidung ging, aber diese Vorstellung war oftmals falsch. »Aufgrund schlechter Kommunikation wird nicht rechtzeitig Proviant für die Soldaten an der Front herangeschafft«17, hieß es in einem Bericht der Donfront. »Das Versäumnis der Offiziere und der Kommissare, Bunker zu nutzen, damit Soldaten sich aufwärmen können«18, kommentierte ein anderer Report, »hat dazu geführt, daß viele Soldaten mit Erfrierungen, meist an den Füßen, ins Lazarett geschickt werden müssen.« 

Die am besten ausgestatteten Sowjetsoldaten waren die 

Scharfschützen. Ihnen wurde nur weniges verweigert. Draußen in den Schneefeldern der Steppe agierten sie paarweise in ihren weißen Tarnanzügen, jeweils einer der beiden verfügte über ein Prismenglas und der andere über ein Gewehr mit Zielfernrohr und verlängertem Lauf. Sie robbten des Nachts nach vorn ins Niemandsland, wo sie Löcher in den Schnee und Verstecke 

buddelten, von denen aus sie beobachten und schießen konnten. 

Ihre Verlustraten waren hier weit höher als in der Stadt, weil sie weniger Möglichkeiten zum Verstecken und kaum Fluchtwege 


hatten. Aber die »Scharfschützenbewegung«19 zog immer noch mehr Freiwillige an, als man in ihrem Rahmen ausbilden oder verwenden konnte. 

Die Sowjets schickten des Nachts eine Patrouille mit einer Vogelscheuche aus, die wie Hitler aussehen sollte. Man stellte sie dann im Niemandsland auf und hing ein Plakat daran, das die 498 


Landser aufforderte, auf das Gebilde zu schießen. Die Vogelscheuche war mit einer Reihe Granaten vermint für den Fall, daß ein deutscher Offizier einen Spähtrupp aussenden sollte, um sie in der nächsten Nacht zu entfernen. Auf einer stärker organisierten Grundlage stellten Propagandakompanien des NKWD 

ihre Lautsprecher auf. Stundenlang ohne Ende ließen die Lautsprecher Tangomusik erklingen, von der man annahm, sie fördere in wünschenswerter Weise eine düstere Stimmung.20 Die 

Melodien waren mit Durchsagen vermischt, die auf Schallplatten vorbereitet worden waren und dazu dienten, die belagerten Truppen auf ihre hoffnungslose Lage hinzuweisen. Zunächst 

richtete all dies wenig aus, aber später, als die Hoffnungen der Deutschen dahinzuschwinden begannen, nahm die Wirkung 

immer mehr zu.21 

Als man in der Roten Armee bemerkte, daß die Deutschen 

mit Artilleriemunition sparsam umgehen mußten, weil sie nur unter großen Schwierigkeiten einzufliegen war, verlegte man sich auf Scheinangriffe, um eine Reaktion zu provozieren. Die am stärksten beanspruchten Truppen waren zu jener Zeit die Aufklärungskompanien der Divisionen, die bei diesen Überfällen als »Pfadfinder« agierten. »Wir waren wie die Zigeuner – 

heute hier, morgen da«22, erinnerte sich ein Offizier, der zu fünf Überlebenden einer Kompanie von ursprünglich 114 Mann gehört hatte. Gruppen von gewöhnlich fünf oder sechs Soldaten pflegten in den Kessel einzudringen und sich in der Nähe von Straßen in weißen Schneeanzügen zu verstecken, um den Verkehr und die Truppenbewegungen zu beobachten. Bei ihrer 499 


Rückkehr würden sie sich dann eine »Zunge« zwecks Verhör 

greifen. 

Die Aufklärertätigkeit war am südwestlichen Rande des Kessels besonders intensiv. Sowjetische Kommandeure befürchteten, daß die Deutschen einen Ausbruchsversuch unternehmen würden, und wollten so früh wie möglich davon erfahren. Die ebene, schneebedeckte Steppe war gefährlich für Spähtrupps, da Maschinengewehrposten über gute Schußfelder verfügten. Doch begab sich Anfang Dezember einmal ein Spähtrupp, unterstützt von einem Stoßtrupp, zu den gegenüberliegenden Gräben, nur um sie letztlich verlassen vorzufinden. Die Deutschen hatten sich in wärmere Bunker zurückgezogen, die weiter hinten lagen. 

Nachdem die ersten russischen Infanteristen die Gräben und die Feuerstellungen unzerstört angetroffen hatten, inspizierte der Führer des Erkundungstrupps die geplünderte Beute, darunter einen langen Schaffellmantel. Dann entdeckte er in der Nähe eines Feldtelefons »einen weißen Krug mit einer Rose«23 darin. 

Dieser Anblick erschien ihm unvergleichlich schön, weil er seit so langer Zeit kein vollständig ziviles Objekt mehr gesehen hatte. Aber sein Kompaniechef kam schließlich hinzu und entschied, was für so eine kleine Streitmacht etwas übertrieben war, den Versuch zu unternehmen, noch mehr Boden zu »erobern«. 

Als sie dann weiter vorstießen, ging alles sehr bald schief. Die Deutschen schlugen mit Panzern zurück, und die eigene Artillerie weigerte sich, das Feuer zur Unterstützung zu eröffnen, weil sie keinen Befehl erhalten hatte, der den offiziellen Befehlsweg durchlaufen hatte. Es kam nun zu einem sehr unübersichtlichen 500 


Kampf, und während der Spähtrupp sich zurückzog, erhielt der junge Kommandeur durch einen Granatsplitter eine ernsthafte Wunde an einem Bein. Während er im Schnee lag und sich das Blut auf seinem weißen Tarnanzug ansah, dachte er an den Krug mit der Rose. 

Manchmal, wenn russische und deutsche Spähtrupps einander bei Nacht im Niemandsland passierten, taten sie so, als bemerkten sie einander nicht. Jeder von ihnen hatte den eindeutigen Befehl erhalten, sich nicht durch einen Feuerwechsel von ihrer Aufgabe ablenken zu lassen. Wenn jedoch kleine Gruppen direkt aufeinanderprallten, dann vollzog sich der Kampf mit Messern oder geschärften Bajonetten oft in tödlichem Schweigen. »Als ich das erste Mal einen Deutschen mit dem Messer tötete«24, erinnerte sich ein russischer Spähtruppführer der Marineinfanterie, »sah ich ihn in meinen Träumen danach noch drei Wochen lang.« Eines der gefährlichsten Manöver jedoch stellte die Rückkehr zu den eigenen Linien dar, wenn diese nicht an dem Punkt stattfand, der dafür vorgesehen war. 

Die russischen Truppen hatten insoweit Glück, als die Mängel an Winterbekleidung, die zunächst erheblich gewesen waren, nach dem erfolgreichen Abschluß der »Operation Uran« ausgeglichen wurden. Fast alle Soldaten erhielten Handschuhe aus Kaninchenfell, Steppjacken, Schaffellwämser und  Ushankas   aus grauem Pelz, an denen sie den Roten Stern von ihrer Sommermütze anbrachten. 

Ständig eintreffende Neuankömmlinge brachten die Divisionen wieder auf ihre volle Mannschaftsstärke. Für den  Ingénu  war 501 


es stets einschüchternd, sich einem Zug kampferprobter Soldaten anzuschließen. Aber die Vorteile, die sich aus deren Erfahrung ergaben, boten eine bessere Überlebenschance als der Einsatz in einer unerfahrenen Einheit. Sobald ein neuer Soldat akzeptiert hatte, daß es sich beim Überleben eher um eine relative als um eine absolute Angelegenheit handelte und er gelernt hatte, nur noch im gegenwärtigen Augenblick zu leben, ließ die Anspannung nach. 

Für einen jungen Sowjetbürger bestand die schockierendste 

Erfahrung nicht in der soldatischen Grobheit, sondern in den unbefangenen Gesprächen der  Frontoviki  über politische Themen. Viele drückten sich in einer Art und Weise aus, die Neuankömmlinge veranlaßte, verängstigt um sich zu blicken. Die kampferprobten Soldaten erklärten immer wieder, daß das Leben nach dem Krieg ganz anders sein werde. Das schreckliche Dasein jener, die in Kolchosen und Fabriken geschuftet hatten, müsse verbessert und das Privilegiendenken der Nomenklatura eingeschränkt werden. 

In dieser Phase des Krieges war das Risiko, an der Front denunziert zu werden, wirklich sehr klein. Ein Veteran formulierte dies so: »Ein Soldat spürte, daß er mit seinem Blut dafür bezahlt hatte, frei reden zu dürfen.«25 Er mußte jedoch größere Vorsicht walten lassen, wenn er in ein Feldlazarett geriet, wo Informanten und Politoffiziere auf jede Kritik am Regime achteten. (Die Gefahr kehrte gegen Ende des Krieges, während des Vorstoßes nach Deutschland hinein, auch an die Front zurück. Die Armee hatte ihre Aufgabe fast erledigt und die Sonderabteilungen des 
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NKWD, die nun SMERSH hießen, verloren keine Zeit, den stalinistischen Terror wieder zu verbreiten.) Die Soldaten peinigten sich selbst mit Gerede über das Essen zu Hause und auch durch Tagträume. Manche Züge hatten das 

Glück, einen begabten Geschichtenerzähler in ihren Reihen zu haben, der moderne Märchen erfand. Sie spielten häufig Karten (obwohl dies offiziell verboten war) und Schach. Nun, da sie sich für einige Zeit in festen Stellungen befanden, war es lohnend, sich etwas wohnlicher einzurichten. Vor allem aber schwelgten sie gern in Erinnerungen. Die Moskauer sprachen stets und ständig von ihrer Heimatstadt, und dies nicht so sehr, um ihre Kameraden aus den Provinzen zu beeindrucken, sondern aus einem echten Heimweh inmitten der leeren Steppe heraus. 

Nach Hause zu schreiben war »sehr schwierig«26, gab der bereits zitierte Leutnant der Marineinfanterie zu. Es war »unmöglich«, die Wahrheit zu sagen. »Soldaten an der Front schickten niemals schlechte Nachrichten nach Hause.« Seine Eltern bewahrten all seine Briefe auf, und als er sie nach dem Krieg wieder las, stellte er fest, daß sie keinerlei Informationen enthielten. 

Im allgemeinen begann ein Brief nach Hause damit, daß man 

der Mutter versicherte: »Ich lebe und bin gesund, und wir bekommen gut zu essen.« Aber die Wirkung dieser Aussage wurde doch beträchtlich abgeschwächt durch darauffolgende Bemerkungen, die darauf hinausliefen, daß an der Front alle bereit seien, ihr Leben für das Mutterland hinzugeben. 

Innerhalb der Züge kursierten Anekdoten, Witze und Neckereien, aber diese waren allem Anschein nach unter den Angehö503 


rigen gleicher Ränge selten von Grausamkeit geprägt. Es gab auch einen überraschenden Mangel an Grobheiten. Sie sprachen über Mädchen »nur, wenn sie in einer besonderen Stimmung« 

waren, was gewöhnlich bedeutete, daß die Sentimentalität durch die Wodkaration oder gewisse Lieder stimuliert wurde. Jede Kompanie sollte zur Stärkung der Moral zumindest über eine Harmonika verfügen. Das Lieblingslied der Roten Armee in und um Stalingrad in den letzten Wochen des Jahres 1942 war  Semljanka  (»Der Unterstand«), ein russisches Gegenstück zu  Lili Marleen  mit einer ähnlich beschwingten Melodie. Dieser Schlager, der von Alexej Surkow im vorangegangenen Winter geschrieben worden war, ist auch gelegentlich wegen seiner berühmtesten Zeile als »Die vier Schritte bis zum Tod« bekannt. 

Er wurde ursprünglich wegen seines von »exzessivem Pessimismus« geprägten Charakters als ideologisch unwürdig verurteilt. 

Aber  Semljanka  erwies sich als so populär bei den Fronttruppen, daß die Kommissare einfach darüber hinweghören mußten. 

Das Feuer flackert im schmalen Ofen, 

Harz klopft aus dem Holzklotz wie eine Träne. 

Und die Harmonika im Bunker 

Singt mir von deinem Lächeln und deinen Augen. 

Die Büsche haben mir etwas über dich zugeflüstert 

Auf einem schneeweißen Feld in der Nähe von Moskau. 

Ich will vor allem, daß du hörst, 

Wie traurig meine lebendige Stimme ist. 
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Du bist jetzt weit weg. 

Riesige Schneeflächen liegen zwischen uns. 

Es ist so schwer für mich, zu dir zu kommen. 

Und hier ist es nur vier Schritte weit bis zum Tod. 

Singe, Harmonika, trotz des Schneesturms. 

Drück das Glück aus, das seinen Weg verloren hat. 

Mir ist warm im kalten Bunker 

Wegen deiner unauslöschlichen Liebe. 

Innerhalb des Kessels wurde die Disziplin in der Sechsten Armee mit Strenge durchgesetzt. Hitler begann inzwischen in einem für ihn typischen Versuch, sich Loyalität zu sichern, bei Beförderungen und Ordensverleihungen höchst großzügig zu verfahren. 

Paulus wurde zum Generaloberst ernannt. 

Für die Soldaten bestand die Hauptquelle der Beruhigung in dem Versprechen Hitlers, er werde alles tun, um ihre Befreiung aus dem Kessel durchzusetzen. Tatsächlich war General Strecker der Ansicht, daß sich die Soldaten wegen der drastischen Reduzierung ihrer Rationen bemerkenswert wenig beklagten, weil sie daran glaubten, daß sie bald gerettet würden. Während eines seiner Besuche an der Front hielt ein Wachsoldat eine Hand hoch, als er das Artilleriefeuer in der Ferne hörte. »Hören Sie, Herr General«27, sagte er. »Das müssen unsere Retter sein.« Strecker war tief berührt. »Der Glaube dieses gewöhnlichen deutschen Soldaten ist herzerwärmend«, notierte er. 

Selbst gegen den Nationalsozialismus eingestellte Offiziere 505 


weigerten sich zu glauben, daß Hitler es wagen würde, die 

Sechste Armee im Stich zu lassen. Sie waren der Ansicht, daß der sich daraus ergebende Schlag gegen das Regime und die Moral daheim in Deutschland viel zu heftig sein würde. Auch das Herannahen des Weihnachtsfestes und des neuen Jahres förderte die Auffassung, daß die Lage sich sehr bald zum Besseren wenden werde. Selbst der skeptische Groscurth war jetzt optimistischer. »Die Dinge sehen wieder etwas rosiger aus«28, schrieb er, 

»und man darf noch hoffen, daß man uns rauspaukt.« Gleichwohl bezeichnete er Stalingrad als die »Schicksalsstadt«. 
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18. 

 »Der Manstein kommt!« 


Am Ende der ersten Dezemberwoche begannen heftige Schneefalle. Schneeverwehungen füllten die  Balkas   und zwangen jene, die dort in Höhlen lebten, die in die Schluchtwände gegraben worden waren, sich den Weg nach draußen freizuschaufeln. Es gab nur wenig Treibstoff für die Fahrzeuge, und die Pferde, welche die Proviantwagen zogen, waren so ausgehungert, daß ihre Kraft lediglich für die kleinsten Anhöhen reichte. Kriegspfarrer Altmann von der 113. Infanteriedivision berichtete nach einem Ritt: »Aufsitzen kann ich nicht mehr, da der Futterzustand der Pferde so schlecht ist, daß sie nicht mehr die geringste Belastung aushalten.«1 

Altmann war vor allem erschüttert über die trübselige Jugend der Soldaten des Regiments, das er besuchte. Ihre erste Frage war ganz und gar vorhersehbar: »Wann gibt es mehr zu essen?« 

Außerdem bemerkte er, obwohl man erst die zweite Dezemberwoche schrieb: »Sie freuen sich über die geringste Weihnachtsliteratur und beginnen jetzt schon damit, ihre elenden Bunker mitten in Rußlands baumloser Steppe wenigstens etwas weih507 


nachtlich auszuschmücken.« Beim Bataillonsstab erhielt er einen Telefonanruf, der ihn auf eine wenig weihnachtliche Pflicht aufmerksam machte: »Morgen früh Erschießung eines deutschen Soldaten (19 Jahre alt, Selbstverstümmelung).« 

Obwohl alle Soldaten schwer unter Hunger litten, hatten die meisten immer noch keine Vorstellung vom Umfang des Versorgungsproblems der Sechsten Armee. Als Hitler Paulus befahl, die Stellung zu halten, hatte er versprochen, daß mehr als 100 

Junkers 52 Nachschub herbeibringen würden. Doch während 

der ersten Woche der Luftbrücke, die am 23. November begann, betrug die Zahl der Flüge im Durchschnitt nicht einmal 30 pro Tag. 22 Transportflugzeuge gingen am 24. November 

durch Feindeinwirkung, Unfälle und Abstürze verloren, weitere neun Maschinen wurden am folgenden Tag abgeschossen. 

Heinkel 111 mußten im verzweifelten Bemühen, die Verluste 

auszugleichen, aus Bombereinsätzen abgezogen werden. Richthofen rief Jeschonnek dreimal an, um ihn zu überzeugen, daß man zu wenige Flugzeuge habe, um die Sechste Armee aus der Luft zu versorgen. Göring war nicht zu erreichen. Er war nach Paris abgereist. 

Die Luftbrücke lieferte längst nicht einmal das schiere Minimum von 300 Tonnen pro Tag, die zugesagt worden waren. Im Laufe einer ganzen Woche kamen gerade einmal 350 Tonnen 

an. Unter diesen 350 Tonnen befanden sich nur 14 Tonnen 

Proviant für eine zu verpflegende Mannschaftsstärke, die sich zu jenem Zeitpunkt auf 275 000 reduziert hatte. Drei Viertel der Gesamtladung bestanden aus Treibstoff, von dem ein Teil für 508 


den eigenen Bedarf der Luftwaffe in Pitomnik vorgesehen war, wo es darum ging, die Transportflugzeuge vor sowjetischen Jägern zu schützen. Die in Pitomnik stationierten Me 109 hatten sich jetzt jedoch mit einer furchterregenden Übermacht und mit oftmals katastrophalen Flugbedingungen auseinanderzusetzen. 

Ein gefangengenommener Pilot erzählte bei seinem Verhör 

durch den NKWD, wie er beim Abflug von Pitomnik als Begleitflieger mit seiner Me 109 abgeschnitten und von sechs sowjetischen Jägern angegriffen worden war.2 

In der zweiten Woche, die am 6. Dezember endete, kamen 

512 Tonnen an (immer noch weniger als ein Viertel des Minimums). Sie wurden von durchschnittlich 44 Transportflugzeugen täglich geliefert und enthielten nur 24 Tonnen Nahrungsmittel. Mehr und mehr Zugtiere mußten geschlachtet werden, um die Knappheit auszugleichen. Die Soldaten sahen ihre Rationen sehr schnell kleiner werden, aber sie redeten sich ein, daß diese Situation nicht andauern werde. Sie bewunderten den Mut der Luftwaffenbesatzungen und entwickelten eine große Zuneigung zur »Tante Ju«, den dreimotorigen Junkers-Flugzeugen, die verwundete Kameraden hinausflogen und Briefe heim nach 

Deutschland schafften. »Ich bin gesund und heil«, schrieb beispielsweise einer von ihnen im Dezember, und derlei diente der Beruhigung der Familien in Deutschland. »Es kann noch 

schlimmer kommen«, lautete ein weiterer, immer wieder auftauchender Satz. »Macht Euch um mich keine Sorgen, ich werde schon wieder gesund heimkommen.« Sie hofften immer noch 

auf ein Weihnachtswunder. 
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Stalin hatte inzwischen auf einen zweiten, entscheidenden 

Schlag gehofft, der fast unmittelbar nach der Einkreisung der Sechsten Armee erfolgen sollte. Die »Operation Uran« war in der STAWKA als der erste Teil einer strategischen Meisterleistung betrachtet worden. Die zweite und anspruchsvollere Phase sollte die »Operation Saturn« sein: eine plötzliche Offensive der Armeen der Südwest- und der Woroneschfront, die durch die 

italienische Achte Armee hindurch in südlicher Richtung nach Rostow vorstoßen sollten. Das Ziel bestand darin, den Rest der Heeresgruppe Don abzuschneiden und der Ersten Panzerarmee 

sowie der Siebzehnten Armee im Kaukasus eine Falle zu stellen. 

Schon bevor die Sechste Armee begann, sich in der Steppe 

zwischen Don und Wolga einzugraben, hatte Wassilewski den 

nächsten Schritt mit den Befehlshabern der Südwest- und der Woroneschfront erörtert. Er unterbreitete Stalin sein ursprüngliches Projekt am Abend des 26. November. Das voraussichtliche Datum für »Saturn«, das eine Umgruppierung und Verstärkung gestattete, sollte auf den 10. Dezember fallen. Stalin stimmte zu und gab die Anweisung, so zu verfahren. Ein unmittelbarer 

drängendes Problem jedoch mußte zuvor angegangen werden: 

die Frage, was Manstein tun würde, um die Sechste Armee zu retten. 

Stalin begann unter einem für ihn typischen Anfall von Ungeduld zu leiden. Er wollte, daß alles sogleich geschah – sowohl die »Operation Saturn« als auch die sofortige Vernichtung der Sechsten Armee. Er hatte bereits Befehle an die Zweite Gardearmee, den stärksten Verband der Roten Armee, erteilt, westlich 510 


von Stalingrad Stellung zu beziehen und sich für den ersten Angriff auf Rostow bereitzuhalten. Aber wie Wassilewski in der ersten Dezemberwoche feststellte, waren Paulus’ Divisionen weit schwieriger aufzureiben, als man es sich vorgestellt hatte – selbst wenn sieben sowjetische Armeen gegen sie eingesetzt wurden. 
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Am 28. November forderte Stalin Schukow zu einer Einschätzung der feindlichen Absichten auf. Schukow schickte seinen Bericht am nächsten Tag. »Die eingekesselten deutschen Truppen werden wahrscheinlich nicht ohne Hilfe von Entsatzkräften aus der Richtung Nischne-Tschirskaja und Kotelnikowo auszubrechen versuchen«3, schrieb er. Seine Prognose sollte sich als richtig erweisen, aber eine nähere Untersuchung der Situation zeigt, daß es überhaupt keine andere praktisch vorstellbare Möglichkeit gab. Nachdem er seine Antwort an Stalin geschickt hatte, erörterte Schukow die Lage mit Wassilewski, der von Stalin aufgefordert worden war, seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Vernichtung der Sechsten Armee zu richten. Die beiden Generäle stimmten insgeheim dahingehend überein, daß sie 

möglicherweise die »Operation Saturn« würden verschieben 

müssen und statt dessen eine »Operation Kleiner Saturn« in Betracht zu ziehen hätten. Der reduzierte Plan würde darauf hinauslaufen, der Heeresgruppe Don unter Manstein in den Rücken und in die linke Flanke zu fallen. Dies würde jeden Vorstoß zum Entsatz von Stalingrad abrupt zum Stehen bringen. 

Mansteins Plan zur Rettung der Sechsten Armee, die »Operation Wintergewitter« (siehe Karte 5), war in voller Übereinstimmung mit dem Führerhauptquartier entwickelt worden. Er zielte darauf ab, zur Sechsten Armee durchzubrechen und einen Korridor einzurichten, um sie zu versorgen und zu verstärken, so daß entsprechend Hitlers Befehl eine »Eckpfeiler«-Stellung4 an der Wolga »im Hinblick auf die Operationen des Jahres 1943« 

gehalten werden könne. Manstein, der jedoch wußte, daß die 514 


Sechste Armee einen Winter dort nicht überleben konnte, befahl seinem Stab, einen weiteren Plan für den Fall zu erarbeiten, daß Hitler endlich Vernunft annahm. Dieser Plan sollte den späteren Ausbruch der Sechsten Armee im Falle einer erfolgreichen ersten Phase und ihre Wiedereingliederung in die Heeresgruppe Don einschließen. Seine Bezeichnung lautete »Operation Donnerschlag«. 

»Wintergewitter« war ursprünglich, wie Schukow es vorausgesagt hatte, als ein Angriff mit zwei Spitzen geplant. Ein Vorstoß sollte von der Gegend um Kotelnikowo aus in Richtung Süden und ungefähr 150 Kilometer von der Sechsten Armee 

entfernt erfolgen. Der andere sollte an der Tschirfront westlich des Don beginnen, die wenig mehr als 60 Kilometer vom Rande des Kessels verlief. Doch die ständigen Angriffe von Romanenkos Fünfter Panzerarmee gegen deutsche Kontingente am Fluß Tschir machten diese Ausgangslinie unmöglich. Aufgrund dessen war rund um Kotelnikowo nur das LVII. Panzerkorps, unterstützt vom Rest von Hoths außerordentlich gemischter Vierter Panzerarmee, übrig, um Paulus’ in der Falle sitzenden Divisionen zum Ausbruch zu verhelfen. 

Das LVII. Panzerkorps unter General Friedrich Kirchner war zunächst schwach gewesen. Es bestand aus zwei rumänischen 

Kavalleriedivisionen und der 23. Panzerdivision, die über nicht mehr als 30 einsatzfähige Panzer verfügte. Die 6. Panzerdivision, die aus Frankreich eingetroffen war, war eine weit stärkere Formation, aber ihr Offizierskorps gewann einen wenig ermutigenden Eindruck. Der österreichische Divisionschef, General Erhard 515 


Raus, wurde am 24. November zu Mansteins königlichem Waggon im Bahnhof von Charkow bestellt, wo der Feldmarschall ihn über die Situation aufklärte. »Er beurteilte die Lage recht düster«5, berichtete Raus. Drei Tage später, als die erste Wagenladung von Raus’ Division zur Entladung in den Bahnhof von Kotelnikowo einfuhr, wurden seine Truppen durch »einen Hagel von Granaten« 

aus sowjetischen Batterien begrüßt. »Blitzschnell sprangen die Panzergrenadiere aus ihren Waggons. Aber schon drang der Gegner mit Urräh-Geschrei in den Bahnhof ein.« 

Hoth war in der Tat froh, die 6. Panzerdivision zu sehen. Sie war in der Bretagne neu ausgestattet worden und wies mit 160 

Panzerkampfwagen IV mit langen Geschützrohren und 40 

Sturmgeschützen ihre vollständige Gefechtsstärke auf. Die Division sollte bald schon Gelegenheit bekommen, ihre neue Ausrüstung zu erproben. Am 3. Dezember wurde sie in eine heftige Auseinandersetzung mit dem IV. sowjetischen Kavalleriekorps in der Nähe des Dorfes Pochlebin, zwölf Kilometer nordwestlich von Kotelnikowo, verwickelt. Die Besatzungen waren höchst erregt, als die Ketten ihrer Panzer bei ihrem Umfassungsangriff durch die Eiskruste knirschten. Sie schnitten die 81. Kavalleriedivision ab und fügten ihr schwere Verluste zu. General Raus, der über das Ergebnis höchst zufrieden war, bezeichnete den Zusammenstoß als das »Cannae von Pochlebin«. Die Ankunft von Raus’ Division bestätigte Jeremenkos Befürchtungen, daß die Deutschen im Begriff seien, nordwestlich von Kotelnikowo zuzuschlagen, doch Stalin weigerte sich, Reserven in den bedrohten Abschnitt zu beordern. 
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Ebenfalls am 3. Dezember legte Hoth seinen Operationsvorschlag »Wintergewitter« vor, der mit den Worten begann: »Absicht: Vierte Panzerarmee entsetzt Sechste Armee.«6 Aber wertvolle Zeit war verlorengegangen. Die 17. Panzerdivision, die immer noch dabei war, ihre vollständige Mannschaftsstärke wiederzuerlangen, war auf Befehl des Führerhauptquartiers als Reserve hinter der Italienischen Achten Armee zurückgehalten worden. Sie schloß sich Hoths Verbänden erst an, als die Operation bereits vier Tage lang im Gange war. Dennoch bestand Hitler darauf, daß keine weitere Zeit mehr verschwendet werden solle. Er war ungeduldig herauszufinden, wie sich der neue Panzer mit der Bezeichnung »Tiger« mit seinem 88-Millimeter-Geschütz bewährte. Das allererste Bataillon, das mit Panzern dieses Typs ausgerüstet worden war, wurde schnellstens an die Ostfront gebracht und Kirchners Korps angegliedert. Am Abend des 10. Dezember erhielten die Kommandeure den »Befehl zum Entsatzstoß auf Stalingrad«.7 

Nach kurzer Artilleriebeschießung drangen Hoths Panzertruppen am 12. Dezember nach Norden vor. Die deutschen Soldaten innerhalb des Kessels lauschten gebannt auf das ferne Kampfgeräusch. Das Vertrauen schien grenzenlos. Erregte Gerüchte schwirrten durch die Sechste Armee. »Der Manstein kommt!« sagten die Soldaten zueinander, was geradezu an den Ostergruß der orthodoxen Kirche erinnerte. Für Hitlers Getreue war das Grollen der Kanonen in der Ferne ein weiterer Beweis dafür, daß der »Führer« stets sein Wort hielt. 

Hitler jedoch hatte nicht die leiseste Absicht, der Sechsten 517 


Armee den Ausbruch zu gestatten. Bei der Mittagsbesprechung in der »Wolfsschanze« sagte er zu Zeitzler, es sei unmöglich, sich von Stalingrad zurückzuziehen, denn dies heiße, »die gesamte Bedeutung des Feldzuges« zu opfern, und er argumentierte, daß bereits zuviel Blut vergossen worden sei. Wie Kluge Manstein gewarnt hatte, war Hitler immer noch von den Ereignissen des vorangegangenen Winters und seinem Durchhaltebefehl an die Heeresgruppe Mitte besessen. »Wenn einmal eine Einheit zu 

fliehen begonnen hat«, belehrte er den Stabschef des Heeres, 

»dann verschwinden im Verlauf der Flucht die Bindungen an 

Gesetz und Ordnung sehr schnell.«8 

Die sowjetischen Kommandeure hatten Mansteins Angriff 

nicht so bald erwartet. Jeremenko fürchtete sogleich um die 57. 

Armee, welche die südwestliche Ecke des Kessels hielt. Wassilewski befand sich am 12. Dezember mit Chruschtschow im Hauptquartier der 51. Armee, als die Nachricht vom deutschen Angriff über Funk einging. Er versuchte Stalin in Moskau anzurufen, konnte aber nicht durchkommen. Da er keinen Augenblick verschwenden wollte, nahm er Kontakt zu General Rokossowski, dem Kommandeur der Donfront, auf und berichtete ihm, daß er General Rodion Malinowskis Zweite Gardearmee 

dem Kommando der Stalingradfront unterstellen wolle, um 

Mansteins Offensive zu blockieren. Rokossowski protestierte heftig; und zu Wassilewskis Enttäuschung war Stalin, als er schließlich an jenem Abend per Telefon zum Kreml durchdrang, zornig über das, was er für einen Versuch hielt, ihm eine bestimmte Entscheidung aufzuzwingen. Er weigerte sich, eine 518 


Antwort zu geben, und verschaffte Wassilewski dadurch eine sehr unruhige Nacht. 

In der Zwischenzeit hatte Jeremenko dem IV. mechanisierten Korps und dem XIII. Panzerkorps befohlen, den heftigen Vorstoß der deutschen Panzerverbände zu stoppen. Die 6. Panzerdivision bewegte sich in den ersten 24 Stunden etwa 50 Kilometer voran und überquerte den Fluß Aksai. Schließlich stimmte Stalin nach Gesprächen im Kreml, die bis in die frühen Stunden des nächsten Morgens dauerten, und weiteren Telefonaten mit Wassilewski der Verlegung der Zweiten Gardearmee zu, die zwei Tage später erfolgen sollte. 

Am zweiten Tag des Angriffs erreichte die 6. Panzerdivision die Linie Werchne-Kumski. Während einer kurzen Phase von 

Tauwetter regnete es heftig. Im tiefen Morast um dieses Dorf herum begann das, was General Raus als »einen gigantischen Ringkampf«9 bezeichnete. Diese erbitterte, drei Tage dauernde 

»Drehschlacht« sollte sich als höchst kostspielig erweisen. Sie stellte einen lokalen Erfolg dar – Hoths Divisionen und die »Tiger« drangen bis zur Linie der Myschkowa vor, nachdem die 17. 

Panzerdivision eingetroffen war und Richthofen für ein 

Höchstmaß an Luftunterstützung sorgte –, aber die Ereignisse an dieser Stelle sollten sich für das Schicksal der Sechsten Armee als unwichtig erweisen. Dieses entschied sich nämlich 250 Kilometer weiter nordwestlich. 

Schnell begriff Stalin, daß Schukow und Wassilewski recht 

gehabt hatten. Die effektivste Methode, den gesamten Versuch zu zerschlagen, Paulus’ Armee zu entsetzen, bestand darin, 519 


Hoths Vordringen zur Myschkowa zu blockieren, während man 

den entscheidenden Schlag anderswo führte. Stalin stimmte nun dem Vorschlag zu, die »Operation Saturn« durchzuführen. Am ersten Tag der Kämpfe bei Werchne-Kumski wurden Befehle 

vorbereitet, welche die Oberbefehlshaber der Woronesch- und der Südwestfront aufforderten, die Durchführung einer zusätzlichen Variante einzuleiten, die als »Operation Kleiner Saturn« 

bekannt wurde. Der Plan sah vor, mitten durch die Italienische Achte Armee in den Rücken der Heeresgruppe Don vorzudringen, statt in Rostow zuzuschlagen. Die dafür eingeplanten Armeen sollten in drei Tagen mit dem Angriff beginnen. 

Jeremenko war immer noch nervös. Während Hoths Panzerkorps am Fluß Myschkowa stand, die 6. Panzerdivision sich weniger als 60 Kilometer vom Rande des Kessels befand und die Zweite Gardearmee aufgrund neuer Schneestürme nur langsam 

vorankam, würde man nicht voll in der Lage sein, vor dem 19. 

Dezember einen Gegenangriff durchzuführen. Er erwartete jeden Augenblick den Durchbruch der Panzerdivisionen der Sechsten Armee vom Südwesten des Kessels her, wußte jedoch nicht, daß Hitler dazu immer noch seine Erlaubnis verweigerte und daß Paulus’ 70 übriggebliebene Panzer nur so viel Treibstoff besaßen, um höchstens 20 Kilometer zurückzulegen. 

Feldmarschall von Manstein schickte Major Eismann, seinen 

Nachrichtenoffizier, am 19. Dezember mit dem Flugzeug in den Kessel. Die Aufgabe des Majors, so behauptete Manstein später, habe darin bestanden, Paulus und Schmidt die Anweisung zu 

erteilen, die Sechste Armee für die »Operation Donnerschlag« 
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vorzubereiten. Verschiedene Versionen und unterschiedliche Interpretationen dessen, was bei dieser Begegnung gesagt worden sein soll, werden sich niemals klären lassen. Es ist jedoch deutlich, daß Manstein es immer noch vermied, dafür die Verantwortung zu übernehmen, Hitler den Gehorsam zu verweigern. 

Er war nicht bereit, Paulus eine klare Anweisung zu geben, und er weigerte sich – ohne Zweifel aus vernünftigen Sicherheitserwägungen –, selbst in den Kessel zu fliegen, um die ganze Angelegenheit mit Paulus unter vier Augen zu erörtern. Aber Manstein muß von Anfang an gewußt haben, daß Paulus, der um jeden Preis am Prinzip der Befehlskette festhielt, niemals ohne einen formellen Befehl von einer höheren Stelle ausgebrochen wäre. Mansteins Bemühen in seinen Memoiren, sich selbst von Vorwürfen wegen des Schicksals der Sechsten Armee freizusprechen, klingen auf seltsame Weise übertrieben und sind gleichzeitig gegenüber Paulus ungerecht. Es hat ganz den Anschein, als habe er unter Gewissensbissen gelitten, doch niemand machte ihm einen Vorwurf. 

Am 16. Dezember, Hoths Offensive währte gerade vier Tage, 

griffen die Erste und die Dritte Gardearmee sowie die Sowjetische Sechste Armee weiter donaufwärts nach Süden hin an. 

Durch dichten gefrorenen Nebel gebremst und mit ihren Pan-

zerverbänden in Minenfelder geradezu hineinstolpernd, hatte die sowjetische Operation keinen guten Start. Innerhalb von zwei Tagen jedoch war die Italienische Achte Armee nach einigen Akten heftigen Widerstands im Zerfall begriffen. Es gab keine Re521 


serven, die zum Gegenangriff bereit waren, da sich nun die 17. 

Panzerdivision mit Hoths Operation östlich des Don verbunden hatte, so daß die sowjetischen Panzerkolonnen südwärts in die offene, schneebedeckte Steppe ausweichen konnten. Der große Frost, der am 16. Dezember einsetzte, trug wenig dazu bei, die Brigaden von T-34 zu verlangsamen, die im Rücken der Armeegruppe Don entlangrasten. Eisenbahnknotenpunkte und Bahnhöfe wurden erobert, nachdem gerade Waggons voller Ausrüstungsgegenstände durch deutsche Versorgungstruppen in Brand gesetzt worden waren, die anschließend sogleich die Flucht ergriffen. 

Die schwerste Bedrohung für die Deutschen bestand in dem 

240 Kilometer weiten Vordringen von Generalmajor Wassilij 

Michailowitsch Badanows XXIV. Panzerkorps. Am Nachmittag 

des 23. Dezember überrannte dieses Skassirskaja, gerade nördlich von Tazinskaja, die wichtigste Ju-52-Basis für Stalingrad. 

General Fiebig hatte einen Befehl aus dem Führerhauptquartier erhalten, daß seine Flugzeuge das Flugfeld nicht aufgeben dürften, bevor sie nicht unter Artilleriebeschuß gerieten. Niemand in Hitlers Umgebung scheint die Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben, daß eine Panzerkolonne am Rande des Feldes auftauchen und dann das Feuer eröffnen könnte. 

Fiebig und seine Offiziere waren wütend. Man konnte einen 

Flugplatz immer wieder erobern, aber wenn die Transportflugzeuge einmal verlorengegangen waren, dann war auch die Sechste Armee verloren. Die Luftwaffe verfügte über keine Bodentruppen, um »Tazi« zu verteidigen, wie sie den Platz nannte. Al522 


les, was sie tun konnte, bestand darin, sieben Flaks abzustellen, um die Straße zu decken. Außerdem konnte sie alle einsatzfähigen Flugzeuge darauf vorbereiten, in den frühen Morgenstunden zu starten. Dabei gab es dort so viele davon, daß sich dies als schwierig erwies. »Auf dem Rollfeld ein anscheinend wüstes Durcheinander«10, notierte Richthofens Stabschef, der dabei war. »Die Motoren laufen an, kaum versteht man sein eigenes Wort.« Um die Dinge noch schlimmer zu machen, waberte ein 

ziemlich dichter Nebel, die Wolken standen in nur 50 Meter Höhe, und es fiel gleichzeitig leichter Schnee. 

Um 5.20 Uhr früh explodierten die ersten Granaten. Die 

Masse der sowjetischen Panzer war quer übers Feld und nicht die Straße entlang gekommen. Wegen des Lärms und des 

Durcheinanders auf dem Flugfeld erkannten viele Piloten, selbst als zwei Ju 52 Feuer fingen, zunächst nicht, was geschah. Fiebig persönlich gab per Funk den Befehl: »Starten, Richtung Nowotscherkassk!« Die Piloten verschwendeten keine Zeit. »Die Flucht aus Tazinskaja« hatte begonnen. Zieht man die bereits früher herrschende Verwirrung in Betracht, dann gab es dabei bemerkenswert wenig Panik. Die Flugzeuge starteten trotz wachsender Verluste in einem ständigen Strom. Für die russischen T-34 ähnelte das Ganze einem Schießstand auf einem Jahrmarkt. Einige der sowjetischen Panzer feuerten wild, während sie über den Schnee vorstießen. Einer rammte sogar eine dreimotorige Junkers, die gerade die Startposition aufsuchen wollte. Die Explosion und ein Feuerblitz stießen auf der Rollbahn zusammen oder fielen Geschützfeuer zum Opfer. Die Sicht wurde Minute um 
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Minute schlechter, und die übriggebliebenen Flugzeuge mußten um brennende Wracks herum ihren Fluchtweg suchen. Schließlich ging um 6.15 Uhr General Fiebigs Maschine als eine der letzten in die Luft. Insgesamt wurden 108 dreimotorige Ju 52 

und 16 Ju-86-Ausbildungsflugzeuge gerettet, aber die Einbuße von 72 Flugzeugen entsprach ungefähr zehn Prozent der gesamten Transportflotte der Luftwaffe. 

Nach diesem kühnen Vorstoß mußte Badanow feststellen, 

daß er sich selbst für fünf Tage die Verbindung zur eigenen Seite durchtrennt hatte, dabei waren seine Truppen in einem desolaten Zustand, und die Munition war ihm ausgegangen. Stalins Dankbarkeit war grenzenlos. Der Verband erhielt die neue Bezeichnung II. Gardepanzerkorps, und Badanow wurde als erster mit dem neuen Suworow-Orden ausgezeichnet. Die Propaganda 

der Roten Armee behauptete, seine Panzer hätten insgesamt 431 

Flugzeuge vernichtet, aber das war eine maßlose Übertreibung. 

Das wichtigste Ergebnis jedoch bestand darin, daß Tazinskaja niemals wieder für Transportaufgaben benutzt werden sollte. 

Die Luftwaffe mußte noch weiter weg auf einen ganz und gar behelfsmäßigen Flugplatz ausweichen. 

Das Ergebnis von Hoths Rettungsmission lag damit bereits fest. 

Die Bedrohung an der linken Flanke der Heeresgruppe Don 

und die Möglichkeit eines Durchbruchs nach Rostow (dem Anschein nach bestätigt durch das Verhör des Stabschefs der Dritten Gardearmee, der am 20. Dezember in Gefangenschaft geriet) zwangen Manstein, die gesamte Lage neu zu beurteilen. Die 
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Panzerdivisionen an der Myschkowa standen bereits unter 

schwerem Beschuß, wobei die 6. Panzerdivision an einem einzigen Tag 1100 Mann verlor. Am Abend des 23. Dezember erhielt Hoths Panzerkorps ohne jede Erklärung den Befehl zum Rückzug. »Auch der letzte Landser war sich darüber klar«11, schrieb General Raus, »daß dies den Untergang Stalingrads bedeutete. Obwohl noch niemand über den Grund für diesen Befehl orientiert war, hatten Offizier und Mann das beklemmende Gefühl, daß etwas sehr Böses geschehen sein mußte.« 

Am selben Abend erörterten Paulus und Manstein per Fernschreiber die Lage. Manstein machte warnend darauf aufmerksam, daß die Vierte Panzerarmee auf erbitterten Widerstand gestoßen sei und die italienischen Truppen an der Nordflanke aufgerieben seien. Paulus fragte schließlich, ob er die Erlaubnis zum Ausbruch der Sechsten Armee erhalten habe. Manstein erwiderte, daß dazu immer noch nicht die Zustimmung der obersten Führung eingegangen sei. Details legte er nicht dar. Wäre Paulus besser informiert gewesen, um seine Lagekarte zu aktualisieren, dann hätte er erkannt, daß für die Sechste Armee keine Hilfe mehr möglich war. 

Am 16. Dezember hatte ein starker, schneidender Wind von 

Nordosten her eingesetzt, alles war mit Frostreif bedeckt: Telegraphenleitungen, verkrüppelte Bäume, der Schutt des Krieges. 

Der Boden fror so heftig ein, daß die Schritte bald so klangen, als ginge man auf Metall. Als die Nacht nach einem lebhaften, roten Sonnenuntergang hereinbrach, lag die weiße Landschaft 525 


für kurze Zeit in ein arktisches Blau getaucht da. Die russischen Verteidiger von Stalingrad hießen die Kälte als natürlichen und gesunden Faktor willkommen. »Gestern und heute hat der Winter nun wirklich begonnen«12, schrieb ein Soldat an seine Frau. 

»Gute Fröste. Ich lebe sehr gut, aber keine Briefe von Dir.« 

Niemand war glücklicher als die Angehörigen von Tschuikows 62. Armee in Stalingrad selbst. Nach fünf Wochen des Lauschens auf das furchterregende Mahlen von Eisschollen auf der nicht mehr befahrbaren Wolga und nach dem Verbrauch einer Notreserve von zwölf Tonnen Schokolade und dem geringen Nachschub, der von U-2-Doppeldeckern abgeworfen wurde, 

fror der Fluß schließlich in der Nacht des 16. Dezember vollkommen zu. Zuerst schuf man mit Brettern einen Fußweg über das Eis. Dann wurden Autostraßen gebaut, dabei verwandte 

man Zweige, über die man Wasser goß, das dann fror und der Oberfläche Bindung gab. Im Laufe der nächsten sieben Wochen überquerten Kettenfahrzeuge, 18 000 Lkws und 17 000 andere Fahrzeuge den Strom. Jeder Verwundete konnte nun sofort über das Eis ins Feldlazarett gebracht werden. Später wurden Geschütze zum Westufer hinübergeschafft, darunter eine 122

Millimeter-Haubitze, die benötigt wurde, um den toten Winkel bei der Fabrik »Roter Oktober« zu überwinden. Bei minimaler Richthöhe wurde das Geschütz aus kürzestem Abstand eingesetzt, um das Hauptverwaltungsgebäude in die Luft zu jagen, das die Deutschen in eine Festung verwandelt hatten. 

Das größte Glück für die 62. Armee bestand jedoch in der 

Knappheit an Granaten bei der deutschen Artillerie, was bedeu526 


tete, daß eine ständige Beschießung der Wolgaübergänge nicht mehr möglich war. Das Ufer selbst bot oftmals ein friedliches Bild. Es erinnerte an eine frühe Bergarbeitersiedlung im Wilden Westen mit schnell errichteten Hütten und Planen als Schutz über Löchern am Ufer. Während die Soldaten Stämme spalteten oder Holz sägten, wanderte der Postzusteller des Regiments im eiskalten Licht der Sonne mit seiner ledernen Posttasche zum Gefechtsstand und hoffte auf eine Tasse Tee aus dem Kupfersamowar. Andere schleppten Thermosbehälter mit heißer Verpflegung zu den Truppen in vorgerückten Stellungen. Die Soldaten konnten nun in Gruppen über das Eis zurückmarschieren und 

Dampfbäder, die an der Ostseite des Flusses aufgebaut worden waren, aufsuchen, um am nächsten Abend sauber und entlaust zurückzukehren. 

Am 19. Dezember überquerte General Tschuikow die Wolga 

zum ersten Mal seit der Verlegung seines Hauptquartiers im Oktober zum Ostufer hinüber. Er ging zu Fuß über das Eis, und als er die Gegenseite erreichte, wandte er sich allem Anschein nach um, um einen Blick zurück auf die Ruinen zu werfen, die seine Armee einstmals gehalten hatte. Tschuikow war hinübergekommen, um an einem Fest zu Ehren des 24. Jahrestags der Sonderabteilung der Tscheka teilzunehmen, zu dem der Kommandeur der NKWD-Truppen, Generalmajor Rogatin, eingeladen hatte. Tschuikow fiel auf dem Rückweg im Vollrausch durch ein Loch im Eis und mußte aus dem eiskalten Wasser gefischt werden. Der Kommandeur der 62. Armee hätte beinahe ein schmähliches und unheroisches Ende gefunden. 
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Während die Russen die niedrigen Temperaturen freudig begrüßten, verabscheuten die Ärzte in Paulus’ Armee die Kälte aus verschiedenen Gründen. Die Widerstandskraft ihrer Patienten, ob es sich nun um Kranke oder Verwundete handelte, nahm ab. 

Frost konnte sich bei offenen Wunden sehr schnell als tödlich erweisen. Die Härte des Bodens, auf dem Granaten, Katjuscha-Raketen und Mörserbomben detonierten, schien die einzige Erklärung für das große Anwachsen von Bauchwunden zu sein, die sie zu versorgen hatten. Und von Mitte Dezember an gab es »eine stetig ansteigende Zahl schwerster Erfrierungen«.13 Die Füße waren oftmals nicht nur geschwollen und violett gefärbt – ein Grad von Erfrierungen, auf den mit Salbe, einem Verband und der Rückkehr zum normalen Dienst reagiert wurde –, sondern schwarz verfärbt, was auf Blutvergiftungen hindeutete und häufig sehr schnelle Amputationen erforderte. 

Bereits in der zweiten Dezemberwoche hatten die Ärzte begonnen, ein noch beunruhigenderes Phänomen zu beobachten. 

Eine wachsende Anzahl von Soldaten starb plötzlich »ohne vorausgegangene Verwundung, eine Krankheitsdiagnose konnte 

nicht abgegeben werden«.14 Tatsächlich war die Verpflegung äu

ßerst knapp, aber die Ärzte erachteten es immer noch als zu früh, um Tod durch Verhungern in Erwägung zu ziehen. »Vermutet 

wurden«, schrieb der Pathologe, der mit der Untersuchung des Phänomens beauftragt war, »Unterkühlung, Erschöpfung [keiner der etwa 600 Ärzte im Kessel wagte vom Verhungern zu sprechen] und vor allem eine noch nicht erkannte Seuche.«15 

Am 15. Dezember erhielt Dr. Hans Girgensohn, der Patho528 


loge der Sechsten Armee, der damals in einem Lazarett in der Nähe des Flugplatzes Tazinskaja tätig war, den Befehl, am 

nächsten Tag in den Kessel zu fliegen. »Wir haben für Sie leider keinen Fallschirm übrig«, sagte ihm der Pilot, als er sich am nächsten Morgen in aller Frühe meldete, doch man war gezwungen, wieder kehrtzumachen und zurückzufliegen. Schließlich gelangten sie am 17. Dezember in den Kessel. Der Pilot sagte ihm, sie befänden sich über Pitomnik, und Girgensohn, der durch das kleine Fenster schaute, erblickte »in der weißen Schneedecke eine braune Kraterlandschaft«. 

Girgensohn traf hier den Armeearzt Dr. Renoldi, den obersten Sanitätsoffizier, in einem Eisenbahnwaggon, den man am Rande des Flugplatzes im Boden eingegraben hatte. Renoldi behauptete, von Girgensohns Mission nichts zu wissen, weil Dr. Seggel, ein Spezialist für innere Medizin von der Universität Leipzig, dessen Anwesenheit verlangt hatte und Renoldi das zu diesem Zeitpunkt für übertrieben hielt.16 Von Pitomnik aus wurde Girgensohn zum Heeresfeldlazarett in der Nähe der Eisenbahnstation Gumrak und damit auch in die Nähe von Paulus’ Gefechtsstand gebracht. Als seine Unterkunft diente ein mit Holzwänden versehener Bunker, der in den Steilhang einer  Balka  gegraben worden war. Diese Behausung war in der Tat »luxuriös«17, denn sie enthielt einen eisernen Ofen und zwei doppelte Schlafkojen mit erstaunlich sauberer Bettwäsche. All dies stand in starkem Gegensatz zu den nahe gelegenen Unterkünften der Verwundeten, die bei Temperaturen von minus 20 Grad weitgehend aus ungeheizten Zelten bestanden. 
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Girgensohn führte nun vorbereitende Gespräche mit den Sanitätsoffizieren der Division durch, dann bereiste er den gesamten Kessel und unternahm Obduktionen der Leichen von Soldaten, die aus rätselhaften Gründen gestorben waren. (Die Knappheit an Holz in dieser geradezu baumlosen Wüste war so extrem, daß eine Gabelung oder eine Kreuzung am Weg durch den 

Schnee durch das Bein eines geschlachteten Pferdes markiert war, das man aufrecht in einen Schneehügel gesteckt hatte. Das taktische Zeichen und ein Richtungspfeil wurden an der Spitze dieses makabren Wegweisers angebracht.) Die Autopsien mußten an den verschiedensten unwirklichsten Orten vorgenommen werden: in Zelten, Erdbunkern, Bauernhütten, sogar in Eisenbahnwaggons. Die extreme Kälte hatte dafür gesorgt, daß sich die Leichen noch in gutem Zustand befanden, ja, die meisten waren sogar fest durchgefroren. Sie aufzutauen, erwies sich angesichts der Knappheit an Brennstoff als sehr schwierig. Ein Sanitäter mußte die ganze Nacht damit verbringen, die Leichen, die um einen schmalen Eisenofen herum aufgeschichtet waren, immer wieder zu wenden. Einmal schlief er dabei ein, und das Ergebnis war »eine links gefrorene und rechts angebratene Leiche«. 

Die Kälte war so schrecklich, daß es für Girgensohn sowohl schwierig als auch schmerzhaft war, seine Gummihandschuhe anzuziehen. Jeden Abend tippte er seine Ergebnisse bei Kerzenlicht in die Schreibmaschine. Trotz aller Schwierigkeiten, zu denen auch sowjetische Luftangriffe und Artilleriebeschuß beitrugen, gelang es Girgensohn, bis zum Ende des Monats 50 Obduktionen durchzuführen. Bei genau der Hälfte der von ihm untersuchten 530 


Fälle diagnostizierte er klare Symptome eines Hungertodes: Atrophie von Herz und Leber, ein vollständiges Fehlen von Fettgewebe, ein starkes Zusammenschrumpfen von Muskeln. 

Um die Niedrigkaloriendiät aus Brot und Wassersuppe mit 

ein paar kleinen Stückchen Pferdefleisch anzureichern, flog die Heeresgruppe kleine Konservendosen, die Fettfleisch enthielten ein, aber dies erwies sich als ganz und gar kontraproduktiv. Sehr oft geschah es, wenn ein diensthabender Unteroffizier seine Runde von Wachstellung zu Wachstellung machte, daß ein Soldat zu ihm sagte: »Mir geht es gut, ich will jetzt etwas essen.« 

Und wenn dieser Mann dann ein wenig von dieser fettreichen Fleischpaste zu sich nahm, war er schon tot, wenn der Unteroffizier beim nächsten Mal vorbeikam. Der Tod durch Verhungern, so beobachtete Girgensohn, war »undramatisch«. 

Den höchsten Anteil an Fällen von Tod durch Verhungern 

hatte die 113. Infanteriedivision. Und hier fand Girgensohn schließlich eine überzeugende Erklärung des Phänomens. Der Zahlmeister der Division hatte die Rationen bereits vor der Einkreisung reduziert, um gewisse Reserven als Vorsichtsmaßnahme gegen unzureichende Versorgung während der Herbstregenfälle zu horten. Dies hatte dazu geführt, daß die Soldaten schon in der zweiten Novemberhälfte unterernährt waren. Nachdem 

mehrere Divisionen während des Rückzugs all ihre Vorräte verloren hatten, zentralisierte die Sechste Armee sämtliche verbliebenen Bestände, um sie gleichmäßig zu verteilen. Auf diese Weise wirkte sich die umsichtige Haltung des Zahlmeisters schließlich für seine Division höchst negativ aus. 
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Girgensohn, der nach der Kapitulation sieben Jahre in russischen Arbeitslagern verbrachte, verlor nie sein Interesse an diesem Thema. Er hat stets lebhaft die Vorstellung von der Existenz einer sogenannten »Streßkrankheit« in Frage gestellt.18 Er bezweifelte, daß es sich hierbei um ein eigenständiges Krankheitsbild handelte, und sah darin auch keine Erklärung für viele der mysteriösen Todesfälle. Allerdings haben jüngere Forschungsergebnisse gezeigt, daß Ratten, denen man drei Wochen lang den Schlaf entzog, starben19, was nahelegt, daß Menschen, denen man den Schlaf raubt, sehr schnell »ausbrennen«. Das Schema der russischen Nachtangriffe und der ständigen Aktivitäten des Gegners, die darauf abzielten, den Feind nicht zur Ruhe kommen zu lassen, trugen, wie auch Girgensohn zugibt, zweifellos dazu bei. Aber seine Erklärung ist nach all den Jahren komplexer. Er gelangte zu der Überzeugung, daß die Kombination von Erschöpfung, Streß und Kälte den Stoffwechsel der meisten Soldaten gewaltig durcheinanderbrachte. Dies bedeutete, daß ihre Körper selbst dann nur einen Bruchteil der ihnen zugeführten Nährstoffe wirklich verarbeiteten, wenn sie beispielsweise das Äquivalent von 500 Kalorien täglich erhielten. Daher könnte man sagen, daß die sowjetische Taktik in Verbindung mit den Wetterbedingungen und der Nahrungsmittelknappheit dazu 

führte oder zumindest dazu beitrug, einen beschleunigten Prozeß des Verhungerns einzuleiten. 

Die äußerst mangelhafte Ernährung beeinträchtigte ebenfalls die Fähigkeit der Patienten, Infektionskrankheiten wie Hepatitis und Ruhr in der frühen Phase der Einkreisung und ernsthaftere 532 


Krankheiten am Ende derselben, insbesondere typhusartige 

Krankheiten und Typhus, zu überleben. Draußen in der Steppe gab es kein Wasser, um den Körper zu reinigen, geschweige 

denn um Kleidungsstücke zu waschen, weil einfach nicht genügend Brennstoff vorhanden war, um Schnee und Eis zu schmelzen. »Hier gibt es wenig Neues«20, schrieb ein Leutnant der Panzergrenadiere von der 29. Infanteriedivision (mot.). »Höchstens, daß wir alle Tage mehr und mehr verlausen. Mit den Läusen ist es wie mit den Russen. Eine macht man tot, und zehn neue sind dafür da.« Die Läuse erwiesen sich auch als Überträger von Epidemien, welche die Überlebenden von Stalingrad dezimierten. 

Die unmittelbaren Sorgen des Sanitätspersonals jedoch kreisten immer noch um die Schwäche aufgrund des Mangels an Nahrungsmitteln. »Langsam beginnen unsere braven Krieger 

sehr bedenklich klapprig zu werden«21, schrieb ein Assistenzarzt. 

»Es ist allerhöchste Zeit, daß Entsatz kommt.« Er beschrieb dann eine Amputation am Oberschenkel, die er bei Fackelschein in einem Unterstand ohne jegliche Anästhesie durchgeführt hatte. Und er gelangte zu der Schlußfolgerung: »Man stumpft bei allem ab und denkt nur noch ans Essen.« 

Der Bedarf der deutschen Soldaten an Hoffnung war mit Haß 

auf den bolschewistischen Gegner und einem Verlangen nach 

Rache vermischt. In einem Zustand, den man als »Kesselfieber« 

bezeichnete, träumten sie davon, daß ein SS-Panzerkorps die sie einkreisenden russischen Armeen durchbrechen werde, um sie zu retten und so das Schicksal in einen großen, unerwarteten 533 


Sieg umzukehren. Sie neigten dazu, immer noch auf Goebbels’ 

Reden zu hören. Viele stärkten ihren Überlebenswillen, indem sie das Lied der Sechsten Armee, das von Franz Lehár komponierte   Wolgalied   sangen: »Es steht ein Soldat am Wolgastrand, hält Wache für sein Vaterland.«22 

Die NKWD-

Propagandaabteilung des Hauptquartiers der Donfront, die sich die Arbeit deutscher kommunistischer Hilfskräfte zunutze machte, entschied sich dafür, die Schlagerbegeisterung der Landser auszunutzen. Sie sendete von ihren Lautsprecherwagen aus einen alten und sehr beliebten Schlager, der unter den jetzt herrschenden Umständen jedoch eine grausame Nebenbedeutung haben sollte und dessen Refrain lautete: »In der Heimat, in der Heimat, da gibt’s ein Wiedersehn!«23 Zu den deutschen Kommunisten unter der Oberherrschaft des NKWD zählten Walter Ulbricht (später das Staatsoberhaupt der DDR), der Dichter Erich Weinert, der Schriftsteller Willi Bredel und eine Handvoll deutscher Kriegsgefangener – vier Offiziere und ein Soldat –, die für die antinazistische Sache gewonnen worden waren. Sie unterrichteten »Ausrufer«, die Angehörige der Roten Armee waren, darin, bis zu einem toten Winkel vor den deutschen Linien zu kriechen und Parolen sowie Nachrichtenmeldungen durch Megaphone zu rufen. Nur wenige von diesen Leuten konnten überhaupt Deutsch, und die meisten von ihnen wurden getötet. 

Die Hauptaktivität der Propagandaabteilungen bestand darin, zwanzig- bis dreißigminütige Programme für Schallplatten mit Musik, Gedichten, Liedern und Propaganda (insbesondere Nachrichten über den Durchbruch an der Front gegenüber der 534 


italienischen Armee) vorzubereiten. Diese Tonträger wurden dann auf einem Kurbelgrammophon abgespielt und über Lautsprecher ausgestrahlt. Meist waren diese auf einen Lkw montiert, manchmal wurden sie aber auch auf Schlitten nach vorn gezogen, und es führte von dort ein Draht nach hinten. Die meisten Propagandasendungen dieser Art zogen sofort deutsches Granatwerferfeuer auf sich, dies geschah auf den Befehl von Offizieren hin, die fürchteten, daß ihre Leute zuhören könnten. Aber im Laufe des Dezember schwächten sich solche Reaktionen aufgrund mangelnder Munition ab. 

Verschiedene Tontricks wurden angewandt, so ahmte man 

etwa »das monotone Ticken einer Uhr« nach, worauf dann die Behauptung folgte, alle sieben Sekunden finde an der Ostfront ein Deutscher den Tod. »Die quäkende Propagandastimme« intonierte dann: »Stalingrad, Massengrab der Hitler-Armee!«24 

Und dann begann die tödliche Musik eines Tangos immer wieder über die leere gefrorene Steppe zu wehen. Als eine besondere Geräuschvariante folgte manchmal das die Herzen zum Stillstand bringende Quietschen einer wirklichen Katjuscha-Rakete aus einer »Stalinorgel«. 

Die Qualität der russischen Flugblätter hatte sich sehr stark verbessert, seitdem sie von Deutschen verfaßt wurden. Gefangenenbefragungen durch die 7. Abteilung bestätigten, daß »diejenigen mit der größten Wirkung jene sind, die über die Heimat, die Frauen, die Familie und die Kinder sprechen«.25 »Die Soldaten lesen mit Eifer die russischen Flugblätter, selbst wenn sie ihnen nicht glauben«26, gab ein deutscher Gefangener zu. Einige 535 


»weinten, wenn sie ein Flugblatt sahen, das den Leichnam eines deutschen Soldaten zeigte, über dessen Schicksal ein Kleinkind weinte. Auf der anderen Seite des Blattes befanden sich einfache Verse des Autors Erich Weinert.« Der Gefangene hatte nicht die geringste Ahnung, daß Weinert, der das Gedicht »Denk an Dein Kind!« extra für diesen Verwendungszweck geschrieben hatte, sich ganz in der Nähe aufhielt und dem Hauptquartier der Donfront zugeteilt war. 

Das wirkungsvollste Produkt der Sowjetpropaganda zielte 

darauf ab, die deutschen Soldaten davon zu überzeugen, daß sie nach der Gefangennahme nicht erschossen werden würden. Viele ihrer Offiziere hatten sich auf das Argument gestützt, daß eine Kapitulation überhaupt nicht in Frage käme, weil die Sowjets sie dann töten würden. Ein Flugblatt endete mit der Erklärung Stalins, die selbst jüngere Kommandeure zu überzeugen begann, daß die sowjetische Politik sich geändert habe: »Wenn deutsche Soldaten und Offiziere sich ergeben, nimmt sie die Rote Armee gefangen und schont ihr Leben!« (Aus Stalins Befehl Nr. 55).27 

Die erste Einkesselung einer großen deutschen Armee, die fern der Heimat in die Falle geraten und der befohlen worden war, an Ort und Stelle auszuharren und die man schließlich ihrem Schicksal überließ, hat natürlich im Laufe der Jahre für eine kontroverse Debatte gesorgt. Viele deutsche Zeitzeugen und Historiker haben Paulus kritisiert, weil er nicht den Gehorsam verweigert habe und ausgebrochen sei. Doch wenn es irgend jemand gab, der in der Lage war, Paulus, dem es an entscheiden536 


den Informationen fehlte, die richtigen Hinweise in dieser Angelegenheit zu geben, dann hätte dies nur sein unmittelbarer Vorgesetzter Feldmarschall von Manstein sein können. 

»Kann man zwei Herren dienen?«28 schrieb Strecker, als Hitler die »Operation Donnerschlag« ablehnte, den Plan eines Ausbruchs, der auf »Wintergewitter« folgen sollte. Aber die deutsche Wehrmacht kannte nur noch einen einzigen Herrn. Die Servilität der meisten höheren Offiziere seit 1933 hatte sie ehrlos und politisch impotent gemacht. Tatsächlich waren die Katastrophe und die Erniedrigung von Stalingrad der Preis, den die Wehrmacht für ihre von Hybris geprägten Jahre der Privilegien und des Prestiges unter dem nationalsozialistischen Schutzschirm zu zahlen hatte. Man konnte sich keinen anderen Herrn aussuchen, es sei denn, man schloß sich der Gruppe um Henning von Tresckow und Stauffenberg an. 

Viel Zeit ist für die Debatte darüber verwendet worden, ob in der zweiten Dezemberhälfte ein Ausbruch möglich war, doch 

selbst Panzerkommandeure räumten ein, daß »die Chancen eines erfolgreichen Durchbruchs von Woche zu Woche geringer 

wurden«.29 Die Infanteristen hatten sogar noch weniger Illusio

nen. »Wir Überlebenden«, schrieb ein Unteroffizier nach Hause, 

»können kaum noch laufen vor Hunger und Schwäche.«30 Ganz 

zu Recht stellte Dr. Alois Beck die »Legende« in Frage, daß »ein Ausbruch aus dem Kessel Erfolg gehabt hätte«.31 Die Sowjets 

hätten die »halberfrorenen Soldaten wie die Hasen« abgeschossen, weil diese in ihrem geschwächten Zustand nicht durch 30 

Zentimeter hohen Schnee mit einer Eiskruste an der Oberfläche 537 


hätten stapfen und dabei Waffen und Munition tragen können. 

»Jeder Schritt war außerordentlich ermüdend«32, beobachtete ein Stabsoffizier im Hauptquartier der Sechsten Armee. »Es wäre wie an der Beresina gewesen.« 

Die gesamte Diskussion um »Ausbruch oder Verteidigung« 

bedeutet daher eine höchst akademische Ablenkung von den 

realen Fragestellungen. Tatsächlich drängt sich die Vermutung auf, daß der hochintelligente Manstein dies damals auch erkannte. Er machte ein großes Aufhebens davon, Major Eismann, seinen Nachrichtenoffizier, am 19. Dezember in den Kessel zu schicken, um die Sechste Armee auf die »Operation Donnerschlag« vorzubereiten. Aber Manstein wußte damals bereits, daß Hitler, der erneut seine Entschlossenheit bestätigt hatte, sich nicht von der Wolga zu entfernen, niemals seine Meinung ändern würde. 

Auf jeden Fall muß Manstein spätestens zu diesem Zeitpunkt erkannt haben, daß der Entsatzversuch zum Scheitern verurteilt war. Hoths Panzerdivisionen wurden mit schweren Verlusten an der Myschkowa zum Stehenbleiben gezwungen, bevor auch nur 

die Hauptmasse von Malinowskis Zweiter Gardearmee zum 

Einsatz kam. Und Manstein, der sich selbst sehr gut über die Entwicklung innerhalb des Kessels informiert hatte und den Zustand der Truppen gekannt haben muß, wußte, daß Paulus’ Infanteristen niemals zwischen 60 und 100 Kilometer weit durch Schneestürme und tiefen Frost hätten marschieren, geschweige denn dabei kämpfen können. Die Sechste Armee mit ihren weniger als 70 und obendrein mit Treibstoff unzureichend versorg538 


ten Panzern hatte keine Chance die Einkesselung durch die 57. 

Armee zu durchbrechen. Vor allem aber wußte Manstein am 19. 

Dezember bereits, daß die »Operation Kleiner Saturn« mit drei sowjetischen Armeen, die im Rücken der Wehrmacht vormarschierten, die gesamte Lage unwiderruflich änderte. 

Manstein erkannte ganz einfach, daß es vor der Geschichte 

und der deutschen Wehrmacht so aussehen mußte, als habe er alles Erdenkliche unternommen, selbst wenn er ganz zu Recht glaubte, daß die einzige Chance für die Sechste Armee, sich selbst zu retten, bereits einen Monat zuvor abgelaufen war. Allem Anschein nach müssen seine Gewissensprobleme nach dem Ereignis auf die Tatsache zurückzuführen sein, daß er angesichts von Hitlers Weigerung, den Rückzug aus dem Kaukasus zu gestatten, die Sechste Armee benötigt hatte, um die sieben sowjetischen Armeen zu binden, die sie einkreisten. Selbst wenn Paulus einen Durchbruch versucht hätte, wären nur wenige seiner Soldaten mit dem Leben davongekommen, und dies in einem solch bedauernswerten Zustand, daß sie für ihn im Augenblick der Krise nicht mehr von Nutzen gewesen wären. 
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19. 

 »Weihnachten nach deutscher Art« 


Die Diskussionen über einen Ausbruch aus dem Kessel in der zweiten Dezemberhälfte klammerten auch einen seltsam wichtigen psychologischen Faktor aus: Weihnachten stand bevor. Kein Teil der Wehrmacht beschäftigte sich stärker mit diesem Thema als die belagerte Sechste Armee. Die außerordentlichen Vorbereitungen zu diesem Fest in Bunkern unter der Steppe deuteten keineswegs auf einen ungeduldigen Ausbruchswillen hin. Lethargie aufgrund schlechter Ernährung, verbunden mit eskapistischen Tagträumen, spielte ohne Zweifel eine Rolle, und möglicherweise galt dies auch für eine »Festungsmentalität«, die Hitler zu kultivieren half. Aber keiner dieser Faktoren erklärt ganz und gar den fast von Zwangsvorstellungen geprägten emotionalen Brennpunkt, den die Aussicht auf Weihnachten für jene bedeutete, die so fern von der Heimat in der Falle saßen. 

Die Vorbereitungen begannen bereits einige Zeit, bevor Hoths Panzerdivisionen nordwärts zum Fluß Myschkowa vordrangen, 

und sie schienen nie nachgelassen zu haben – selbst dann nicht, als Soldaten angesichts des sich nähernden Geschützdonners in 540 


Erregung gerieten. Schon zu Beginn des Monats fingen die Landser damit an, winzige Mengen an Nahrungsmitteln beiseite zu legen, und dies nicht als Vorbereitung für einen Ausbruch durch den Schnee, sondern für eine Weihnachtsfeier und für Geschenke. Eine Einheit der 297. Infanteriedivision schlachtete bereits früh ein Packpferd, um es als Weihnachtsgeschenk  zu »Pferdewurst« zu verarbeiten. Adventskränze wurden aus braungelbem Steppengras geflochten statt aus Tannengrün, und kleine Weihnachtsbäume wurden aus Holz geschnitzt in einem verzweifelten Versuch, alles »so« zu gestalten »wie daheim«.1 

Und diese sentimentalen Gefühle beschränkten sich keineswegs auf einfache Soldaten. General Edler von Daniels schmückte seinen neu ausgehobenen Bunker mit einem Weihnachtsbaum, und darunter stellte er eine Krippe mit dem Schnappschuß seines »Kesselkinds«, das kurz nach der Einkesselung geboren worden war. Er schrieb an seine junge Frau, schilderte seine Pläne, wie er den Weihnachtsabend »nach deutscher Art, aber im fernen Rußland«2 begehen wollte. Die nächste militärische Umgebung war ganz eindeutig zu einer Ersatzfamilie geworden. »Jeder versuchte jedem eine kleine Freude zu machen«, schrieb Daniels, nachdem er seine Leute in ihren Bunkern besucht hatte. »Es war wirklich erhebend, diese wahre Frontkameradschaft in dem Unterstand zu erleben.« Auf einer für das Fest vorbereiteten Banderole hieß es: »Kameradschaft durch Blut und Eisen«, was zwar angesichts der Umstände angemessen klingen mochte, für das Weihnachtsfest jedoch nicht die rechte christliche Botschaft darstellte. 
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Einer von jenen, denen der wahre Sinn dieses Festes gewiß 

nicht entging, war Kurt Reuber, der Arzt in der 16. Panzerdivision. Der 36 Jahre alte Reuber, ein Theologe und Freund von Albert Schweitzer, war außerdem ein begabter Amateurkünstler. 

Er verwandelte seinen Bunker in der Steppe nordöstlich von Stalingrad in ein Studio und begann auf der Rückseite einer erbeuteten russischen Karte zu zeichnen – ein anderes großes Stück Papier hatte sich nicht finden lassen. Sein Werk, das heute in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche in Berlin hängt, ist die 

»Festungsmadonna«, eine umarmende, schützende, geradezu 

schoßartige Mutter mit Kind, und neben dieser Figur stehen die Worte des Evangelisten Johannes: »Licht, Leben, Liebe.« Als die Zeichnung fertig war, befestigte Reuber sie an der Bunkerwand. 

Jeder, der eintrat, hielt inne und starrte darauf. Viele begannen zu weinen. Zu Reubers leichter Bestürzung – kein Künstler hätte bescheidener über seine eigene Begabung denken können – entwickelte sich sein Bunker zu einer Art Heiligtum. 

Es kann wenig Zweifel an der echten und spontanen Großzügigkeit jenes Weihnachtsfestes geben. Ein Leutnant verteilte die letzten Reste seiner Zigaretten, seines Schreibpapiers und seines Brots als Geschenk an seine Leute: »Ich selbst hatte nichts«, schrieb er nach Hause, »aber trotzdem war es eines meiner schönsten Weihnachten, das ich nie vergessen werde.« Und viele Soldaten trennten sich nicht nur von ihren Zigarettenrationen, sondern sogar von ihrem Brot, das sie selbst doch so sehr brauchten. Andere schnitzten mit Eifer Regale füreinander. 

Am Heiligabend überließ Reubers klavierspielender Batail542 


lonskommandeur seine letzte Flasche Sekt den Soldaten im 

Krankenrevier, aber als man gerade alle Becher gefüllt hatte, explodierten draußen vier Bomben. Jeder warf sich auf den Boden, und aller Sekt wurde dabei vergossen. Der Sanitätsoffizier schnappte seine Erste-Hilfe-Tasche und rannte aus dem Bunker, um den Opfern zu helfen – es gab einen Toten und drei Verwundete. Der Tote hatte soeben noch das Weihnachtslied  O du fröhliche gesungen.3 Der Zwischenfall beendete verständlicherweise diese Weihnachtsfeier. Auf jeden Fall waren die 16. Panzer- und die 60. Infanteriedivision (mot.) in den frühen Stunden des Weihnachtsmorgens bald einem vollen Angriff ausgesetzt. 

Das altehrwürdigste und beliebteste Lied jener Nacht hieß 

 Stille Nacht, heilige Nacht, das die Soldaten »mit rauhen Kehlen«4 in den Bunkern beim Licht von gehorteten Kerzenstummeln anstimmten. Es gab viele unterdrückte Schluchzer, während die Männer an ihre Familien daheim dachten. General Strecker war sichtlich bewegt, als er eine Visite in den Frontstellungen durchführte. »Es ist eine  stille Nacht mitten im Chaos des Krieges …, ein Weihnachtsfest, an dem sich die wahre Brüderlichkeit der Soldaten zeigt.«5 Besuche von höheren Offizieren wurden auch deshalb geschätzt, weil sie mit gewissen Wohltaten verbunden waren. Ein Unteroffizier einer Panzerdivision berichtet: »Wir bekamen vom Herrn Divisionskommandeur einen Schluck aus seiner Flasche und einen Riegel Schokolade.«6 

In Stellungen, die gerade nicht angegriffen wurden, versammelten sich die Männer in einem Bunker, in dem es ein Radio gab, um sich »die Weihnachtssendung des Großdeutschen 
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Rundfunks« anzuhören. Zu ihrem Erstaunen hörten sie wie eine Stimme verkündete: »Hier Stalingrad!« Und die Antwort darauf bestand darin, daß ein Chor das Lied  Stille Nacht, heilige Nacht allem Anschein nach an der Wolgafront sang. Einige Soldaten nahmen diese Fälschung angesichts der Umstände als Notwendigkeit hin, andere waren darüber höchst empört. Sie meinten, dies sei ein Betrug an ihren Familien und am deutschen Volk insgesamt. Goebbels hatte bereits verkündet, daß es hier um eine 

»deutsche Weihnacht« gehe, eine Definition, die darauf abzielte, Pflichtbewußtsein und Bescheidenheit zu beschwören, und vielleicht auch schon dazu diente, die Nation auf die Nachrichten über die Tragödie von Stalingrad vorzubereiten. 

Um sieben Uhr früh am Weihnachtsmorgen hieß es im 

Kriegstagebuch der Sechsten Armee: »Seit 48 Stunden [eine 

leichte Übertreibung] kein Einflug von Versorgung. Verpflegung und Betriebsstoff gehen zu Ende. Kräftezustand der Männer durch schneidende Kälte schnell im Absinken.«7 Im Laufe jenes Tages schickte Paulus einen warnenden Funkspruch an die Heeresgruppe Don, der von dort an General Zeitzler weitergeleitet werden sollte: »Ich habe den Eindruck, daß über unsere Versorgungslage, besonders über den körperlichen Zustand der Männer, kein klares Bild besteht. Wenn nicht in den nächsten Tagen die Verpflegungssätze erhöht werden, muß in zunehmendem Umfang mit Todesfällen wegen Erschöpfung gerechnet werden.«8 

Obwohl sie einsahen, daß die Schneestürme des vorangegangenen Tages den Flugverkehr behindert haben mußten, waren 544 


sie gleichwohl nicht darüber informiert worden, daß Badanows Panzer am Morgen des Vortages den Flugplatz von Tazinskaja gestürmt hatten. Mansteins Hauptquartier gab nicht einmal die Nachricht weiter, daß der sowjetische Gegenangriff mit vier Armeen gegen Hoths Panzerdivisionen am Fluß Myschkowa 

stattgefunden hatte. Als schließlich am 26. Dezember 108 Tonnen Versorgungsgüter ankamen, mußte das Hauptquartier der Sechsten Armee feststellen, daß man ihm zwar zehn Tonnen 

Süßigkeiten für das Weihnachtsfest, aber keinen Brennstoff geschickt hatte. 

Die meisten Soldaten brachten, wenn sie die Gelegenheit hatten, sich eine Weile hinzusetzen, um in Ruhe einen Weihnachtsbrief nach Hause zu schreiben, ihre Sehnsucht zum Ausdruck. »Im 

Herzen trug jeder die Hoffnung«, schreibt ein Oberstabsarzt der 44. Infanteriedivision, »es werde sich noch alles wenden.«9 Dieser Mann sprach für viele, aber der besser informierte Oberbefehlshaber der Sechsten Armee gehörte nicht dazu. »Weihnachten war natürlich nicht schön«10, schrieb Paulus ein paar Tage danach an seine Frau. »In solchen Zeiten besser keine Feiertage 

… Man darf, glaube ich, vom Glück nicht zuviel verlangen.« 

Verständlicherweise wird der Unterschied zwischen deutschen und russischen Soldatenbriefen in die Heimat während der Weihnachtszeit noch deutlicher als gewöhnlich. Während die deutschen Briefe dazu neigten, sentimental zu sein, Sehnsucht nach der Heimat und der Familie auszudrücken, bringen die russischen Briefe, die erhalten geblieben sind, deutlich eine 545 


unerbittliche Logik zum Ausdruck, der zufolge dem Mutterland die Priorität zukommt. »Liebling!« schrieb ein Soldat am Weihnachtsabend an seine Frau. »Wir stoßen die Schlangen dorthin zurück, woher sie gekommen sind. Unser erfolgreicher Vorstoß bringt unser nächstes Wiedersehen näher.«11 »Hallo, Maria«, schrieb ein Soldat namens Kolja. »Ich kämpfe hier seit drei Monaten und verteidige unser schönes [vom Zensor gestrichen]. 

Wir haben begonnen, den Feind stark unter Druck zu setzen. 

Jetzt haben wir die Deutschen eingekreist. Jede Woche geraten einige tausend von ihnen in Gefangenschaft, und einige tausend werden auf dem Schlachtfeld vernichtet. Es sind eigentlich nur noch die allerstursten SS-Leute übrig. Sie haben sich selbst in Bunkern verschanzt und schießen von dort aus. Und nun gehe ich hinaus, um einen dieser Bunker in die Luft zu jagen. Auf Wiedersehen. Kolja.«12 

Am Weihnachtstag fiel das Thermometer auf minus 25 Grad. 

Das Wasser in den Granat- und Bombentrichtern war, wie tief es auch immer sein mochte, durch und durch gefroren. Schneeverwehungen überdeckten in den  Balkas  viel von dem dort herrschenden Elend. Kriegspfarrer hielten Feldgottesdienste ab oder verteilten die Kommunion oder das Abendmahl im Schnee beim Geräusch von Planen und Zeltbahnen, die im Wind hin und her wehten und krachten. Um sich scharten sie dabei Halbkreise von Soldaten vor provisorisch errichteten Altären. In einigen Fällen wurden geistliche Bequemlichkeit und die ideologische Rechtfertigung durcheinandergebracht, als stehe hier das christliche Deutschland im Kampf gegen ein gottloses Rußland. 
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Doch selbst innerhalb des Kessels erwies sich das Weihnachtsfest nicht nur als eine Zeit des guten Willens. 

Dr. Renoldi, der Generalstabsarzt der Sechsten Armee, untersagte die Evakuierung von Erfrierungsopfern durch Flugzeuge mit der Begründung, daß sie sich ihre Verletzungen durchaus selbst zugefügt haben könnten, um sich der Teilnahme am Kampf zu 

entziehen. Und am allerschlimmsten war es, daß die 3500 russischen Kriegsgefangenen in den Lagern Woroponowo und Gumrak buchstäblich keinerlei Nahrungsmittel bekommen hatten – 

abgesehen von ein wenig verrottetem Getreide aus dem großen Speicher von Stalingrad –, weil Verpflegung für sie gar nicht eingeplant war. Diese teilweise bürokratisch verursachte Grausamkeit führte bis zum Weihnachtsfest jeden Tag zu einer Todesrate von 20 Gefangenen, die sich bald noch dramatisch erhöhen sollte. Der Oberzahlmeister, der für ihre Verpflegung verantwortlich war, behauptete, daß die Ursache hierfür der Typhus sei, doch als ein Offizier des Hauptquartiers der Sechsten Armee fragte, ob es Todesfälle aufgrund von Unterernährung gegeben habe, erhielt er eine ausweichende Antwort. »Nach einigen Überlegungen verneinte er das. Ich wußte, was er damit sagen wollte. Bei unseren Truppen begann es ähnlich auszusehen.«13 Aber das Erstellen einer Verbindungslinie zwischem dem Schicksal dieser Gefangenen und jenem der deutschen Soldaten stellte eine schlimme Ausflucht dar. Die Gefangenen hatten keine Wahl – sie konnten nicht kapitulieren. Selbst wenn verzweifelte Gefangene begannen, zum Kannibalismus Zuflucht zu nehmen, wurde nichts unternommen, um deren Lebensumstän547 


de zu verbessern, weil das bedeutet hätte, »den deutschen Soldaten Nahrungsmittel wegzunehmen«. 

Die Weihnachtsnacht war »eine schöne Sternennacht«, und 

die Temperatur fiel sogar noch weiter. Das Kämpfen ging jedoch am nächsten Morgen im nordöstlichen Abschnitt des Kessels weiter, der von der 16. Panzerdivision und der 60. Infanteriedivision (mot.) verteidigt wurde. »So mußten am 25./26. Dezember einige Einheiten bei etwa 35 Grad Frost und eisigem Wind zum Gegenangriff angesetzt werden«14, berichtet der Divisionspfarrer der letztgenannten Einheit. Den beiden Divisionen gelang es, trotz schrecklicher Witterungsbedingungen und Munitionsknappheit etwa 70 Panzer zu vernichten. Am Vormittag des 26. Dezember schickte Paulus einen weiteren Funkspruch an Manstein, der mit den Worten begann: »Blutige Verluste, Kälte und unzureichende Versorgung haben Kampfkraft der Divisionen in letzter Zeit stark absinken lassen.«15 Er sprach die Warnung aus, falls die Sowjets ihre Kräfte wieder heranschaffen könnten, die gegenwärtig gegen Hoths Divisionen zum Einsatz kamen, und sie gegen die Sechste Armee ins Feld führten, »wird diese nicht lange widerstehen können«. 

Dann ergab sich eine unerwartete Chance. General Hube, 

der Kommandeur des XIV. Panzerkorps, erhielt einen Befehl 

zum Ausfliegen aus dem Kessel am 28. Dezember, um Mansteins Hauptquartier in Nowotscherkassk aufzusuchen. Ein Flugzeug sollte ihn von dort nach Ostpreußen bringen, wo der 

»Führer« persönlich ihm die Schwerter zu seinem Ritterkreuz mit Eichenlaub überreichen wollte. Paulus forderte Schmidt auf, 548 


Hube »alle notwendigen Unterlagen«16 zu allen Themen – vom Niveau der Brennstoffversorgung bis zum Mangel an medizinischer Ausrüstung – zu besorgen. Die Hoffnungen der Generäle und Stabsoffiziere erfuhren angesichts der Nachricht von Hubes bevorstehendem Besuch in Rastenburg neue Nahrung. Hube, 

der ungeschliffene, einarmige alte Soldat, zählte zu den wenigen Generälen, die Hitler respektierte. Die ranghöchsten Offiziere im Kessel konnten immer noch nicht glauben, »daß Hitler die Sechste Armee aufgeben würde«.17 

Hitler hatte sich zweifellos selbst eingeredet, daß er alles tue, um die Sechste Armee zu retten. Aber seine Fähigkeit, die Realität zu erfassen, hatte sich nicht verbessert. An jenem Tage funkte sein Hauptquartier an die Heeresgruppe Don und versprach, 

daß sie trotz der schlechten Transportsituation durch »zusammen 372 Panzer und Sturmgeschütze«18 verstärkt werden würde. 

Manstein wußte nur zu gut, daß es sich hierbei nur um leere Versprechungen handelte. 

In der Stadt Stalingrad befanden sich inzwischen die Reste von Seydlitz’ Divisionen in der Defensive. Sie mußten an Munition sparen, um Angriffe zurückschlagen zu können. Sie hausten tief unten in Kellern und Bunkern, um dort sowohl Wärme als auch Sicherheit vor der sowjetischen Artillerie zu haben. »Sie sitzen dort wie haarige Wilde in Steinzeithöhlen«, schrieb Grossman, 

»verschlingen Pferdefleisch in Qualm und Düsternis inmitten der Ruinen einer wunderbaren Stadt, die sie zerstört haben.« 

Der Ausdruck »starke feindliche Stoßtrupptätigkeit« taucht 549 


immer wieder im Kriegstagebuch der Roten Armee auf. Hans 

Urban, ein 28 Jahre alter Polizeiwachtmeister aus Darmstadt, der in der hessischen 389. Infanteriedivision diente, lieferte später einen detaillierten Bericht über diese Kämpfe Ende Dezember im nördlichen Stalingrad. 

»Ich lag im Norden der Stadt im Traktorenwerk gegenüber dem Stadtteil Spartakowka. Unter Ausnutzung der Dämmerung griff der Feind in den Morgen- und Abendstunden nach vorherigem 

heftigem Beschuß durch Artillerie, Granatwerfer, Pak, Flak und schwere Maschinengewehre an. Wenn uns der Feind am Morgen zwei bis drei Bunker nahm, so holten wir diese am Abend wieder zurück. Die Angriffe des Feindes nahmen täglich an 

Stärke zu, so daß ich am 30. Dezember den Befehl bekam, mit meiner Schnellfeuergruppe (zwei Maschinengewehren, 34/41 

und einem leichten Granatwerfer) in Stellung zu gehen. Der Angriff kam in Stärke von 300 Mann aus dem Stadtteil Spartakowka, den ich mit meiner Gruppe von neun Mann mit meinem MG aufhielt. Die in meiner Nähe liegenden 20 Infanteristen waren durch die täglichen Angriffe der Russen so erschöpft, daß sie mir nur wenig Hilfe leisten konnten. Die meisten waren so fertig, daß sie ihre Stellung verließen. Ich hatte mit meinem zweiten Maschinengewehr kein Schußfeld. Das Gelände war 

hügelig, und der Feind konnte Deckung nehmen hinter den 

Häuserruinen, was den Kampf sehr erschwerte. Ich ließ die Russen auf 20 Meter Entfernung herankommen und ließ dann das Feuer aus meinem MG-Trupp eröffnen. Die Russen versuchten 
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noch, meine Gruppe mit Handgranaten auszuräuchern. Die 

Munitionsschützen waren eingeteilt und schossen jeden, der an unsere Stellung herankam, mit dem Karabiner nieder … Mit 

meinem MG-Trupp brachte ich dem Feind erhebliche Verluste 

bei. Die Russen jammerten und schrien, und als sie merkten, daß wir mit MGs ausgerüstet waren, ergriffen sie schleunigst die Flucht. Über 22 Tote blieben auf dem Feld vor mir liegen, damit war dieser Angriff abgeschlagen. Die Russen griffen in demselben Abschnitt am Neujahrsmorgen im Morgengrauen mit drei Kompanien wieder an. Ich konnte die Stärke nicht genau erkennen, da die Russen mal einen Kopf aus dem Kamin oder 

aus einem Erdloch oder einem Mauerrest oder einem Schutthaufen heraussteckten und das Feuer aus diesen Deckungen eröffneten. Ich nahm die Russen unter Kreuzfeuer mit meinen beiden Maschinengewehren. Der Feind hatte hohe Verluste. Die Bedienung von einem in meiner Nähe befindlichen leichten Granatwerfer war ausgefallen. Obwohl ich nicht an dieser Waffe ausgebildet bin, griff ich selbst zu und beschoß den Feind mit seiner eigenen Munition. Ich setzte einen Mann ein und leitete das Feuer, mit dem ich dem Feind große Verluste beibrachte. 

Auch dieser Neujahrsangriff brachte dem Feind erhebliche Verluste bei. Der Schwächezustand nimmt erschreckend zu, und viele Tote und Gefallene liegen steifgefroren auf freiem Feld umher, weil die Kraft versagt, die Kameraden zu beerdigen.«19 

Im Gegensatz zu seinem höchst pessimistischen Funkspruch 

an die Heeresgruppe Don und dem Brief an seine Frau unterzeichnete Paulus eine schwungvolle Neujahrsbotschaft an die 551 


Sechste Armee: »Unser Siegeswille ist ungebrochen, und das neue Jahr wird uns sicher die Befreiung bringen! Wann dies sein wird, kann ich noch nicht sagen. Der Führer hat aber noch immer seine Versprechungen gehalten und wird es auch diesmal tun!«20 

Da Hitler darauf bestand, daß an allen Fronten die deutsche Zeit gelten sollte, begann für die Russen das neue Jahr zwei Stunden früher als für die Deutschen. General Edler von Daniels’ Doppelkopfspiel wurde um 22 Uhr durch »einen mächtigen Feuerzauber«21 unterbrochen, da die sowjetischen Belagerer ihren »Neujahrsgruß« abfeuerten. 

Daniels’ Stimmung scheint diesmal gut gewesen zu sein. Er 

war soeben zum Generalleutnant befördert worden und hatte 

das Ritterkreuz erhalten. Dann bekam er obendrein noch als unerwartetes Neujahrsgeschenk von Paulus eine Flasche »Schampus« der Marke Veuve-Cliquot. Verschiedene der Stalingrader Generäle schienen sich mit Auszeichnungen und Beförderungen stärker zu beschäftigen als mit dem Schicksal der Sechsten Armee. 

Als dann auch für die Deutschen die Mitternachtsstunde da 

war, wurden nur Leuchtkugeln abgeschossen. Hochexplosive 

Munition durfte nicht verschwendet werden. Im Kessel wurden die allerletzten Flaschen geöffnet, und dann hieß es: »Prosit Neujahr!« Die sowjetischen Divisionen auf der anderen Seite litten kaum unter Mangel an Munition und Alkohol. »Das neue Jahr haben wir gut gefeiert«22, schrieb Viktor Barsow, der Marineinfanterist. »Ich habe in jener Nacht 250 Gramm Wodka ge552 


trunken. Das Essen war nicht schlecht. Am Morgen trank ich, um Kopfschmerzen zu vermeiden, weitere 200 Gramm.« 

Viele deutsche Soldaten versuchten, ihr Unglück leichtzunehmen, und vertraten die Ansicht, daß sich mit dem Ablauf des alten Jahres alles zum Besseren wenden würde. »Liebe Eltern, mir geht es gut«23, schrieb ein Soldat. »Unglücklicherweise habe ich heute nacht wieder Wachdienst. Ich hoffe, daß ich in diesem neuen Jahre 1943 nicht so viele Enttäuschungen erleben werde wie im Jahre 1942.« 

Ein fast wahnhafter Optimismus prägte Hitlers Neujahrsbotschaft an Paulus und die Sechste Armee. Nur jene, die mehr zur Skepsis neigten, bemerkten, daß der Text keine feste Garantieerklärung darstellte: »Ihnen und Ihrer tapferen Armee übermittle ich, auch im Namen des ganzen deutschen Volkes, die herzlichsten Neujahrswünsche. Die Schwere Ihrer Verantwortung ist mir bewußt. Die heldenmütige Haltung Ihrer tapferen Truppen hat meine höchste Anerkennung. Sie und Ihre Soldaten aber sollen in das neue Jahr eintreten mit dem felsenfesten Vertrauen, daß ich und die ganze Deutsche Wehrmacht alle Kräfte einsetzen werden, um die Verteidiger von Stalingrad zu entsetzen und damit ihr Ausharren zur höchsten Ruhmestat der deutschen 

Kriegsgeschichte zu machen. Adolf Hitler.«24 

»Mein Führer!«25 erwiderte Paulus unverzüglich. »Ihre zuversichtlichen Worte zum neuen Jahr sind hier mit großer Begeisterung aufgenommen worden. Wir werden Ihr Vertrauen rechtfertigen. Sie können überzeugt sein, daß wir – vom ältesten General bis zum jüngsten Grenadier – vom fanatischen Willen zum 553 


Durchhalten beseelt sind und unseren Anteil zu dem endgültigen Siege beitragen werden. Paulus, Generaloberst.« Die Neujahrsbriefe vieler Soldaten aus dem Kessel spiegelten die neu aufgekeimte Entschlossenheit wider. »Wir lassen den Mut nicht sinken, sondern vertrauen auf die Worte des Führers«26, schrieb ein Hauptmann. »Wir stehen im festen Vertrauen auf den Führer unerschütterlich bis zum Endsieg«, meinte ein Unteroffizier. 

»Der Führer kennt unsere Sorgen und Nöte«, verkündete ein 

Soldat, »er wird alles – dessen bin ich gewiß – versuchen, um uns schnellstens zu helfen.« Selbst ein so skeptischer General wie Strecker scheint von dieser Zuversicht angesteckt worden zu sein. »Nun steigt die Hoffnung«27, schrieb er, »und es gibt sogar einigen Optimismus hinsichtlich der Gegenwart und der unmittelbaren Zukunft.« 

Paulus dagegen sorgte sich zu jener Zeit um die wachsenden Erfolge der Sowjetpropaganda. Die 7. Abteilung des Hauptquartiers der Donfront, die für »Operationspropaganda« zuständig war, hatte inzwischen die 44. Infanteriedivision und General Edler von Daniels’ 376. Infanteriedivision zu jenen Formationen bestimmt, auf die man seine Bemühungen konzentrieren wollte. 

Früh am Morgen des 3. Januar begab sich Paulus zur österreichischen 44. Infanteriedivision. »Nach aufgefangenen Funksprüchen haben in russische Gefangenschaft geratene Soldaten der 44. Infanteriedivision schädliche Aussagen gemacht.«28 Sie hatten von Knappheit, von Mangel an Verpflegung und Munition sowie über schwere Verluste gesprochen. »Der Oberbe554 


fehlshaber wünscht«, stellte der Bericht der Sechsten Armee fest, 

»Belehrung über ernste Folgen derartiger Aussagen. Die betreffenden Soldaten müssen damit rechnen, daß ihre Aussagen hier bekannt werden und sie dafür in Abwesenheit kriegsgerichtlich verurteilt werden können.« Während Paulus’ Gespräch mit General Deboi, dem Divisionskommandeur, gab es weitere »heftige Angriffe mit Panzern«. 

Am darauffolgenden Morgen suchte Paulus den »Befehlshaber der rumänischen Truppen im Festungsbereich« auf, dessen Soldaten aufgrund fehlender Kleidung, »vor allem Stiefel, Hosen und Strümpfe«, schwere Frostverletzungen erlitten hatten. Die wachsende Zahl der Desertionen veranlaßte Paulus zu der 

Schlußfolgerung: »Gegenpropaganda gegen russische Flugblätter in rumänischer Sprache ist notwendig.« 

Die Bataillone und Kompanien waren personell so schwach, 

daß es sich hier nur noch um ganz bedeutungslose Bezeichnungen handelte. Von über 150 000 Soldaten im Kessel zählte weniger als einer von fünf zu den Fronttruppen. Viele Kompanien verfügten überhaupt nur noch über ein Dutzend kampffähige 

Männer. Bruchteile von Einheiten wurden daher im wachsenden Maße zu Kampfgruppen zusammengefaßt. Die überlebenden Panzergrenadiere von Oberfeldwebel Wallrawes Kompanie wurden mit »Luftwaffenkompanien und Kosakenzügen«29 vermischt und zu einer Stellung in der Nähe von Karpowka beordert. Es war sehr fatal, an diese Stelle gesandt zu werden. Ein Blick auf die Lagekarte zeigte, daß die »Nase«, die den äußersten südwestlichen Punkt des Vorsprungs bildete, das erste Ziel der 555 


Russen sein würde, wenn sie sich dazu entschieden, die Sechste Armee vollends zu erledigen. 

Zu Beginn des Jahres gab es einige wenige Tage mit vergleichsweise milder, nasser Witterung. Die sowjetischen Soldaten haßten das Tauwetter. »Ich mag das Wetter in Stalingrad nicht«30, schrieb der Marineinfanterist Barsow. »Es wechselt so oft, und das führt dazu, daß die Gewehre rosten. Wenn es wärmer wird, beginnt der Schnee zu fallen. Alles feucht.  Valenki 

[Schneestiefel aus Filz] saugen sich mit Nässe voll, und wir haben kaum Gelegenheit, die Sachen zu trocknen.« Er und seine Kameraden waren zweifellos glücklicher, als am 5. Januar die Temperatur wieder auf minus 35 Grad fiel. 

Die sowjetischen Streitkräfte entwickelten eine Taktik der bewußten Ausnutzung ihrer Überlegenheit, was die Winterausrüstung anging. »Die Russen begannen mit kleinen Vorstö

ßen«31, schreibt ein österreichischer Luftwaffenverbindungsoffizier. »Wenn einmal ein kleiner Einbruch gelang, war niemand mehr in der Lage, neue Schützengräben auszuheben. Die Leute waren aufgrund der mangelnden Ernährung körperlich geschwächt und der Boden steinhart gefroren.« Von jenen, die in der nackten Steppe ausharren mußten, sollten sogar noch mehr den Tod finden. Am 6. Januar funkte Paulus an General Zeitzler: »Armee hungert, friert, hat nichts zu schießen und kann ihre Panzer nicht mehr bewegen.«32 Am selben Tage verlieh Hitler General Schmidt das Ritterkreuz zum Eisernen Kreuz. 

Nun, da das Schicksal der Sechsten Armee besiegelt war, 

wurden sowjetische Journalisten ins Hauptquartier der Don556 


front in Zawarykino gebracht. Eine Delegation sowjetischer Autoren reiste aus der Hauptstadt herbei, um die 173. Schützendivision zu besuchen, die im Moskauer Stadtbezirk Kiewsky rekrutiert worden war und der zahlreiche Intellektuelle angehörten. 

»Von einem Gefechtsstand der 65. Armee aus beobachteten die Autoren Oleksandr Korneijtshuk und Wanda Wassilewskaja«33 

den Angriff der Division auf den Kasachi Kurgan, eine tatarische Begräbnisstätte im Nordwesten des Kessels. 

Schon bevor Hoths Rettungsversuch am Fluß Myschkowa 

scheiterte, trieb Stalin seine Generäle an, Pläne zur Auslöschung der Sechsten Armee zu entwickeln. Am Morgen des 19. Dezember rief er Woronow an, den STAWKA-Vertreter, der für die 

»Operation Kleiner Saturn« verantwortlich war, und befahl ihm, sich ins Hauptquartier der Donfront zu begeben. Woronow bezog seine Unterkunft in der Nähe von Rokossowskis »Residenz«, die über die aneinandergrenzenden Dörfer Zawarykino und 

Medwedewo verstreut war. Die Unterkunft bestand hier für jeden General oder jede Abteilung aus einer »fünfwändigen« Bauernisba, einer Holzhütte mit einer Trennwand in der Mitte. Von den Amerikanern gelieferte Jeeps der Marke Willys mit sowjetischen Kennzeichen krochen in den gefrorenen Spuren hinein und hinaus und nahmen dabei Generäle auf Inspektionsfahrten mit, welche die Absicht verfolgten, die untergeordneten Kommandeure anzuspornen. 

Rasch rief Woronow einen Planungsstab zusammen, um die 

Optionen durchzugehen. Obwohl Stalin bereits in zwei Tagen Ergebnisse vorgelegt bekommen wollte, bestand er darauf, zu557 


nächst persönlich das Terrain zu inspizieren. Sein Besuch im Hauptquartier der 57. Armee fand an einem klaren Tag statt. Er beobachtete eine Gruppe von Junkers-Transportern, die ohne Jägereskorte in einer Höhe von drei Kilometern auftauchten. 

Die sowjetischen Flakbatterien in jenem Gebiet eröffneten das Feuer zu spät; sowjetische Jäger stiegen ebenfalls nicht rechtzeitig auf, um eingreifen zu können. Nicht eine einzige Junkers war heruntergeholt worden. Woronow geriet in äußerste Wut, als er entdeckte, wie sehr es zwischen den Beobachtern am Boden, den Flakbatterien und den Kampffliegerstaffeln an Koordination mangelte. Der Generalmajor, der für die Flakoperationen verantwortlich war, wurde derart zusammengestaucht, daß er in fieberhafte Aktivität ausbrach. 

Zurück in Zawarykino, überprüfte Woronow erneut die Zahlenangaben. Trotz des starken deutschen Widerstands Anfang Dezember hatte Oberst I. V. Winogradow, der oberste Nachrichtenoffizier der Donfront, seine Einschätzung der Zahl der im Kessel festsitzenden Soldaten nicht wesentlich revidiert. Er schätzte sie nun, als man ihn aufforderte, sich präziser zu äu

ßern, auf 86 000. Es handelte sich um eine Angabe, welche die Abwehr der Roten Armee in Verwirrung stürzen sollte, und dies insbesondere, als sich ihre Rivalen vom NKWD später in sarkastischer Art und Weise darüber äußerten. 

Der Entwurf eines Plans für die »Operation Ring« war 

schließlich am 27. Dezember fertig und wurde per Flugzeug 

nach Moskau gebracht. Am nächsten Tag wurde Woronow aufgefordert, den Entwurf zu revidieren. Stalin bestand darauf, daß 558 


die erste Phase des Angriffs, die sich auf die »Nase« von Karpowka-Marinowka im Südwesten konzentrierte, von Nordwesten erfolgen und mit einer anderen Operation am gegenüberliegenden Ende des Kessels koordiniert werden sollte: nämlich der Abriegelung des Fabrikbezirks und der nördlichen Vororte von Stalingrad. 

Bei einer Sitzung des staatlichen Verteidigungskomitees erkannte Stalin, daß die Rivalität zwischen Jeremenko, dem Befehlshaber der Stalingradfront, und Rokossowski, dem Oberkommandierenden der Donfront, beseitigt werden mußte, bevor die »Operation Ring« begann. »Wen sollen wir für die endgültige Liquidation des Feindes verantwortlich machen?«34 fragte er. 

Es fiel der Name Rokossowskis. Stalin fragte Schukow, was er denn dazu denke. 

»Das wird Jeremenko sehr verletzen«, meinte dieser. 

»Wir sind hier nicht in einem Mädchenpensionat«, erwiderte Stalin. »Wir sind Bolschewisten, und wir müssen fähige Führer in Kommandostellungen bringen.« Schukow wurde die Aufgabe 

überlassen, die unangenehme Nachricht an Jeremenko weiterzuleiten. 

Rokossowski, der Oberbefehlshaber, der für den Gnadenstoß 

gegen die Sechste Armee verantwortlich sein sollte, erhielt 47 

Divisionen, 5610 Feldgeschütze und schwere Granatwerfer sowie 169 Panzer. Diese Streitmacht von 218 000 Soldaten wurde durch 300 Flugzeuge untertützt. Aber Stalins Ungeduld steigerte sich erneut, als er sich mit der Planung eines Schlags gegen die Ungarische Zweite Armee beschäftigte. Zu seinem Zorn wurde 559 


ihm gesagt, Transportschwierigkeiten hätten das Heranschaffen von Verstärkung, Nachschub und Munition verlangsamt. Woronow forderte eine weitere Verschiebung um vier Tage. Stalin reagierte darauf außerordentlich sarkastisch: »Sie werden so lange dort sitzen, bis die Deutschen Sie und Rokossowski gefangennehmen werden! Sie haben keine Ahnung, was man machen kann und was man nicht machen kann!«35 Nur zögerlich ließ er sich zu einer Neufestsetzung des Angriffsbeginns auf den 10. Januar überreden. 

Die deutschen Offiziere außerhalb des Kessels hatten sich Gedanken darüber gemacht, was als nächstes geschehen würde. 

General Fiebig, der Kommandeur des VIII. Fliegerkorps, fragte sich nach einem langen Gespräch mit Richthofen: »Warum zerdrückt der Russe diese reife Frucht nicht? Fehlen ihm die Kräfte, oder glaubt er, daß sie ihm eines Tages doch zufallen muß?«36 

Die Offiziere der Roten Armee an der Donfront wunderten sich ebenfalls über die Verzögerung und fragten sich, wie lange es noch dauern könne, bis sie den Angriffsbefehl erhielten. Woronow jedoch hatte einen weiteren Anruf aus Moskau erhalten, in dem es hieß, daß ein Ultimatum an die Sechste Armee vorbereitet werden solle. 

In jener ersten Januarwoche des Jahres 1943 verfaßte Woronow einen Entwurf, der sich an Paulus persönlich richtete. 

Ständige Anrufe aus Moskau, in denen Stalins Ergänzungen 

durchgegeben wurden, erwiesen sich als notwendig. Als schließlich Einigkeit erzielt war, wurde das Dokument im Hauptquar560 


tier der Donfront durch »deutsche Antifaschisten aus der Gruppe unter Walter Ulbricht«37 übersetzt. In der Zwischenzeit hatten Vertreter des NKWD und Oberst Winogradow von der Aufklärung der Roten Armee nicht ohne die übliche Rivalität begonnen, nach verläßlichen Offizieren zu suchen, die man als Parlamentäre einsetzen konnte. Schließlich gelangte man zu einem Kompromiß. Am Spätnachmittag des 7. Januar wurden Major Alexander Smyslow von der Abwehr der Roten Armee 

und Hauptmann Nikolai Djatlenko vom NKWD ausgewählt, 

diese Aufgabe gemeinsan zu übernehmen. Als Winogradow 

Djatlenko befragte, sagte er plötzlich: »Sind Sie ein  Khokhol?« 

 Khokhol, »Büschel«, war das Schimpfwort für einen Ukrainer, weil die Russen sich gern grob über deren traditionelle Haartracht äußerten. 

»Nein, Genosse Oberst«, erwiderte Djatlenko steif. »Ich bin ein Ukrainer.« 

»Dann sind Sie ja genauso wie ein Russe«, lachte Winogradow. »Na, in Ordnung. Sie sind ein geeigneter Vertreter der Roten Armee, um mit den Faschisten zusammenzutreffen.« 

Smyslow und Djatlenko wurden nun von General Malinin, 

dem Stabschef, und Woronow persönlich instruiert. Angesichts der Art und Weise, wie die beiden Generäle die in Aussicht genommenen Parlamentäre immer wieder fragten, ob sie die Anweisungen aus Moskau voll und ganz verstanden hätten, hätte man denken können, daß Stalin ihnen über die Schulter blickte. 

Tatsächlich hatte niemand eine klare Vorstellung von den Regeln und Ritualen einer Verhandlung durch Parlamentäre. Djat561 


lenko gab zu, daß sein einziges Wissen in dieser Hinsicht aus dem Schauspiel  Feldmarschall Kutusow  von Wladimir Solowjow stammte. »So, Jungs«, fragte schließlich Woronow, »werdet ihr eure Aufgabe bewältigen?« 

»Wir werden sie erfüllen, Genosse Generaloberst!« antworteten sie wie aus einem Munde. 

Malinin befahl danach dem Oberzahlmeister der Front, die 

beiden Offiziere mit den schicksten Uniformen auszurüsten, die zur Verfügung standen. Die Deutschen mußten beeindruckt 

werden. Der Zahlmeister versprach, sie »anzukleiden wie Bräutigame«, und winkte den beiden Emissären wie »ein Zauberer« zu. 

Mit Woronows Unterstützung ließ er die Ordonnanzoffiziere 

sämtlicher Generäle des Fronthauptquartiers in seiner Abteilung antreten. Er befahl ihnen, sich auszuziehen, so daß Djatlenko und Smyslow die Uniformen und Stiefel dieser Offiziere anprobieren konnten. Die beiden Abgesandten bestiegen anschließend mit Oberst Winogradow einen Stabswagen vom Typ Willys. Ihr Ziel, so sagte man ihnen, sei der Bahnhof Kotluban im Abschnitt der 24. Armee. 

Sowjetische Truppen in dieser Gegend hatten den Befehl erhalten, mit Einbruch der Dunkelheit das Feuer einzustellen. In der Folgezeit strahlten während der gesamten Nacht Lautsprecher der Roten Armee eine Botschaft aus, die von den Antifaschisten unter Ulbricht vorbereitet worden war und in der den Deutschen mitgeteilt wurde, es seien offizielle Unterhändler zu erwarten. Bei der nächsten Morgendämmerung, am 8. Januar, 

wurde Smyslow und Djatlenko ein hochgewachsener Unteroffi562 


zier zugeteilt, der mit einer weißen Fahne und einer Trompete ausgerüstet war. »Es war ungewöhnlich ruhig auf der schneebedeckten Ebene«, als sie sich zu den Frontgräben nach vorn begaben. Der Unteroffizier blies das Trompetensignal: »Achtung! 

Achtung! Jeder mal herhören!« Sie gingen weitere 100 Meter nach vorn, und dann fing die Schießerei an. Die drei Männer waren gezwungen, Deckung hinter einer niedrigen Rampe aus 

Schnee zu suchen, die von sowjetischen Spähtrupps für nächtliche Beobachtungen angelegt worden war. Die »Bräutigams«

Uniformen sahen bald sehr viel weniger elegant aus; zudem boten sie wenig Schutz vor der klirrenden Kälte. 

Als das Feuer erstarb, erhoben sich Djatlenko und Smyslow 

und setzten ihren Weg vorsichtig fort. Der Unteroffizier stand ebenfalls auf, winkte mit der Flagge und blies seine Trompete. 

Wiederum eröffneten die Deutschen das Feuer, aber sie schossen nicht direkt auf die russischen Emissäre. Es war offensichtlich, daß sie die Parlamentäre zum Rückzug zwingen wollten. Nach mehreren weiteren Versuchen erteilte der erzürnte Winogradow 

den Befehl, dieses gefährliche Spiel abzubrechen.38 

Smyslow und Djatlenko kehrten ins Fronthauptquartier zurück, um Bericht zu erstatten, wobei sie sich über den Fehlschlag ihrer Mission schämten. »Warum laßt ihr die Nasen herunterhängen, Kameraden?« fragte Woronow. »Die Situation ist so, daß nicht wir es sind, die sie auffordern sollten, unsere Vorschläge anzunehmen, es ist vielmehr umgekehrt. So werden wir sie noch ein wenig mehr unter Feuer setzen, und dann werden sie von selbst kommen und darum betteln.« Während jener 
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Nacht flogen russische Flugzeuge über deutsche Stellungen hinweg und warfen Flugblätter ab, die das Ultimatum enthielten, das an Paulus gerichtet war, außerdem befand sich darauf eine Botschaft an » Deutsche Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften! « Beide Dokumente waren von Woronow und Rokossowski unterzeichnet. Um diese Botschaft zu unterstreichen, »unterstützten sie die Worte mit Bombenabwürfen«. Rundfunkstationen der Roten Armee verbreiteten ebenfalls den Text, gelesen von Erich Weinert, über die Frequenzen, die am stärksten von den Deutschen benutzt wurden, und eine Reihe von deutschen Funkern bestätigte den Empfang. Die Flugblätter wurden mit Sicherheit gelesen. Ein Hauptmann der 305. Infanteriedivision gab nach seiner Gefangennahme zu, daß sowohl Offiziere als auch Soldaten die sowjetischen Flugblätter insgeheim trotz aller Strafandrohungen studiert hätten, »weil verbotene Früchte süß sind«. Manchmal zeigten sie auch Flugblätter in russischer Sprache einem vertrauenswürdigen Hiwi und baten ihn um Übersetzung: »Jeder wußte von dem Ultimatum«39, berichtete er. 

Smyslow und Djatlenko hatten nur wenige Stunden im 

Hauptquartier der Front geschlafen, als sie gegen Mitternacht geweckt wurden. Ein Stabsauto wartete draußen auf sie, und diesmal steckten sie wieder in ihren alten Uniformen (die Adjutanten wollten sofort ihr Eigentum wiederhaben). Als sie die Nachrichtenabteilung erreichten, stellten sie fest, daß Oberst Winogradow zum Generalmajor befördert und ihnen selbst der Orden des Roten Sterns verliehen worden war. Winogradow, 

der darüber scherzte, daß er »wegen all der Hosen, die er wäh564 


rend seines Dienstes verschlissen habe«40, befördert worden sei, fügte hinzu, daß Smyslow und Djatlenko eine noch höhere Auszeichnung erhalten würden, wenn es ihnen gelänge, ihre Mission beim zweiten Versuch erfolgreich zum Abschluß zu bringen. 

Die beiden Boten wurden bald darauf aufgefordert, mit Winogradow und dem Offizier, der ihm als Chef der Nachrichtenabteilung nachfolgen sollte, in ein Stabsfahrzeug zu steigen. 

Während sie erneut durch die Nacht fuhren, sangen die beiden gerade beförderten Generäle Lieder und »unterbrachen einander ständig mit Generalsanekdoten«. (Obwohl Djatlenkos respektvolle Darstellung nicht mitteilt, daß sie stark betrunken waren, scheinen sie doch ganz gewiß ihre Beförderung gefeiert zu haben.) Der Rhythmus der Lieder wurde ständig unterbrochen, als das Fahrzeug die riesigen Schlaglöcher entlang der gefrorenen Schlammwege hinauf- und hinabkroch. Es war eine lange Reise um den südlichen Teil des Kessels herum, man überquerte den Don in westlicher Richtung und fuhr dann bei Kalatsch zu dem Abschnitt zurück, der von der 21. Armee eingenommen worden war. Kurz vor der Morgendämmerung erreichten sie einige Kilometer westlich von Marinowka den Gefechtsstand der 96. 

Schützendivision. 

Nach Art einer Henkersmahlzeit erhielten Smyslow und 

Djatlenko ein Frühstück, das durch »eine Narkom-Ration [Narkom – Staatsminister]« ergänzt worden war. Winogradow unterbrach sie jedoch, als sie noch einmal zugreifen wollten, und forderte sie auf, sich jetzt fertig zu machen. Dann bemerkten sie plötzlich, daß sie die weiße Flagge dem Zahlmeister des Front565 


hauptquartiers zurückgegeben hatten. Es mußte eine neue hergestellt werden, wobei man eines der Bettlaken des Divisionskommandeurs benutzte, das man in grober Weise an den Zweig einer Akazie nagelte. 

Der Stabswagen brachte sie zur Frontlinie und parkte in einer Balka, von wo aus sich das Grüppchen zu Fuß weiterbewegte. 

Smyslow und Djatlenko wurden von einem älteren Offiziersanwärter mit einer Trompete begleitet, der sich selbst als »Kommandant des Musikzugs, Siderow« vorstellte. Auch ein Leutnant trat nach vorn und bot an, sie durch die Minenfelder zu begleiten – »weil mein Leben nicht soviel wert ist wie das Ihrige«, erklärte er. 

Die drei Emissäre zogen direkt hinter den Frontgräben Tarnanzüge an, dann machten sie sich auf den Weg über die weiße Schneefläche, die in einem starken Nebel verschwamm. Die etwa zwei Dutzend Schneehöcker, die vor ihnen lagen, bestanden aus erfrorenen Leichen. General Winogradow und die anderen beiden Generäle kletterten auf einen ausgebrannten russischen Panzer, um die Vorgänge zu beobachten. Siderow blies die 

Trompete. Das Signal »Achtung! Achtung!« klang in Djatlenkos Ohren eher wie ein »Zapfenstreich«. 

Als sie den deutschen Linien näher kamen, sahen sie, daß sich dort Gestalten bewegten. Dies erweckte den Eindruck, als würden die Bunker und Gräben an der Frontlinie gerade verstärkt. 

Siderow winkte mit der Flagge und blies erneut kräftig in seine Trompete. »Was wollt ihr?« rief ein Unteroffizier. 

»Wir sind Parlamentäre des Oberbefehlshabers der Roten 
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Armee«, rief Djatlenko auf deutsch zurück. »Wir befinden uns mit einer Botschaft auf dem Wege zu Ihrem Kommandeur. Wir 

bitten darum, uns dem Völkerrecht entsprechend zu behandeln.« 

»Kommen Sie hierher«, lautete die Antwort. Einige weitere 

Köpfe tauchten auf, und Gewehre richteten sich auf sie. Djatlenko weigerte sich weiterzugehen, solange nicht Offiziere herbeigerufen wurden. Schließlich bewegte sich der Unteroffizier nach hinten, um seinen Kompaniechef zu holen. Sobald er gegangen war, erhoben sich deutsche Soldaten und begannen sie zu hänseln. »Russ’, komm, komm!« riefen sie. Ein Soldat, ein kleiner Mann, der in viele Fetzen eingepackt war, kletterte auf die Brüstung des Grabens hinauf und begann den Narren zu 

spielen. Er zeigte wie in einer opernhaften Parodie auf sich selbst und sang dabei: » Ich bin Offizier. « 

»Ich sehe schon, welche Art von Offizier du bist«, erwiderte Djatlenko, und die deutschen Soldaten lachten. Die Nachbarn des Witzbolds griffen ihn an den Knöcheln, zogen ihn hinab und in den Graben zurück. Auch Smyslow und Siderow lachten. 

Schließlich tauchte der Unteroffizier, begleitet von drei Offizieren, wieder auf. Der ranghöchste unter ihnen bat höflich um Auskunft darüber, was sie wollten. Djatlenko erklärte seine Aufgabe und bat darum, sie gemäß der internationalen Konvention unter Garantie ihrer Sicherheit zu empfangen. Dann folgten komplizierte Diskussionen über Details – ob sie ihre weißen Tarnanzüge ausziehen und ihre Augen verbinden lassen sollten – 

, bevor man ihnen gestattete, nach vorn weiterzugehen. Nach567 


dem die Offiziere auf beiden Seiten Grüße ausgetauscht hatten, zeigte Smyslow auf das in Ölpapier gewickelte Paket, das an Generaloberst Paulus adressiert war. Die deutschen Offiziere tuschelten heftig untereinander. Der Oberleutnant erklärte sich bereit, die sowjetischen Emissäre zu seinem Regimentskommandeur zu bringen. Die weißen Augenbinden, die am Vortag vom Zahlmeister zur Verfügung gestellt worden waren, hatte man gemeinsam mit der weißen Flagge zurückgegeben, so daß man 

jetzt mit Taschentüchern und Gürteln improvisieren mußte. Alles, was Siderow anbieten konnte, war das Oberteil seines Schneeanzuges, und als man dieses um seinen Kopf gewickelt hatte, brachen die deutschen Soldaten, die vom Bunkereingang aus zusahen, in Gelächter aus und schrien: »Beduine! Beduine!« 

Der Oberleutnant führte Djatlenko an der Hand. Nach einigen Schritten fragte er, »gleichsam mit einem Lächeln in der Stimme«, was denn in der Botschaft an Paulus stehe: »Sollen wir uns etwa ergeben?« 

»Ich habe nicht den Befehl erhalten, dies zu wissen«, erwiderte Djatlenko und benutzte damit eine in der zaristischen Armee übliche Formulierung. Sie wechselten dann das Thema. 

»Sagen Sie mir bitte«, fragte der deutsche Offizier, »stimmt es, daß ein deutscher Schriftsteller namens Willi Bredel in Platonowski gewesen ist? Er hat meine Soldaten über das Radio etwa zehn oder vierzehn Tage lang angesprochen. Er appellierte an sie zu kapitulieren, und er schwor, daß sie am Leben bleiben würden. Selbstverständlich haben meine Soldaten über ihn gelacht. Aber war er wirklich hier? Sein Akzent legte nahe, daß er 568 


aus Hamburg stammt. War das wirklich er oder nur eine Schallplattenaufnahme mit seiner Stimme?« 

Djatlenko hätte diese Frage gern beantwortet. Bredel war tatsächlich einer der Deutschen, die für seine Abteilung arbeiteten, und er kam gut mit ihm aus. Aber hätte er auch nur den geringsten Hinweis gegeben, dann würde der Oberleutnant sofort gewußt haben, worin seine »wirkliche Aufgabe« bestand. In diesem Augenblick ergab sich eine unbeabsichtigte Ablenkung. Das Eis, auf dem sie gingen, war glatt, einerseits aufgrund des Granatenbeschusses, andererseits infolge der vielen, in Lumpen gewickelten Stiefel, die es plattgetrampelt hatten. Djatlenko fiel hin und riß den Oberleutnant dabei nach unten. Smyslow, der den Aufprall hörte, schrie vor Schreck. Djatlenko beruhigte Smyslow und entschuldigte sich bei dem Oberleutnant. Er hatte keine Angst, durch einen Trick überlistet zu werden. »Bis zu diesem Zeitpunkt waren 1000 Kriegsgefangene durch meine Hände gegangen«, schrieb er später. »Ich kannte ihre Psyche ausreichend, um zu wissen, daß diese Männer mir nichts antun würden.« 

Deutsche Soldaten, die herbeieilten, um den beiden Gestürzten wieder aufzuhelfen, glitten ihrerseits aus, und alle bildeten nun ein chaotisches Knäuel von Körpern. Djatlenko verglich dies mit einem ukrainischen Kinderspiel, das den Namen trug 

»Ein kleiner Haufen ist zuwenig, irgend jemand muß obendrauf sein«. 

Als der Marsch mit verbundenen Augen fortgesetzt wurde, 

stellte der Oberleutnant wieder seine Fragen. Er kehrte zu der Frage nach Bredel zurück. Djatlenko verhielt sich in dieser Hin569 


sicht keineswegs offenherzig. Er antwortete, der Name sei ihm bekannt, und er habe sogar einige Bücher dieses Schriftstellers gelesen. Schließlich warnte der Leutnant ihn, daß nun einige Stufen kommen würden. 

Die drei Waffenstillstandsemissäre befanden sich, als ihre Augenbinden entfernt wurden, in einem stabilen Bunker, der mit Baumstämmen ausgekleidet war. Djatlenko bemerkte zwei 

Säcke mit verdorbenem grauen Getreide, das man zu trocknen versuchte. »Das geschieht euch recht, ihr Schlangen«, dachte Djatlenko. »Ihr habt den Getreidespeicher von Stalingrad niedergebrannt, und nun müßt ihr euch die Nahrung aus dem Schnee ausgraben.« Er sah auch die bunten Postkarten und Dekorationen aus Weihnachtspapier, die noch nicht entfernt worden waren. 

Ein Oberst trat ein und wollte wissen, wer die Beauftragten zu ihrer Aufgabe autorisiert habe. »Die STAWKA des Oberkommandos der Roten Armee«, erwiderte Djatlenko. Der Offizier verließ wieder den Bunker, vermutlich um zu telefonieren. 

Während der Abwesenheit des Obersten unterhielten sich deutsche Offiziere und Djatlenko über Weihnachtsbräuche. Dann sprachen sie über Pistolen, und die Deutschen bewunderten 

Djatlenkos Waffe vom Typ Tokarew. Er übergab sie ihnen sofort, als die russischen Emissäre zu ihrer großen Bestürzung erkannten, daß sie der internationalen Konvention gemäß ihre persönlichen Waffen hätten zurücklassen sollen. 

Um die recht herzliche Atmosphäre aufrechtzuerhalten, öffnete Siderow ein Paket mit jenen Luxuszigaretten – die Djatlen570 


ko als »Generalszigaretten« bezeichnet hatte –, die man ihnen speziell mitgegeben hatte, um die deutschen Offiziere zu beeindrucken. »Höchst würdevoll bot Siderow das Paket den Deutschen an, als habe er immer nur das Beste und keine Machorka geraucht.« Er bat Djatlenko darum, ihnen zu sagen, daß dies sein dritter Krieg sei: Er habe im »imperalistischen Krieg, im Bürgerkrieg und eben jetzt im Großen Vaterländischen Krieg« 

gekämpft. Djatlenko erwartete geradezu, daß er die Worte »gegen die deutschen faschistischen Angreifer« hinzufügte. Aber Siderow lächelte nur und sagte: »Und während all dieser drei Kriege habe ich nie die Gelegenheit gehabt, so friedlich mit dem Feind zu reden.« Die deutschen Soldaten stimmten dem zu und fügten hinzu, daß diese kleine Versammlung aus den allerfriedlichsten Leuten an der gesamten Front bestehe. Danach kam das Gespräch doch gewaltig ins Stocken. Während des darauffolgenden Schweigens hörten sie heftigen Geschützdonner. Die Russen waren entsetzt. Einer der Deutschen eilte aus dem Bunker, um festzustellen, was da passierte. Er kehrte zurück mit dem Vorwurf: »Das waren eure Leute.« Glücklicherweise hörte das Schießen bald auf. (Die Parlamentäre fanden später heraus, daß es sich um das Feuer russischer Flakbatterien gehandelt hatte, die der Verführung zu schießen nicht widerstehen konnten, als deutsche Transportflugzeuge direkt über ihnen auftauchten.) Die Spannung steigerte sich während des langen Wartens auf die Rückkehr des Obersten. Doch als er kam, geschah dies nicht, um wie erwartet anzukündigen, daß vom Hauptquartier der 

Sechsten Armee ein Stabswagen geschickt worden sei. Sein Ge571 


sichtsausdruck glich Djatlenkos Worten zufolge »dem eines geprügelten Hundes«. Die untergeordneten Offiziere, die ahnten, was geschehen war, erhoben sich, »als würde ein Urteil über sie alle verkündet«. 

»Ich habe den Befehl erhalten«, verkündete der Oberst den 

Russen, »Sie nirgendwo hinzubringen, Sie nicht zu begleiten, nichts von Ihnen in Empfang zu nehmen. Ich habe nur wieder Ihre Augen zu verbinden, Sie zurückzubegleiten sowie Ihnen Ihre Pistolen wiederzugeben und für Ihre Sicherheit zu garantieren.« 

Djatlenko protestierte mit höchster Redegewandheit. Obwohl dies gegen seine Anweisungen verstieß, bot er an, das in Ölpapier verpackte Paket einem speziell autorisierten Offizier gegen Quittung auszuhändigen. 

»Ich habe den Befehl, von Ihnen nichts entgegenzunehmen«, 

erwiderte der deutsche Oberst. 

»Dann bitten wir Sie, auf das Päckchen zu schreiben, daß Sie sich in Übereinstimmung mit den Befehlen von höherer Stelle weigern, den Brief zu akzeptieren, der an Ihren Armee-Oberbefehlshaber gerichtet ist.« Aber der Oberst weigerte sich, das Paket auch nur zu berühren. Nun gelangten Smyslow und 

Djatlenko zu der Schlußfolgerung, daß ihnen nichts anderes übrigblieb, als sich wieder Augenbinden anlegen und sich zurückeskortieren zu lassen. Derselbe Offizier begleitete Djatlenko zurück. 

»Wie alt sind Sie?« flüsterte Djatlenko ihm zu, als sie sich in Bewegung gesetzt hatten. 
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»24«, erwiderte dieser. Es gab also nur einen Altersunterschied von wenigen Jahren zwischen ihnen. 

»Dieser Krieg zwischen unseren beiden Völkern ist ein tragischer Fehler«, sagte Djatlenko nach einer kurzen Pause. »Er wird früher oder später vorbei sein, und es wird gut für mich sein, Sie an diesem Tag zu treffen, nicht wahr?« 

»In meinem Herzen gibt es keinen Platz für Illusionen«, erwiderte der Deutsche. »Ehe ein Monat vergangen ist, werden Sie und ich tot sein.« 

»Habt ihr Deutschen wirklich geglaubt«, sagte Djatlenko, 

»Rußland würde es gestatten, daß ihr einen friedlichen Winter in warmen Bunkern verbringt?« 

»Nein, es war aufgrund der Erfahrung des letzten Winters anzunehmen, daß ihr eine Offensive beginnen würdet. Aber niemand hat diese in einem derartigen Umfang und in einer solchen Art erwartet.« 

»Sie haben mir vorhin gesagt, daß Ihre Leute sich über die Appelle von Willi Bredel nur lustig machen.« Aus professioneller Neugier konnte Djatlenko nicht widerstehen, seine Instruktionen zu ignorieren, über aktuelle Fragen nicht zu sprechen. »Aber hatte er nicht recht, als er von Ihrer hoffnungslosen Lage sprach? 

Waren seine Appelle nicht ernst zu nehmen?« 

»Alles, was er sagte, war richtig«, erwiderte der Oberleutnant. 

»Aber vergessen Sie eines nicht: Wenn ein Krieg zwischen zwei Weltanschauungen stattfindet, dann ist es unmöglich, die feindlichen Soldaten zu überzeugen, indem man Worte über die Frontlinien wirft.« 
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Als sie die Gräben erreichten, wurden den drei russischen Offizieren die Augenbinden wieder abgenommen. Sie bekamen ihre Pistolen und Schneeanzüge zurück. Die beiden Gruppen von Offizieren standen einander gegenüber und salutierten, dann kehrten die Russen unter Siderows Flagge »durch das weiße 

Schweigen« zu General Winogradow zurück, der immer noch 

bei den ausgebrannten Panzern auf sie wartete. 

Winogradow führte sie zu der  Balka  zurück. Der Abwehrchef der Division verlor keine Zeit. »Siderow«, sagte er, »zeichnen Sie mir ganz schnell eine Skizze von ihren Verteidigungsanlagen.« 

Die beiden anderen Parlamentäre folgten ihnen in einen Bunker, der in eine Wand der Schlucht eingegraben war, und sie beobachteten »unseren Alten, der so friedlich mit dem Feind gesprochen hatte« dabei, wie er mit höchster Genauigkeit eine Karte der feindlichen Feuerstellungen anfertigte. »Ich weiß nicht, ob er von Anfang an diesen Auftrag hatte«, schrieb Djatlenko später, »oder ob er hier nur sein Können unter Beweis stellte. Aber es wurde mir deutlich, daß er sich an alles erinnerte.« Djatlenko und Smyslow kehrten dann mit dem Willys-Stabswagen und den beiden Generälen »traurig und müde« zum Fronthauptquartier zurück, denn ihre Mission hatte sich als Fehlschlag erwiesen, und so viele Soldaten würden noch sinnlos sterben müssen. 
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 Teil V 

DIE UNTERWERFUNG DER SECHSTEN ARMEE 

20. 

 Die Luftbrücke 


»Die Nebelwolke hing tief«1, schrieb Hans Dibold, ein Arzt der 44. Infanteriedivision, »sie berührte beinahe unsere Köpfe. In dieser Wolke jammerte verzweifelt der Motor einer verlorengegangenen Transportmaschine.« 

Der Ausdruck »Luftbrücke« wurde auf dem Kriegsschauplatz 

selten verwendet. Der Gedanke einer ständigen Verbindung 

über die Köpfe der Sowjets hinweg befriedigte die Illusionen derer, die in Berlin und Rastenburg Lagekarten und Schaubilder betrachteten. Hitler konnte jederzeit nach Informationen verlangen, und daher hetzten Generäle und Stabsoffiziere, die unbedingt die Zahlen stets zur Hand haben mußten, die Kommandeure der Flugplätze wegen der letzten Statistiken und neuesten Belege über Aktionen. Dieses zwanghafte Eingreifen von oben machte die Dinge nur noch schlimmer. Die Luftwaffengeneräle in Deutschland hatten sich voller Bereitwilligkeit auf Hitlers Entscheidung gestützt, die Sechste Armee durch die Luft zu versorgen. Damit die Zahlen auf dem Papier besser aussahen, stellten sie dazu auch vollkommen unbrauchbare Flugzeuge wie 576 


die Ju 86 bereit, ein Flugzeug, das zur Ausbildung von Piloten benutzt wurde. Selbst die Verwendung von Lastenseglern wurde in Betracht gezogen, bis jemand darauf hinwies, daß die sowjetischen Jäger diese mit Leichtigkeit vernichten würden. 

Chaos wurde auch durch Flugplatzkommandanten im Hinterland verursacht, welche die Ju 52 nach vorn schickten, bevor sie für den Wintereinsatz umgebaut worden war. Damit wollten sie einfach unter Beweis stellen, daß sie dem Ruf des »Führers« 

schnell folgten. Die Tatsache, daß die Masse der Transportflugzeuge ohne Vorankündigung eintraf, hatte Chaos verursacht, und dies insbesondere, da es zunächst kein Koordinierungssystem für die Luftversorgung gab. Ende November übernahmen General Fiebig und der Stab des VIII. Fliegerkorps die Verantwortung, und die Lage besserte sich, wenngleich immer noch fundamentale Fehler das gesamte Projekt von Anfang an zum 

Scheitern verurteilten. 

General von Richthofen hatte gewarnt, daß man sechs Flugplätze von voller Größe innerhalb des Kessels benötigen würde und nicht nur einen, und außerdem sei angemessen ausgebildetes Bodenpersonal erforderlich. Seine Befürchtungen hinsichtlich einer Knappheit an Landebahnen erwiesen sich bei schlechten Wetterverhältnissen sofort als berechtigt. Der beste Tag war der 19. Dezember gewesen, als 154 Flugzeuge mit 289 Tonnen Gütern landeten, aber gute Flugtage waren wirklich sehr selten. 

Dabei war das Wetter nicht das einzige Problem. Da der Flugplatz von Pitomnik die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich zog, machten ihn abgeschossene und abgestürzte Flugzeuge im577 


mer wieder für kurze Zeit unbenutzbar. Ihre ausgebrannten Metallkadaver wurden in den Schnee neben der Start- und Landebahn hinausgeschoben und bildeten dort »einen weitgestreckten Materialfriedhof«.2 Das Landen bei Nacht war doppelt gefährlich. Die Flakbatterien in Pitomnik mußten einen beinahe nicht zu bewältigenden Balanceakt vollführen. Sie mußten Scheinwerfer einsetzen, um nach sowjetischen Nachtbombern zu suchen, aber diese Lichtquellen stellten für die sowjetische Artillerie ein Ziel dar. 

Die Spannung, unter der die Fliegermannschaften der Luftwaffe standen, war sehr hoch. »Junge und unerfahrene Flugzeugbesatzungen waren schwer erschüttert«3 durch den Anblick von Pitomnik, vor allem wegen der unmöglichen Zustände, unter denen die Verwundeten an der Seite der Rollbahn auf die Evakuierung warteten, und der Stapel von erfrorenen Leichen, die dort vom Feldlazarett zurückgelassen worden waren, weil der Boden zu hart gefroren war, um sie zu beerdigen. 

Wie dankbar die Sechste Armee auch immer für die Bemühungen der Luftwaffe sein mochte – daß sich Verzweiflung ausbreitete, war unvermeidlich. Wenn eine Ladung geöffnet wurde und man feststellte, daß sie nur Majoran und Pfeffer enthielt, dann konnte es vorkommen, daß Oberstleutnant Werner von 

Kunowski, der Quartiermeister der Sechsten Armee, geradezu explodierte: »Welcher Esel hat nur diese Beladung veranlaßt?«4 

Ein Offizier, der dabei war, erlaubte sich den Witz, daß man den Pfeffer wenigstens im Nahkampf einsetzen könne. 

Nach dem sowjetischen Angriff auf Tazinskaja war die 
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Transportflotte gewaltig zusammengeschrumpft, was dazu führte, daß nun nur noch ein weit kleinerer Bestand an verwendbaren Flugzeugen eingesetzt werden konnte. Auch lag der neue Flugplatz für Ju 52 bei Salsk ungefähr 350 Kilometer von Pitomnik entfernt, also nahe der Grenze des äußersten Flugbereichs, wo solche Flugzeuge, deren Motoren besonders viel Treibstoff verbrauchten, nicht zum Einsatz kommen konnten. 

In der Verzweiflung wurden einige der größten viermotorigen Flugzeuge der Luftwaffe – die Focke-Wulf-200-Condor, die bis zu sechs Tonnen aufnehmen konnte, und die Junkers 290, die bis zu zehn Tonnen faßte – eingesetzt. Aber sie waren verwundbar, und es mangelte ihnen an der Solidität der alten, dreimotorigen »Tante Ju«. Nachdem Mitte Januar auch Salsk bedroht war, mußten die übriggebliebenen Ju 52 nach Nordwesten, bis nach Zwerewo nördlich von Schachty, verlegt werden. Dieser neue Flugplatz bestand aus einer Rollbahn aus Packschnee in offenem Ackerland. Es gab keinerlei Wohnmöglichkeiten, und daher mußten das Bodenpersonal, die Befehlsstellenbedienung und die Flugzeugbesatzungen in Iglus und Zelten leben. 

Während es am Boden immer schwieriger wurde, die Maschinen zu starten, entwickelte sich die Vereisung in der Luft zu einem noch gewaltigeren Problem. Schwere Schneefälle legten oftmals die Flugbasen lahm, da jedes Flugzeug einzeln aus 

Schneewehen freigeschaufelt werden mußte. Es gab in Zwerewo nur wenige Flakstellungen, und am 18. Januar gelang es sowjetischen Jägern und Bombern, die im Laufe des Tages in 18 Wellen heranfluteten, weitere 50 Ju 52 am Boden zu zerstören. Dies 579 


war eine der wenigen wirklich erfolgreichen Operationen der Luftflotte der Roten Armee, deren Piloten es immer noch an Selbstvertrauen mangelte. 

Richthofen und Fiebig hatten von Anfang an das Gefühl gehabt, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als das Beste aus einer zum Scheitern verurteilten Aufgabe zu machen. Sie konnten dabei kaum Verständnis von oben erwarten. »Mein Vertrauen in unsere Führung sinkt rapide unter den Nullpunkt«5, hatte 

Richthofen dem Generalstabschef der Luftwaffe, Jeschonnek, am 12. Dezember gesagt. Eine Woche später, nachdem er gehört hatte, daß Göring Hitler gegenüber behauptet habe, die Verpflegungslage in Stalingrad sei »nicht so schlimm«, schrieb er in sein Tagebuch: »Ganz abgesehen davon, daß seiner Taille der Aufenthalt im Kessel sehr gut tun würde, sind also meine Meldungen entweder nicht vorgetragen worden, oder es wird ihnen kein Glauben geschenkt.« 

Während Göring nichts tat, um seinen Appetit zu zügeln, reduzierte General Zeitzler in einer Geste der Solidarität mit den hungernden Soldaten in Stalingrad seine eigenen Mahlzeiten auf deren Niveau. Albert Speer zufolge verlor er in zwei Wochen zwölf Kilogramm. Hitler, der durch Martin Bormann von dieser Diät erfuhr, befahl Zeitzler, wieder normal zu essen. Hitler machte jedoch insoweit eine Konzession, als er Champagner und Cognac – »zu Ehren der Helden von Stalingrad«6 – aus dem 

Führerhauptquartier verbannte. 

Die überwältigende Mehrheit der Zivilisten in Deutschland 

hatte kaum Vorstellungen davon, wie nahe die Sechste Armee 580 


der endgültigen Niederlage war. »Ich hoffe, daß Ihr die Einkreisung bald durchbrechen werdet«7, schrieb eine junge Frau Mitte Januar ihrem Brieffreund, der in der Wehrmacht diente, »und wenn Ihr das tut, dann werdet Ihr sicher anschließend sogleich Urlaub bekommen.« Selbst der Kreisleiter der NSDAP in Bielefeld schrieb Mitte Januar an General Edler von Daniels, um ihm zur Geburt seines Kindes sowie zum Ritterkreuz und zur Beförderung zu gratulieren, und teilte ihm dabei mit, er erwarte ihn 

»recht bald mal wieder gesund unter uns«8. 

Eine Atmosphäre der Unwirklichkeit durchdrang die meisten 

höheren Regierungskreise in Berlin. Speer, dem die Lage in Stalingrad tiefe Sorgen bereitete, begleitete seine Frau, »die wie jeder andere immer noch nichts Ungünstiges erwartete«9, zu einer Aufführung von Mozarts  Zauberflöte  in die Oper. »Aber als wir in unserer Loge saßen, in jenen weich gepolsterten Sitzen unter dem festlichen Publikum, konnte ich an nichts anderes denken als an die Tatsache, daß dieselbe Art von Menge in der Pariser Oper saß, als Napoleon sich aus Rußland zurückzog, und an das nun gleichartige Leiden unserer eigenen Soldaten.« Er floh geradezu in sein Ministerium zurück, versuchte sich in Arbeit zu stürzen und seine »schrecklichen Schuldgefühle« gegenüber seinem Bruder zu unterdrücken, einem einfachen Soldaten der Sechsten Armee in Stalingrad. 

Speers Eltern hatten ihn kurz zuvor in höchster Aufregung 

angerufen. Ihnen war gerade zu Ohren gekommen, daß ihr 

jüngster Sohn Ernst in »einem primitiven Feldlazarett lag«, in einem Stall, der »nur zum Teil mit einem Dach bedeckt und 
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ohne Wände« war. Er litt an fiebriger Gelbsucht, geschwollenen Beinen und Nierenschmerzen. Speers Mutter schluchzte ins Telefon: »Das kannst du ihm nicht antun.« Und sein Vater meinte: 

»Es ist unmöglich, daß ausgerechnet du nichts tun kannst, um ihn herauszubekommen.« Speers Gefühl der Hilflosigkeit und der Schuld wurde durch die Tatsache verstärkt, daß er im Jahr zuvor Hitlers Befehl folgend, daß höhere Beamte ihren Einfluß nicht zugunsten von Verwandten geltend machen dürften, seinen Bruder mit dem Versprechen abgewimmelt hatte, für ihn eine Versetzung nach Frankreich durchzusetzen, wenn der Feldzug in Rußland vorüber war. Nun hieß es im letzten Brief von Ernst aus Stalingrad, er könne es nicht ertragen, seinen Mitpatienten beim Sterben im Feldlazarett zuzusehen. Er hatte sich daraufhin trotz seiner unglaublich geschwollenen Glieder und seiner bemitleidenswerten Schwäche wieder seinen Kameraden an der Front angeschlossen. 

Innerhalb des Kessels wartete die Sechste Armee auf den sowjetischen Schlußangriff. Es verbreiteten sich nicht nur Gerüchte über ein herbeieilendes SS-Panzerkorps, dessen Ankunft Hitler für Mitte Februar versprochen hatte, sondern sogar solche über eine Luftlandedivision, die über dem Kessel abgesetzt werden sollte, um die Verteidigung zu stärken. 
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10. Januar 1943. General Rokossowski erwartet das Eröffnungssperrfeuer für die »Operation Ring«, die den Kessel zerschlagen soll. 

11. Januar 1943. Deutsche Infanteristen ziehen sich
 

während eines Schneesturms zurück. 



28. Januar 1943. General Edler von Daniels geht am Leichnam eines seiner Soldaten vorbei in die Gefangenschaft. 

30. Januar 1943:
 

Göring am zehnten Jahrestag 


der NS-»Machtergreifung«, 

nachdem er gerade per 


Rundfunk die »Totenehrung« 

der Sechsten Armee 

vorgenommen hat. 



31. Januar 1943. Feldmarschall Paulus und General Schmidt nach der Kapitulation im Hauptquartier der 64. Armee. 

Ein deutscher Soldat wird mit unsanften Methoden 


aus einem Bunker befördert. 
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Deutsche und rumänische Gefangene. 

Einige Gerüchte hatten jeden Bezug zur Realität verloren. 

Pessimistischere Geister jedoch behaupteten, daß die Vierte Panzerarmee sich bis auf 20 Kilometer ihren Linien genähert habe, aber Paulus habe dann General Hoth befohlen, nicht weiter vorzustoßen. Einige Soldaten rangen sich später sogar persönlich zu der Überzeugung durch, daß Paulus sie im Rahmen einer geheimen Vereinbarung mit den Sowjets verraten habe. Einer anderen Geschichte zufolge hatten »die Russen einen Befehl erteilt, dem zufolge jeder mit dem Tod bestraft wird, wenn er einen deutschen gefangenen Flugzeugführer erschießt, da diese im rückwärtigen Gebiet der Sowjetunion als Transportflieger eingesetzt werden, um den sowjetischen Mangel an Piloten auszuglei

chen«.10 

In diesen seltsamen Gemeinschaften, ob es sich dabei nun 

um Lager auf den Flugplätzen handelte oder um Unterstände in Balkas  und der Steppe, die wie ein Dorf von Höhlenbewohnern angeordnet waren, mußten sich einfach Gerüchte ausbreiten. 

Wenn es überhaupt Holz zum Verbrennen in den kleinen Bunkeröfen gab, dann kam der Rauch aus kleinen Schornsteinen, die aus leeren Konservendosen hergestellt wurden, die man ineinandergesteckt hatte. Laufbretter, Tische und sogar Schlafkojen wurden, wenn deren Besitzer gestorben waren, zerhackt und als Heizmaterial benutzt. Den einzigen Ersatz für wirkliche Wärme bildete eine dicke Schicht stickiger Luft, die durch zusammengedrängte Körper und Planen geschaffen wurde. Aber die Männer zitterten immer noch völlig unkontrolliert vor Kälte. Die relative Wärme leistete wenig mehr, als die Aktivität der Läuse an587 


zuregen und deren Opfer vor Juckreiz geradezu wild zu machen. 

Oftmals schliefen sie zu zweit mit einer Decke über ihren Köpfen in einer Koje, was ein kläglicher Versuch war, die Körperwärme miteinander zu teilen. Auch die Population der Nagetiere schwoll sehr schnell an, da sie sich von toten Pferden und Menschen ernähren konnten. Draußen in der Steppe wurden die Mäuse geradezu unersättlich bei ihrer Suche nach Fressen. Ein Soldat berichtete, Mäuse hätten ihm »im Schlaf zwei erfrorene Zehen abgefressen«.11 

Wenn Proviant auf einem Panjeschlitten, gezogen von einem 

dürren Pony, eintraf, tauchten steife, ungelenke, in Lumpen gehüllte Gestalten auf, um die jüngsten Gerüchte zur Kenntnis zu nehmen. Es gab keinen Brennstoff mehr, um fürs Waschen oder Rasieren Schnee zu schmelzen. Die hohlwangigen Gesichter dieser Menschen sahen wächsern und stoppelig aus – die Bärte wuchsen wegen des Kalziummangels auf erbärmliche Weise unregelmäßig. Die Hälse dieser Soldaten waren dünn und mager wie diejenigen alter Männer. Auf ihren Körpern krochen die Läuse umher. Ein Bett und saubere Unterwäsche waren ein genauso ferner Traum wie eine anständige Mahlzeit. Die Brotration betrug nun weniger als 200 Gramm pro Tag, oft sogar nicht viel mehr als 100 Gramm. Das Pferdefleisch, das der »Wassersuppe« hinzugefügt wurde, kam aus örtlichen Vorräten. Die Kadaver wurden durch die Kälte frisch gehalten, aber die Temperatur war so niedrig, daß man ihnen das Fleisch nicht scheibenweise mit Messern abschneiden konnte. Nur eine Pioniersäge war für diesen Zweck kräftig genug. 
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Das Zusammenspiel von Kälte und Hunger führte dazu, daß 

Soldaten, selbst wenn sie Wachdienst hatten, einfach in ihren Unterständen herumlagen, um Energie zu sparen. Der Bunker 

stellte eine Zuflucht dar, die sie kaum jemals zu verlassen wagen konnten. Oft setzte der Verstand deshalb aus, weil die Abkühlung des Bluts jede körperliche und geistige Aktivität verlangsamte. Bücher wurden so lange von Mann zu Mann weitergegeben, bis sie sich völlig auflösten oder im Schlamm oder Schnee verlorengingen, aber jetzt brachten nur noch sehr wenige die Energie auf, um zu lesen. Aus ähnlichen Gründen hatten die Luftwaffenoffiziere, die für den Flughafen Pitomnik zuständig waren, das Schachspiel zugunsten des Skatspiels aufgegeben, weil sie überhaupt nicht mehr imstande waren, sich wirklich zu konzentrieren. In vielen Fällen jedoch führte der Mangel an Nahrungsmitteln nicht zur Apathie, sondern zu wahnwitzigen Illusionen wie bei jenen Mystikern früherer Zeiten, die aufgrund strengen Fastens »Stimmen hörten«. 

Es ist unmöglich, die Zahl der Selbstmorde oder der Todesfälle infolge von Kampfbelastung einzuschätzen. Beispiele aus anderen Armeen zeigen, wie bereits erwähnt, einen dramatischen Anstieg dieser Fälle, wenn Soldaten abgeschnitten sind, und keine Armee war je stärker isoliert als die Sechste Armee bei Stalingrad. Einige Soldaten tobten wild in ihren Kojen herum, andere lagen heulend da. Viele mußten während eines manischen Ausbruchs von Aktivität von ihren Kameraden überwältigt oder bewußtlos geschlagen werden. Manche Soldaten fürchteten sich vor dem Zusammenbruch und geistiger Umnachtung bei ande589 


ren, als handele es sich um eine ansteckende Krankheit. Aber die größte Unruhe entstand, wenn ein kranker Kamerad erweiterte Nasenlöcher und schwarze Lippen hatte und sich gleichzeitig das Weiß seiner Augen rosa verfärbte. Die Angst vor dem Typhus schien einen seltsamen Atavismus darzustellen, als handle es sich hier gleichsam um so etwas wie die mittelalterliche Pest. 

Das Gefühl des herannahenden Todes konnte auch zu einer 

besonders intensiven Wahrnehmung all dessen stimulieren, was man zu verlieren im Begriff war. Zähe Männer erblickten in Fieberträumen Bilder aus der Heimat und weinten leise angesichts des Gedankens, nie wieder ihre Frauen oder Kinder zu sehen. Die mehr zur Reflexion neigenden Charaktere überprüften ihre Erinnerungen oder studierten die Welt um sie herum, insbesondere ihre Kameraden, mit neuem Interesse. Einige hatten sogar noch genügend emotionale Energie übrig, um Mitleid mit den verhungernden Pferden zu empfinden, die verzweifelt an einem Stück Holz herumkauten. 

Während der ersten Woche oder der ersten zehn Tage des 

Januar, bevor die sowjetische Offensive einsetzte, versuchten die Soldaten ihr wirkliches Maß an Elend in ihren Briefen nach Hause nicht zum Ausdruck kommen zu lassen. »Ich erhielt einen Viertelliter Wodka und 13 Zigaretten zum neuen Jahr12, schrieb ein Soldat namens Willy an seine Eltern in einem Brief, der diese niemals erreichte, »aber alles, was ich jetzt an Nahrung bekommen habe, besteht aus einem Stück Brot. Ich habe Euch nie stärker vermißt als heute, als wir das  Wolgalied   sangen. Ich sitze hier in einem Käfig – er besteht jedoch nicht aus Gold, 590 


sondern aus der russischen Einkreisung.« Viele Soldaten verschleierten die Wahrheit sogar noch stärker. »Wir können nur auf die Tatsache zählen, daß der Frühling bald beginnen wird«13, schrieb ein Soldat namens Seppel nach Hause. »Das Wetter ist immer noch schlecht, aber am wichtigsten ist es, daß man gesund ist und einen guten Ofen hat. Die Weihnachtsfeiertage sind gut vorübergegangen.« Andere jedoch versuchten nicht, ihre Gefühle zu verbergen: »Das einzige, was mir noch übrigbleibt, ist an Euch drei zu denken«14, schrieb ein Soldat an seine Frau und seine Kinder. 

Einige, die um jeden Preis heraus wollten, dachten an Selbstverstümmelung. Jene, die dies versuchten, riskierten nicht nur die Hinrichtung. Selbst wenn es keinen Verdacht gegen sie gab, nahmen sie durch ihr eigenes Handeln die Möglichkeit ihres Todes in Kauf. Eine leichte Fleischwunde reichte nicht aus, um sich einen Flug aus dem Kessel heraus zu »verdienen«. Ein 

Schuß durch die rechte Hand war ein allzu deutliches Signal, und da es nur noch wenige Soldaten an der Frontlinie gab, mußte die Wunde einen schon völlig kampfunfähig machen, wenn man von seinem Kampfauftrag entbunden werden wollte. Aber 

sobald der letzte sowjetische Angriff begann, war es so, daß »eine leichte Verwundung, welche die Gehfähigkeit behindert … 

praktisch den Tod« bedeutete«15. 

Von Anfang Januar an begann eine wachsende Zahl deutscher Soldaten sich ohne Widerstand zu ergeben oder sogar zum Feind überzulaufen. Die Fahnenflüchtigen waren in der Regel Infanteristen an der Front, was daran lag, daß jene in dieser 591 


Hinsicht die besten Chancen hatten. Es gab allerdings auch Fälle von Offizieren und Soldaten, welche die Evakuierung aus Tapferkeit oder einem fast verrückten Pflichtbewußtsein verweigerten. Leutnant Löbbecke, der Chef einer Panzerkompanie der 16. 

Panzerdivision, hatte in den Kämpfen einen Arm verloren, tat aber weiter seinen Dienst, ohne daß die Wunde angemessen behandelt worden war. Sein Divisionskommandeur konnte ihn nicht dazu veranlassen, sich kurieren zu lassen. Schließlich nahm General Strecker ihn sich vor. 

»Ich bitte Sie, mir zu gestatten, bei meinen Männern zu bleiben«16, erwiderte Löbbecke sogleich. »Ich kann sie jetzt nicht allein lassen, bei diesen verzweifelten Kämpfen.« Strecker erkannte vermutlich aufgrund des Geruchs, daß der Stumpf von Löbbeckes Arm bereits brandig war. Er mußte ihm befehlen, sich in ein Flugzeug zu begeben, das ihn aus dem Kessel zu einem Lazarett brachte. 

Für die wirklich nicht mehr Bewegungsfähigen bestand die 

einzige Hoffnung auf Evakuierung zurück in ein Feldhospital im Transport mittels eines Panjeschlittens oder Krankenwagens. 

Die Lenker dieser Fahrzeuge wurden wegen der sehr hohen Verlustrate unter ihnen bereits als »Helden am Volant«17 bezeichnet. 

Ein sich bewegendes Fahrzeug – und die Sankas zählten zu den wenigen, die überhaupt irgendwelchen Treibstoff erhielten – zog sofort sowjetisches Artilleriefeuer oder Luftangriffe auf sich. 

Noch gehfähige Verwundete und Kranke legten den Weg in 

die rückwärtigen Gebiete durch den Schnee mit eigener Kraft zurück. Es gab Soldaten, die sich hinsetzten, um sich auszuru592 


hen, und nicht wieder aufstanden. Andere ereichten ihr Ziel trotz scheußlicher Wunden und weit fortgeschrittener Erfrierungen. »Eines Tages klopfte jemand an unseren Bunker«18, erinnerte sich ein Luftwaffenleutnant in Pitomnik. »Draußen stand ein älterer Mann, ein Angehöriger der Organisation Todt, die zur Straßenerhaltung eingesetzt war. Beide Hände waren von Frostbeulen übersät. Er war nicht mehr fähig, die Hände zu gebrauchen.« 

Erreichte man das allgemeine Lazarett am Flugplatz, so war dies bei weitem noch keine Garantie, daß man evakuiert oder auch nur in den großen Zelten behandelt wurde, welche die Kälte kaum abwehren konnten. Wunden und Erfrierungen stellten nur einen geringen Teil des Arbeitsvolumens dar, von dem die Ärzte beinahe überwältigt wurden. Es gab eine Gelbsuchtepidemie, Ruhr und all jene anderen Krankheiten, die durch Unterernährung und oftmals auch Dehydrierung verschärft wurden, da es an Brennstoff mangelte, um den Schnee zu schmelzen. Die Verwundeten waren hier auch den sowjetischen Angriffen weit stärker ausgesetzt als an der Front. »Alle halbe Stunde griff der Russe mit Jägern und Schlachtflugzeugen den Flugplatz an«19, berichtete später ein Gefreiter. »Viele Kameraden, denen die Rettung schon ganz nah war, die bereits in Flugzeuge verladen nur auf den Startbefehl warteten, mußten hierbei noch ihr Leben lassen.« 

Die Evakuierung der Verwundeten und Kranken auf dem 

Luftwege war eine ebenso unsichere Angelegenheit wie die Ankunft von Nachschubflügen. An drei Tagen, dem 19. und 20. 
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Dezember sowie dem 4. Januar, wurden jeweils 1000 Mann 

mitgenommen, aber der Gesamtdurchschnitt einschließlich jener Tage, an denen keine Flüge möglich waren, lag zwischen dem 23. November und dem 20. Januar bei 417 Mann täglich. 

Die Entscheidung darüber, wer ausgeflogen wurde, hing 

nicht von der Schwere der Verletzungen ab. Sie entwickelte sich aufgrund der Knappheit an Lufttransportkapazität zu einer rücksichtslosen Einteilung der Verwundeten nach dem Grad ihrer Verletzungen. »Nur die Leichtverwundeten, jene, die sich mit eigener Kraft bewegen konnten, hatten eine Hoffnung herauszukommen«20, erinnerte sich ein Kurieroffizier. »Es gab genügend Platz für etwa vier Tragbahren im Flugzeugrumpf einer Heinkel, aber man konnte ungefähr 20 noch gehfähige Verwundete hineinpacken. Wenn man also schwer getroffen und so krank war, daß man sich nicht bewegen konnte, dann war man schon so gut wie tot.« Der Zufall jedoch konnte immer noch eine Rolle spielen. Mit all seiner Autorität als Vorgesetzter brachte es dieser Offizier fertig, einen Unteroffizier der Infanterie, der drei Tage lang mit einer Kugel im Rücken auf dem Flugplatz gelegen hatte, in sein Flugzeug zu schaffen: »Wie dieser Mann auf den Flugplatz gelangt ist, habe ich nie erfahren.« Er zog auch einen anderen Unteroffizier, einen älteren Mann mit hohem Fieber, an Bord. 

Die Feldgendarmerie, die bei den Truppen verhaßt war und 

als »Kettenhunde« bezeichnet wurde wegen der metallenen 

halbmondförmigen Plakette, die an einer Kette hing, welche ihre Angehörigen um ihre Hälse trugen, bewachte den Zugang zum 
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Rollfeld und prüfte ganz genau die Papiere, um sicherzugehen, daß sich keine Simulanten durchschmuggelten. Als im Januar die Hoffnungen auf Flucht dahinschwanden, bedienten diese 

Militärpolizisten sich mehr und mehr ihrer Maschinenpistolen, um die Verwundeten und die Simulanten zurückzuhalten. 

Viel mehr Verwundete paßten in die gigantische viermotorige Focke-Wulf-Condor, von der einige von der zweiten Januarwoche an zum Einsatz kamen. Sie waren jedoch außerordentlich empfindlich, wenn sie überladen waren. Ein Oberfeldwebel der 9. Flakdivision beobachtete die schwerfällige Beschleunigung einer Condor, auf die zwei seiner verwundeten Kameraden gerade verladen worden waren. Das Flugzeug stieg, nachdem es abgehoben hatte, um Höhe zu gewinnen, steil auf. Die hilflose menschliche Fracht im Inneren muß dabei in Richtung auf das Hinterteil des Flugzeugs gerutscht und gerollt sein, weil dessen 

»Schwanz« plötzlich nach unten wegkippte. Die Motoren jaulten auf, als die »Nase« des Flugzeugs beinahe senkrecht in den Himmel wies. Dann fiel das gesamte Flugzeug knapp unterhalb der Grenze des Gesichtsfeldes in Richtung Boden zurück und explodierte wie ein Feuerball mit einem »taubmachenden 

Knall«.21 

Weiter draußen erlebten Soldaten am westlichen Ende des 

Kessels das Schicksal von Junkers-Transportflugzeugen mit, sehr wohl wissend, daß ihre Überlastung aus verwundeten Kameraden bestand. Diese Flugzeuge konnten oftmals »nicht so schnell an Höhe gewinnen und gerieten unter Flakbeschuß mit einem 

schrecklichen Ende. Ich selbst habe im Schützengraben stehend 595 


mehrmals diese Apokalypse erleben müssen und war davon sehr, sehr bedrückt.«22 

Die Flugzeuge evakuierten nicht nur Verwundete, Kuriere 

und Spezialisten, sondern brachten auch immer noch Offiziere und Soldaten, die auf Urlaub gewesen waren, kurz bevor der Kessel geschlossen wurde, zurück. Wegen der Nachrichtensperre in Deutschland hatten viele von ihnen keine Vorstellung davon, was in ihrer Abwesenheit passiert war, bis ihr Zug Charkow erreichte. Mansteins Ordonnanzoffizier Alexander von Stahlberg schilderte, wie sein 21jähriger angeheirateter Cousin Gottfried von Bismarck am 2. Januar nach dem Weihnachtsurlaub zu 

Hause in Pommern im Hauptquartier der Heeresgruppe Don in 

Nowotscherkassk ankam. Er hatte den Befehl erhalten, in den Kessel zu fliegen, um sich bei der 76. Infanteriedivision zurückzumelden. Als Manstein die Zusammenhänge klarwurden, lud er den jungen Mann zum Abendessen an seinen Tisch ein, wo 

man sich ganz offen unterhielt. Sowohl Manstein als auch Stahlberg bewunderten sehr die Art und Weise, wie der junge Bismarck, ohne sich zu beklagen, an der Potsdamer Tradition des 9. Infanterieregiments festhielt, indem er sich in einen verlorenen Kampf zurückbegab, und dies nicht für Hitler, sondern aus 

»preußisch-soldatischer Pflichterfüllung«. Bismarck selbst jedoch formulierte all dies in weniger pathetischen Worten: »Ich war Soldat, ich hatte einen Befehl und mußte Folge leisten.«23 

Als General Hube am 9. Januar, dem Tag vor der sowjetischen Offensive, in den Kessel zurückkehrte, berichtete er Paulus und 596 


Schmidt, daß Hitler sich einfach weigere, die Möglichkeit einer Niederlage in Stalingrad zur Kenntnis zu nehmen. Der »Führer« 

hatte gar nicht zugehört, als er ihm die Verhältnisse im Kessel schilderte, und statt dessen einen baldigen zweiten Entsatzversuch angekündigt. 

Einige von Hubes Offizieren waren erschüttert, daß ausgerechnet er sich von einer von Hitlers Vorführungen eines betäubenden Optimismus, der sogenannten »Höhensonnenkur«24, beeindrucken lassen hatte. »Ich war tief enttäuscht«25, berichtete Hubes Nachrichtenoffizier Fürst Dohna, »wie leicht ein so tapferer und aufrechter Soldat durch nichtssagendes Gerede getäuscht werden konnte.« Andere jedoch erfuhren, daß Hube es sogar gewagt hatte, »Hitler zu raten, den Versuch zu unternehmen, den Krieg zu beenden«, und als Hube im nächsten Jahr bei einem Flugzeugunfall zu Tode kam, liefen Gerüchte um, daß 

Hitler dabei die Hand im Spiel gehabt habe. In einer bestimmten Weise hatten hier beide Seiten recht. Nachdem Hube im Hauptquartier der Heeresgruppe Bericht erstattet hatte, bevor er in den Kessel zurückflog, war Manstein mit Sicherheit davon überzeugt, daß er sich von einer von Hitlers Demonstrationen von Zuversichtlichkeit habe beeindrucken lassen. Auf der anderen Seite fand er später heraus, daß Hube es gewagt hatte, Hitler gegenüber vorzuschlagen, es würde besser sein, er übergebe das Oberkommando über das Heer an einen General, so daß er 

nicht persönlich Schaden nehmen würde, wenn die Sechste Armee unterging. 

Hube hatte zu den Lieblingskommandeuren des »Führers« 
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gezählt, aber seine ganz offensichtliche Überzeugung, daß die Sechste Armee zum Untergang verurteilt sei, bestätigte nur Hitlers Verdacht, daß alle Generäle von Pessimismus infiziert seien. 

Auch Paulus erkannte dies. Er gelangte zu der Schlußfolgerung, daß nur ein hochdekorierter junger Krieger Hitlers romantische Vorstellungen ansprechen könne und daher besser in der Lage sei, »den Führer« zu veranlassen, sich die Wahrheit anzuhören. 

Paulus verfügte über einen geeigneten Kandidaten für diese Aufgabe in der Person von Hauptmann Winrich Behr, dessen 

schwarze Panzeruniform mit dem Ritterkreuz auf Hitler schon die richtige Wirkung ausüben würde. Und Behr war nicht nur dafür verantwortlich, die Lagekarte zu aktualisieren, sondern auch für den neuesten Stand der Fakten und Zahlen in den Berichten zuständig. Deshalb zählte er zu den bestinformierten Offizieren im Stab der Sechsten Armee. 

Behr war am Morgen des 12. Januar, zwei Tage nach Beginn 

der sowjetischen Offensive, auf seine Mission so wenig vorbereitet, daß er nicht einmal die Zeit hatte, das Angebot zu machen, Briefe seiner Kameraden mit in die Heimat zu nehmen. Er 

steckte allerdings das Kriegstagebuch der Sechsten Armee in sein Gepäck, um es in Sicherheit zu bringen, und dann eilte er nach Pitomnik. Die Startbahn lag bereits unter dem Beschuß von 

schweren Granatwerfern und Artillerie. Als Behr auf die He 111 

zurannte, die mit Verwundeten beladen wurde, mußte die Feldgendarmerie mit ihren Maschinenpistolen Hunderte von anderen zurückhalten, die versuchten, zum Flugzeug hinüberzulaufen oder gar zu -kriechen. 

598 


Der Flug zum 350 Kilometer entfernten Taganrog dauerte 

anderthalb Stunden. Zu Behrs Überraschung war es unten am 

Asowschen Meer kälter als in Stalingrad. Ein Stabsfahrzeug wartete auf ihn, und er wurde zum Hauptquartier von Feldmarschall Manstein gebracht. Dieser beorderte einige seiner Offiziere zu sich und bat Behr um einen Lagebericht. Behr legte alles dar: die Hungersnot, die Verlustraten, die Erschöpfung der Soldaten, er sprach über die Verwundeten, die im Schnee lagen, das Warten auf Evakuierung, wobei ihnen das Blut gefror, die 

schreckliche Knappheit an Nahrungsmitteln, Brennstoff und 

Munition. Nachdem Behr geendet hatte, sagte Manstein zu 

ihm: »Liefern Sie Hitler genau denselben Bericht wie mir.«26 Für den nächsten Morgen war ein Flugzeug bestellt worden, das ihn nach Rastenburg bringen sollte. Hitler erwartete ihn dort. 

Am folgenden Morgen war es genauso kalt, wenn auch die 

strahlende Sonne einen täuschenden Eindruck von Wärme erweckte. Auf dem Flugplatz versäumte es der Luftwaffenoffizier, der Behr nach Ostpreußen bringen sollte, seine Handschuhe 

mitzunehmen, als er hinausging, um die Motoren warmlaufen 

zu lassen. Als er ins Gebäude zurückkehrte, hatte er an seinen Händen keinerlei Haut mehr, weil er das gefrorene Metall berührt hatte. Nun mußte ein anderer Pilot aufgetrieben werden. 

Behr erreichte die »Wolfsschanze« schließlich am frühen 

Abend. Sein Gürtel und seine Pistole wurden ihm in der 

Wachstube abgenommen. Von dort aus geleitete man ihn in den Lageraum, in den 18 Monate später Stauffenberg seine Aktentasche mit Sprengstoff brachte. Dort waren etwa 20 bis 25 höhere 599 


Offiziere anwesend. Nach zehn Minuten ging die Tür auf, und Hitler erschien. Er grüßte den jungen Panzerhauptmann. 

»Heil, Herr Hauptmann!« 

»Heil, mein Führer!« erwiderte Behr und nahm in seiner 

schwarzen Uniform mit dem Ritterkreuz am Hals Haltung an. 

Behr wußte bereits von seinem Schwager Nicolaus von Below, Hitlers Luftwaffenadjutant, wie die Taktik Hitlers gewöhnlich aussah, wenn eine »Kassandra« schlechte Nachrichten brachte. Er versuchte dann stets das Gespräch unter Kontrolle zu halten und setzte seine Version der Ereignisse durch. Dabei überrumpelte er seinen jeweiligen Gesprächspartner, der ja nur einen einzigen Ausschnitt davon kannte, mit einer Eindruck heischenden Darstellung der Gesamtlage. Und genau dies geschah auch diesmal. 

Als Hitler die Darstellung seiner Pläne für die »Operation Dietrich« beendet hatte, einen großen Gegenangriff mit SS-Panzerdivisionen, durch den die Niederlage in einen Sieg umgewandelt werden sollte, sagte er zu Behr: »Herr Hauptmann, wenn Sie zu General Paulus zurückkehren, dann sagen Sie ihm dies und daß ich von ganzem Herzen und mit all meinen Hoffnungen bei ihm und seiner Armee bin.« Aber Behr war sich dessen wohl bewußt, daß dies Hitlers Trick war, und er wußte genau, daß er es nicht zulassen durfte, auf diese Weise zum Schweigen gebracht zu werden. 

»Mein Führer«, antwortete er, »mein Oberbefehlshaber gab 

mir den Befehl, Sie über die Lage zu unterrichten. Bitte gestatten Sie mir nun, meinen Bericht zu geben.« Dies konnte Hitler ihm vor so vielen Zeugen nicht verweigern. 
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Behr begann zu reden, und Hitler machte zu seiner Überraschung keinen Versuch, ihn zu unterbrechen. Er ersparte seinen Zuhörern keinerlei Einzelheiten, nicht einmal im Hinblick auf die wachsende Zahl der Desertionen deutscher Soldaten. Feldmarschall Keitel, der außerstande war, derlei Offenheit in Anwesenheit Hitlers zu ertragen, ballte, hinter Hitlers Rücken stehend, seine Faust gegen Behr in einem Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen. Aber Behr fuhr unbeeindruckt fort mit seiner Beschreibung der erschöpften, verhungernden und erfrierenden Armee, die sich einer überwältigenden Übermacht gegenübersah und der es zu sehr an Brennstoff oder Munition mangelte, um die russische Offensive abzuwehren. Behr hatte alle Zahlen über die täglichen Lieferungen aus der Luft im Kopf. 

Hitler fragte, ob er sich dieser Statistiken sicher sei, und als Behr dies bestätigte, wandte Hitler sich einem höheren Luftwaffenoffizier zu und forderte diesen auf, die Diskrepanz zu erklären. 

»Mein Führer«, erklärte der Luftwaffengeneral, »ich habe hier die Liste der Flugzeuge und der Lasten, die pro Tag bewegt werden.« 

»Aber, mein Führer«, unterbrach Behr, »für das Heer ist es nicht wichtig, wie viele Flugzeuge losgeschickt werden, sondern was wir wirklich erhalten. Wir kritisieren die Luftwaffe nicht. 

Ihre Piloten sind wirklich Helden, aber wir haben nur die Mengen erhalten, die ich Ihnen genannt habe. Vielleicht erhielten einige Kompanien überschüssige Kanister und haben sie behalten, ohne das dem Gefechtsstand zu melden, aber das reicht nicht, um die Differenz zu erklären.« 
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Einige höhere Offiziere versuchten, Behrs Kritik mit »idiotischen Fragen« abzuschwächen. Aber Hitler erwies sich überraschenderweise als hilfreich, weil er den Anschein erwecken wollte, die Interessen der Stalingradkämpfer gegen den Generalstab zu verteidigen. Doch als Behr auf die Lage zu sprechen kam, der sich die Sechste Armee gegenübersah, drehte sich Hitler zu der großen Lagekarte um, die, als habe sich nichts verändert, mit Fähnchen übersät war. Behr wußte, daß diese Wimpel – »die 

gleichen wie im Monat zuvor« – nun für »Divisionen, die nur noch über ein paar hundert Mann verfügten« standen. Doch 

Hitler zog sich wiederum auf seine Ankündigung zurück, er 

werde die Gesamtlage mittels eines brillanten Gegenschlags vollkommen umkehren. Er behauptete sogar, eine ganze SS-Panzerarmee sei bereits im Begriff, im Raum von Charkow Aufstellung zu nehmen und gegen Stalingrad eingesetzt zu werden. 

Behr wußte von Feldmarschall von Manstein, daß die SS-

Einheiten, die nach Osten transportiert worden waren, bis zu ihrem Einsatz noch mehrere zusätzliche Wochen benötigten. 

»Ich sah dann, daß er den Kontakt zur Realität verloren hatte. Er lebte in einer Phantasiewelt von Karten und Wimpeln.« Auf 

Behr, der ein begeisterter und »nationalistischer junger deutscher Offizier« gewesen war, wirkte diese Erkenntnis wie ein Schock. 

»Das war das Ende all meiner Illusionen über Hitler. Ich war jetzt überzeugt, daß wir den Krieg verlieren würden.« 

Behr wurde nicht, wie beabsichtigt, unverzüglich in den Kessel zurückgeschickt. Er traf Hitler erneut am Nachmittag des nächsten Tages zusammen mit Feldmarschall Milch, der den 
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Auftrag hatte, die Hilfsbemühungen der Luftwaffe für Stalingrad zu verstärken. Behr wurde später zu Hitlers ranghöchstem militärischen Adjutanten, General Schmundt, bestellt und mußte dort ein langes, eingehendes, wenn auch freundliches Gespräch führen. Schmundt, einer von Hitlers treuesten Bewunderern (er sollte 18 Monate später durch Stauffenbergs Bombe getötet 

werden), erkannte schnell, daß der junge Panzerhauptmann seinen Glauben verloren hatte. Behr gab dies offen zu, als er danach gefragt wurde. Schmundt entschied daher, daß er nicht zu Paulus zurückgeschickt werden solle, denn schließlich könne er dort ja seine Zweifel verbreiten. Behr sollte sich zur Schwarzmeerküste begeben und in Melitopol bei einem neuen »Sonderstab« arbeiten, der unter Feldmarschall Milch gebildet wurde, um der Festung Stalingrad zu helfen, bis zum letzten durchzuhalten. 

In Rastenburg nahmen General Stieff und auch Oberstleutnant Bernhard Klamroth, der Behr schon vor dem Krieg gut gekannt hatte, ihn zur Seite und fragten ihn – »in verdeckter Form«27 –, ob er sich einer Bewegung zum Sturz Hitlers anschließen würde. Behr, der gerade erst die Wahrheit über Hitlers katastrophale Führungsweise erkannt hatte, meinte, daß er keine vollständige Wendung um 180 Grad vollziehen könne. Klamroth hatte dafür Verständnis, riet ihm jedoch, Manstein gegen

über vorsichtig zu sein. »Bei Tische ist er sehr stark gegen Hitler, aber er nimmt nur den Mund sehr voll. Wenn Hitler ihm befiehlt, sich nach links oder nach rechts hin zu wenden, dann wird er genau das tun, was ihm befohlen wird.« 
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Klamroths Kritik war nicht übertrieben. Trotz all der Respektlosigkeiten, die Manstein dem »Führer« gegenüber privat unter vertrauten Untergebenen äußerte und trotz seines Dackeltricks – das Tier hob bekanntlich die Pfote zum Nazigruß –, wagte er dennoch nicht, seine eigene Stellung zu riskieren. In seinen Memoiren entwickelte er eine Art von neuer Dolchstoßlegende: Demnach hätte ein Staatsstreich zu einem sofortigen Zusammenbruch der Front und zum Chaos in Deutschland geführt. Er war immer noch ein echter Angehöriger der Offiziers-klasse, deren antibolschewistischer Abscheu sich als Folge der Meutereien und der Revolution des Jahres 1918 entwickelt hatte. Behr nahm Klamroths Ratschlag an und verhielt sich sehr vorsichtig, als er sich bei der Heeresgruppe Don zurückmeldete. 

Mansteins Furcht vor Hitler sollte sich bald darauf erweisen. 

Die unverblümten Diskussionen unter seinen eigenen Offizieren über die Verantwortung für die Katastrophe von Stalingrad 

nervten ihn derart, daß er seinem Stabschef den Befehl gab: »Er

örterungen über die Verantwortung für das Geschehen [haben] 

zu unterbleiben«28, denn »sie ändern an den Tatsachen nun 

nichts mehr und können nur schaden, indem sie das Vertrauen gefährden.« Den Offizieren war es also streng verboten, über die 

»Ursache des Untergangs der Sechsten Armee« in ihrer persönlichen Korrespondenz Betrachtungen anzustellen. 
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Hitler wünschte nun, wie auch immer das Ergebnis aussehen 

mochte, ein heroisches Beispiel für das deutsche Volk. Am 15. 

Januar verlieh er Paulus die Eichenblätter zu seinem Ritterkreuz und gab 178 weitere wichtige Auszeichnungen für Angehörige der Sechsten Armee bekannt. Viele davon erkannten immer 

noch nicht, wie zweischneidig diese Ehrungen waren. 

Manstein seinerseits verachtete zwar Hitlers Motive, wußte jedoch, daß es auch in seinem eigenen persönlichen Interesse lag, die Agonie der Sechsten Armee zu verlängern. Jeder Tag, den diese zusätzlich aushielt, gab ihm mehr Zeit, die beiden Armeen im Kaukasus auf eine verteidigungsfähige Linie zurückzuziehen. 

Hitler konnte nun mit Hilfe einer seiner grotesken logischen Wendungen argumentieren, seine Entscheidung, Paulus zu befehlen, die Stellung zu halten, habe sich als richtig erwiesen. 

Der Irrsinn der Ereignisse scheint irgendwie ansteckend gewirkt zu haben. Max Plakolb, der Luftwaffenoffizier, der für das Fernmeldewesen in Pitomnik verantwortlich war, berichtet von verschiedenen seltsamen Botschaften der Ermunterung, die sie von ihren ranghöheren Befehlshabern erhielten. Am 9. Januar, dem Tag, an dem das sowjetische Ultimatum verkündet wurde, erhielten Plakolb und andere Angehörige seiner Einheit den Befehl, aus dem Kessel auszufliegen. »Der Abschied von den Zurückbleibenden war schwer. Jeder schrieb noch Briefe nach Hause, die wir mitnahmen.«29 Aber wie fast jeder, der damals dem Kessel von Stalingrad entkommen konnte, machte Plakolb die Erfahrung, sich danach wie neu geboren zu fühlen. »So war dieser 9. Jänner mein zweiter Geburtstag geworden.« Den Ent606 


kommenen blieb jedoch irgendeine Form des Gefühls einer 

Überlebensschuld nicht erspart. »Von den in Stalingrad verbliebenen Kameraden haben wir nie mehr gehört.« 

Jeder, der dazu Gelegenheit hatte, vertraute letzte Briefe oder wichtige kleine Besitztümer Kameraden an, die einen Platz im Flugzeug erhalten hatten. Der klavierspielende Bataillonskommandeur der 16. Panzerdivision war krank geworden, so daß Dr. Kurt Reuber ihn veranlassen konnte, die »Festungsmadonna« mitzunehmen. Reuber gelang es auch, für seine Frau ein letztes Bild fertigzustellen, da die Abreise seines Befehlshabers sich wegen schlechter Wetterlage um einige Tage verzögerte. 

Sein letzter Brief aus Stalingrad wurde mitgenommen. Reuber sah keinen Grund, vor der Realität dessen zurückzuschrecken, was ihm und seinen Kameraden bevorstand: »Kaum eine irdische Hoffnung mehr bleibt.«30 

Bereits eine Weile zuvor hatten die Soldaten erkannt, daß die Feldpost, die am 22. Dezember ausgeliefert worden war, möglicherweise die letzte war, die sie je aus der Außenwelt erhalten würden. Einzelne Postsäcke kamen auch danach noch durch, einer sogar noch am 18. Januar. Aber die reguläre Luftpostverbindung wurde effektiv am 13. Januar eingestellt, als die Soldaten erfuhren, daß sie nun eine letzte Gelegenheit hätten, nach Hause zu schreiben. Viele erwähnten in ihren Briefen, daß sie jetzt die Zeit hätten, »ein paar Zeilen zu schreiben«.31 Und ein Arzt bemerkte später in einem Brief an seinen Vater: »Die Stimmung ist hier sehr verschieden, der eine trägt schwerer, der andere leichter und gefaßter. Es ist ein interessantes Charakterstudium.«32 
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Der Hauptkontrast scheint zwischen jenen bestanden zu haben, die schrieben, um ihre Familien mit der patriotischen Symbolik ihres bevorstehenden Todes zu beeindrucken, und jenen, die aus Liebe schrieben. Letztere begannen im Unterschied zu den fanatischen Nationalisten ihren Brief gewöhnlich so sanft wie möglich, etwa mit den Worten: »Vielleicht ist das der letzte Brief für lange Zeit.«33 

Ein Major von R. schrieb an seine Frau: »Immer bist Du 

mein erster und letzter Gedanke. Ich gebe bestimmt die Hoffnung nicht auf. Es ist aber doch so ernst, daß man nicht weiß, ob wir uns Wiedersehen werden. Unsere Männer haben und 

leisten noch Übermenschliches. Wir dürfen nicht weniger tapfer sein als sie.«34 

Das Wort »Schicksal« scheint das einzige gewesen zu sein, das gleichmäßig über all diese Briefe verteilt war. »Liebe Eltern!« 

schrieb ein Unteroffizier, »das Schicksal hat gegen uns entschieden. 

Wenn Ihr die Nachricht erhalten solltet, daß auch ich für Großdeutschland gefallen bin, dann tragt es tapfer. Als letztes Vermächtnis lege ich Euch meine Frau und meine Kinder ans Herz.«35 

Jene Hitler-Hörigen, die dem Regime ganz ergeben waren, 

konzentrierten sich weit stärker in einer wichtigtuerischen Weise auf die nationale Ehre und den großen Kampf als auf den Abschied von der Familie. Sie sprachen von einem »Schicksalskampf des deutschen Volkes«36, während sie immer noch behaupteten, daß »unsere Waffen und unsere Führung … ja die besten von der Welt« sind. In einem Versuch, der grotesken Tragödie eine Bedeutung zu geben, hielten sie sich aufrecht 608 


durch den Gedanken, daß zukünftige Generationen sie als die Verteidiger Europas gegen den asiatischen Bolschewismus betrachten würden. »Es ist ein Heldenkampf hier, wie ihn die Welt noch nie erlebt hat, bei dieser Kälte«37, schrieb ein Feldwebel. 

»Deutsche Helden sichern Deutschlands Zukunft.« 

All die oben zitierten Briefe wurden niemals ausgeliefert. 

Rittmeister Graf von Zedtwitz, der Chef der Feldpostprüfstelle der Vierten Panzerarmee, hatte den Auftrag erhalten, Briefe aus dem Stalingradkessel zu analysieren, um einen Bericht über die Moral der Truppe und ihre Haltung gegenüber dem Regime zu 

erstellen. Obwohl seine Stellungnahmen, um nicht defätistisch zu klingen, gewaltige geistige Verrenkungen enthielten, schien es so, als habe Goebbels den Befehl erteilt, daß diese letzte Sammlung von Feldpostbriefen zurückgehalten und schließlich vernichtet werden solle. Die oben erwähnten Auszüge stammen aus einer Teilsammlung, die allem Anschein nach von Heinz Schröter kopiert wurde, einem jüngeren Offizier, der offensichtlich für die Propagandakompanie der Sechsten Armee arbeitete und vom Propagandaministerium den Auftrag erhalten hatte, eine Art Heldenepos über die Schlacht zu schreiben.38 

Andere Briefe waren auf eine ganz andere Weise abgefangen 

worden. Der sowjetische General Woronow berichtete, daß am 1. Januar folgendes geschehen sei: »Abends wurde bekannt, daß ein deutsches Transportflugzeug über unseren Stellungen abgeschossen worden war. Zwischen seinen Trümmern wurden etwa 1200 Briefe von deutschen Soldaten und Offizieren aus dem 

Kessel aufgelesen.«39 
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Im Hauptquartier der Donfront begann die Abteilung unter 

Leitung von Hauptmann Sabaschtanski und Hauptmann Djatlenko mit Hilfe jedes verfügbaren Dolmetschers und auch aller deutschen »Antifaschisten« drei Tage lang an den Postsäcken zu arbeiten. In ihnen fanden sich außerdem Briefe in Tagebuch-form von General Edler von Daniels an seine Frau. Nach Woronow und Djatlenko sagte der letzte Brief vom 30. Dezember sehr vieles über die schwache Verteidigungsstellung der 376. Infanteriedivision an der südwestlichen Flanke aus, das mit dem zusammenpaßte, was die NKWD-Vernehmer bereits den Gefangenen hatten entlocken können.40 

Bis die letzte und entscheidende sowjetische Offensive am 10. 

Januar begann, blieb die Hauptbeschäftigung der Sechsten Armee stets die gleiche: »Feind Nr. 1 ist und bleibt immer der Hunger!«41 schrieb ein Arzt. »Meine lieben Eltern«, schrieb ein Obergefreiter in mitleiderregender Weise nach Hause, »wenn es geht, schickt mir Lebensmittel. So ungern ich es schreibe, aber der Hunger ist zu groß.« 

Deutsche Soldaten begannen, große Risiken einzugehen und 

ins Niemandsland vorzudringen bei der Suche nach den Leichen sowjetischer Soldaten, bei denen vielleicht eine Kruste Brot oder eine Tüte getrockneter Erbsen aufgetrieben werden konnte, die sich in Wasser kochen ließen. Ihre größte Hoffnung beruhte darauf, ein zusammengefaltetes Stück Papier zu finden, das Salz enthielt, nach dem die Körper geradezu lechzten. 

Die Hungerpein der deutschen Soldaten im Kessel war in der Tat schlimm, aber andere Menschen mußten noch viel mehr er610 


leiden. Die 3500 sowjetischen Kriegsgefangenen in den Lagern Woroponowo und Gumrak starben in immer schnellerem Tempo und in immer größeren Mengen. Mehrere deutsche Offiziere waren zutiefst schockiert, als sie im Januar entdeckten, daß diese Gefangenen bereits Zuflucht zum Kannibalismus nahmen, und 

erstatteten darüber Meldung.42 Als sowjetische Truppen Ende Januar die Lager erreichten, behaupteten die Sowjetbehörden, daß von ursprünglich 3500 Männern nur 20 überlebt hätten. 

Das Schauspiel, das sich den Rotarmisten bot – wenn man 

nach dem Film urteilt, welchen die Wochenschaukameras lieferten, die schnell an Ort und Stelle gebracht wurden –, war mindestens genauso schlimm wie jene Szenen, die es zu sehen gab, als die ersten Todeslager der Nazis von alliierten Truppen erreicht wurden. Erich Weinert beschrieb die Szene in Gumrak so: 

»In einer Schlucht finden wir einen Berg von Leichen russischer Kriegsgefangener, fast entkleidet, mager wie Skelette, die Haut schon schwarzbraun, alle auf einen Haufen geworfen. Sie müssen schon längere Zeit hier liegen, verhungert oder zu Tode gequält.«43 Diese Szenen, insbesondere jene, die im »Kriegsgefangenenrevier« von Woroponowo gefilmt wurden, mögen viel dazu beigetragen haben, die Herzen der Rotarmisten gegenüber den nun Besiegten endgültig zu verschließen. 

Viele der Tausende von Hilfswilligen, die immer noch den 

deutschen Divisionen zugeordnet waren, verhungerten ebenfalls. 

Girgensohn sagte, nachdem er die Autopsie eines Leichnams 

vorgenommen hatte, dem deutschen Offizier, der für diesen bestimmten Hiwi verantwortlich war, der Mann sei in der Tat an 611 


Hunger gestorben. Diese Diagnose soll den Offizier »völlig überrascht«44 haben. Er behauptete, seine Hiwis hätten die gleichen Rationen wie deutsche Soldaten erhalten. 

Viele Hilfswillige wurden von ihren deutschen Offizieren 

durchaus gut behandelt, und es gibt zahlreiche Darstellungen, die belegen, daß in dieser Hinsicht während der letzten Schlacht gegenseitiges Vertrauen herrschte. Aber zu diesem Zeitpunkt wußten die Russen in deutschen Uniformen bereits ganz genau, daß ihr Schicksal besiegelt war. Es gab für sie keinen Platz in den ausfliegenden Flugzeugen, und die sie einkreisenden Sowjetarmeen wurden von NKWD-Einheiten begleitet, die bereits darauf warteten, sich mit ihnen zu beschäftigen. 
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21. 

 »Kapitulation ausgeschlossen« 


An der Front draußen in der Steppe hatte während der ersten Januarwoche eine verhältnismäßige Ruhe geherrscht. Die meiste Zeit über war dort kaum mehr zu hören als das Krachen des Gewehrs eines Scharfschützen, das Rattern der Maschinengewehre und das ferne nächtliche Pfeifen eines hochgehenden Lichtsignals: All dies bedeutete nicht mehr als das, was ein Leutnant »die ewige Melodie der Front«1 nannte. Nach der 

Propagandasendung und dem Abwerfen von Flugblättern am 

9. Januar wußten die deutschen Soldaten, daß die letzte Offensive unmittelbar bevorstand. Wachsoldaten, die vor Kälte zitterten, hatten einen noch stärkeren Grund, die Augen offenzuhalten. 

Ein Soldat bemerkte gegenüber einem Geistlichen, der kurz 

vor dem Angriff noch einen Rundgang machte: »Nur ein bißchen Brot mehr, Herr Pfarrer, dann kann kommen, was da will.«2 Aber die Brotration war gerade auf 75 Gramm reduziert worden. Ihnen allen war klar, daß sie dem sowjetischen Angriff ausgezehrt von Hunger und Krankheit sowie mit wenig Muniti613 


on würden standhalten müssen, selbst wenn sie den Grund nicht ganz verstanden. 

Es gab zwar einen gewissen Fatalismus – »man sprach über 

den Tod wie über ein Frühstück«3 –, es gab aber auch den Willen zu glauben. Einfache Soldaten nahmen die Geschichten über das SS-Panzerkorps und die Verstärkungen, die durch die Luft herangebracht werden würden, für bare Münze.4 In der 297. Infanteriedivision waren viele Soldaten weiterhin überzeugt, »daß die Entsatztruppen bereits wieder in Kalatsch sind … die Divisionen ›Großdeutschland‹ und ›Leibstandarte Adolf Hitler‹«.5 Ein Leuchtgeschoß, das im Westen zu sehen war, wurde sofort als ein Signal interpretiert, das von diesen Kameraden kam. Selbst jüngere Offiziere wurden von ihren Vorgesetzten falsch informiert, wie ein Leutnant später seinem NKWD-Vernehmer berichtete. Bis in die erste Januarwoche hinein versicherte sein Regimentskommandeur in der 371. Infanteriedivision ihnen noch: 

»Die Hilfe ist nahe.«6 Der Schock war groß, als sie »aus informellen Quellen« (wahrscheinlich von Luftwaffenangehörigen) vom Fehlschlag des Entsatzversuchs und vom Rückzug der Heeresgruppe Don in Richtung Westen hörten. 

Innerhalb des NKWD andererseits war man sehr bald bestürzt, als bekannt wurde, wie hoch die Zahl der Russen war, die nun für die Deutschen an der Stalingradfront kämpften – und dies nicht nur als unbewaffnete Hiwis. Deutsche Darstellungen wiesen recht überzeugend darauf hin, daß ein bemerkenswerter Teil der Hiwis, die den Divisionen der Sechsten Armee im Kessel zugeteilt waren, nun an der Front kämpfte. Viele Offiziere 614 


bezeugten das Können und die Loyalität dieser Leute. »Besonders tapfer waren auch die Tataren«, berichtete ein Offizier aus dem Fabrikbezirk von Stalingrad. »Als Panzerschützen mit russischer Pak eingesetzt, waren die Russen stolz auf jeden Panzer, den sie abschossen … die Kerle waren phantastisch.«7 Die 

Kampfgruppe unter Oberleutnant Mäder am südlichsten Punkt 

des Kessels, die hauptsächlich aus zwei Grenadierregimentern der 297. Infanteriedivision zusammengestellt worden war, umfaßte nicht weniger als 780 »einsatzwillige Russen«, das war fast die Hälfte ihrer Stärke. Und diesen Leuten wurden höchst wichtige Aufgaben anvertraut. Die Maschinengewehrkompanie bestand unter anderem aus zwölf Ukrainern, »die sich sehr gut bewährt haben«.8 Ihr schlimmstes Problem war, abgesehen von der Knappheit an Proviant, der Munitionsmangel. Für die neuen 

Feldgeschütze der Kampfgruppe gab es im Durchschnitt nicht mehr als anderthalb Granaten pro Geschütz und Tag. 

Die Operation »Ring« begann in den frühen Stunden des 10. 

Januar, eines Sonntags. Rokossowski und Woronow befanden 

sich im Hauptquartier der 65. Armee, als um fünf Minuten 

nach sechs deutscher Zeit der Befehl »Feuer!« über Funk ausgegeben wurde. Die Geschütze röhrten, aufgrund des Rückstoßes rammten sich ihre Lafetten noch tiefer in die Erde. Katjuscha-Raketen kreischten hoch zum Himmel und hinterließen dichte Rauchspuren. Die 7000 Feldgeschütze, Raketenwerfer und Granatwerfer fuhren 45 Minuten lang mit dem fort, was Woronow als »ein einziges ununterbrochenes Donnern« beschrieben hat.9 

Schwarze Erdfontänen schossen nun überall in der schneebe615 


deckten Steppe hoch und zerstörten die weiße Szenerie. Die Bombardements waren so intensiv, daß Oberst Ignatow, ein Artilleriekommandeur, mit grimmiger Befriedigung feststellte: »Es gibt nur zwei Arten, diesem Ansturm zu entkommen – entweder Tod oder Wahnsinn.«10 In einem Versuch, sich ganz kühl zu geben, beschrieb General Edler von Daniels in einem Brief an seine Frau den Tag als einen »sehr unruhigen Sonntag«11 Das Grenadierregiment seiner Division an der Front befand sich in einer keineswegs gelockerten Stimmung, da seine Angehörigen bald bemerkten, daß ihre Einheit in ihren schnell vorbereiteten Stellungen extrem verwundbar war. »Der feindliche Waffen- und Munitionseinsatz«, schrieb der Kommandeur des Regiments, »ist dabei so groß, wie wir ihn bis dahin noch nicht erlebt haben.«12 

Der südwestliche Vorsprung des Kessels, die »Nase von Marinowka«, wurde verteidigt von der 44., der 29. (mot.) und der 3. Infanteriedivision (mot.), und diese wurden im letzten Moment von Teilen der 376. Division verstärkt. Sämtliche eingesetzten Regimenter wiesen bei weitem nicht die volle Mannschaftsstärke auf. Die 44. Infanteriedivision mußte durch Artilleristen und sogar durch Soldaten aus Baubataillonen verstärkt werden. Verschiedene Panzer und schwere Waffen wurden dem 

Abschnitt zugeteilt. Genau hinter der Stellung des Pionierbataillons befanden sich zwei Sturmgeschütze und eine 8,8

Zentimeter-Flak, aber als es zum Artillerieeinsatz kam, mußten die Pioniere mit ansehen, wie ihr eigener Gefechtsstand in Stücke geschlagen wurde. »Keiner kam heraus«13, schrieb einer von ihnen. »Eine Stunde lang schossen 100 Stalinorgeln, Artillerie 616 


aller Kaliber«, schrieb ein Leutnant derselben Division. »Der Bunker schwankte fortwährend unter den Einschlägen. Dann 

griffen die Bolschewisten in unheimlichen Massen an. Sie kamen Mann an Mann in drei Wellen, aufrecht. Ihnen voran wurden rote Fahnen getragen. Mitten zwischen ihnen alle 50 bis 100 Meter ein dicker Panzer.«14 

Die Finger der Landser waren aufgrund von Erfrierungen so 

geschwollen, daß sie kaum mehr in die Abzugsbügel paßten. So feuerten sie aus flachen Erdlöchern auf die Schützen, die mit langen, aufgepflanzten Bajonetten über die Schneefelder vorstie

ßen. Russische T-34-Panzer pflügten durch die Steppe, und einige von ihnen trugen Infanteristen auf dem Rücken wie Elefanten ihre Treiber. Der scharfe Wind, der durch die Kleidung schnitt, hatte den Schnee weggeweht und legte die Spitzen des farblosen Steppengrases frei. Werfergranaten prallten vom gefrorenen Boden zurück und explodierten in der Luft, wodurch sie weit mehr Opfer verursachten. Die Verteidigungsanlagen der 44. Infanteriedivision waren sehr bald zerstört und ihre Überlebenden, sobald sie sich einmal im offenen Feld befanden, dem Feind ebenso hilflos ausgeliefert wie den Elementen. 

Im Laufe des Nachmittags war es dann soweit, daß die 29. 

und die 3. Infanteriedivision (mot.) im Hauptfrontvorsprung der »Nase« in der Flanke umfaßt wurden. In der 3. Infanteriedivision (mot.) waren die Ersatzsoldaten vollkommen apathisch. 

»Einige stellten sich so erschöpft und krank«, schrieb ein Offizier, »nur damit sie wieder nach rückwärts kamen, andere sind mir des Nachts davongelaufen. Einige mußte ich mit der Pistole 617 


wieder in ihre Löcher bringen.«15 Andere Darstellungen legen nahe, daß es in dieser letzten Phase zu vielen Exekutionen im Schnellverfahren kam, aber dazu liegen keine Zahlen vor. 

Oberfeldwebel Wallrawes hastig zusammengestellte Kompanie aus Panzergrenadieren, Luftwaffenangehörigen und »Kosaken« hielt in der ersten Nacht bis 22 Uhr durch, als ihr der Befehl erteilt wurde, sich zurückzuziehen, weil der Feind hinter ihr durchgebrochen war. Es gelang ihr, eine Stellung nördlich des Bahnhofs Karpowka zu beziehen, aber sehr bald wurde die 

Kompanie wieder zurückgetrieben. »Von diesem Tage an kannten wir weder warmen Bunker, warmes Essen noch Ruhe!«16 

schrieb Wallrawe. 

Diese geschwächten Divisionen mit wenig Munition waren 

völlig chancenlos gegen die Massenangriffe der sowjetischen 21. 

und der 65. Armee, die durch Jagdbomber der Sechzehnten 

Luftarmee unterstützt wurden. Die Deutschen hatten Marinowka und Karkowka an der südlichen Seite der »Nase« mit Unterständen und Geschützstellungen befestigt, doch dies nutzte nur wenig, da die Hauptangriffe vom »Nasenbein« her erfolgten. 

Deutsche Versuche, einen Gegenangriff mit vereinzelten Gruppen ihrer übriggebliebenen Panzer und ihrer geschwächten Infanterie zu unternehmen, waren zum Scheitern verurteilt. Die Sowjets setzten schweres Granatwerferfeuer ein, um die Infanterie von den Panzern zu trennen, und dann töteten sie die Überlebenden auf offenem Feld. Die politische Abteilung der Donfront hämmerte den Rotarmisten immer wieder die Parole ein: »Wenn der Feind sich nicht ergibt, dann muß er vernichtet werden!«17 

618 


Während die 65. und die 21. Armee am ersten Tag die »Karpowka-Nase« attackierten, stürmten die 66. Armee sowie die 16. 

Panzer- und die 60. Infanteriedivision (mot.) gegen den allernördlichsten Punkt vor, wo die wogenden Hügel von schwärzlichgelber Farbe befleckt waren: An diesen Stellen waren sie durch sowjetische Granatwerfer nackt gebrannt. Die übrigen Panzer des 2. Panzerregiments erzielten einen Treffer nach dem anderen gegen Wellen von T-34, die über das offene Gelände vorstießen und die Überlebenden zwangen, sich zurückzuziehen. 

Inzwischen begann die 64. Armee im südlichen Abschnitt 

mit dem Feuer auf die 297. Infanteriedivision und des 82. rumänischen Regiments, das dieser angegliedert war. Kurz nachdem der Beschuß eingesetzt hatte, erhielt Oberst Mäder den Anruf eines Stabsoffiziers seiner Division: »Die Rumänen, die Schweine, sind nach vorne weg.«18 Das Bataillon in der am 

fernsten gelegenen Stellung hatte sich zurückgezogen und hinterließ in der Flanke seiner Kampfgruppe eine Lücke von einem Kilometer Breite. Die Russen erkannten die Chance, schickten Panzer vor und rissen so ein Loch tief in die Frontlinie. Die Stellung der gesamten Division war jetzt gefährdet, aber seinem Pionierbataillon unter Major Götzelmann gelang es in einem beinahe selbstmörderischen Gegenangriff, die Lücke für eine Weile wieder zu schließen. 

Diese teilweise aus Österreichern bestehende Division, die nicht soviel hatte leiden müssen wie jene, die über den Don zurückgezogen worden waren, schaffte es, die Stellung verbissen zu verteidigen. Während der nächsten beiden Tage wehrte sie wei619 


terhin die 36. Gardeschützendivision, die 422. Schützendivision und zwei Brigaden von Marineinfanteristen sowie einen Teil des XIII. Panzerkorps ab. Als ein »vorbestrafter« Soldat versuchte, zu den Sowjets überzulaufen, wurde er von seinen Kameraden erschossen, bevor er die feindlichen Linien erreichte. Aber innerhalb weniger Tage begingen nach intensiven Propagandaattacken mehr als 40 andere Soldaten Fahnenflucht. 

Die Hauptbemühungen der Sowjets konzentrierten sich auf das Vorrücken von Westen aus. Am Ende des zweiten Vormittags, 

also am 11. Januar, wurden Marinowka und Karpowka erobert. 

Die Sieger zählten dort 1600 deutsche Leichen. 

Sobald die Kämpfe vorüber waren, tauchten gleichsam aus 

dem Nirgendwo Bauersfrauen auf und huschten hinüber zu den deutschen Gräben, um nach Decken zu suchen, die entweder 

den eigenen Bedürfnissen oder als Naturalwährung dienten. 

Erich Weinert, der die vorstoßenden Truppen begleitete, sah, wie sowjetische Soldaten Akten von den Ladeflächen der Lkws herunterschmissen, die in den Hauptquartieren erbeutet worden waren, so daß sie diese Fahrzeuge nun selber benutzen konnten. 

»Karpowka sieht aus wie ein gewaltiger Trödelmarkt«19, schrieb er. Aber inmitten des Chaos von aufgegebenem und zerstörtem militärischen Material sah er auch die Ergebnisse des schrecklichen Anfangsbeschusses. »Die Toten liegen grotesk verrenkt da, ihre Münder und Augen sind immer noch weit offen vor Entsetzen sowie gleichzeitig steif gefroren, die Schädeldecken sind aufgerissen, und die Innereien kommen heraus. Die meisten haben 620 


Verbände an Händen und Füßen, die immer durchtränkt sind 

von gelber Salbe gegen Erfrierungen.« 

Der Widerstand der Sechsten Armee war erstaunlich, wenn 

man ihre physische und materielle Schwäche in Betracht zieht. 

Aussagekräftigste Belege sind die Zahlen der Toten und Verwundeten, die sie dem Gegner in den ersten drei Tagen zufügten. Die Donfront verlor 26 000 Soldaten und mehr als die Hälfte ihrer Panzerkräfte. Die sowjetischen Kommandeure unternahmen kaum etwas, um die Zahl der Opfer gering zu halten. 

Ihre Leute stellten leicht zu treffende Ziele dar, da sie in breiter Linie vorstießen. Braune Stapel toter Rotarmisten sprenkelten die schneebedeckte Steppe. (Weiße Tarnanzüge waren hauptsächlich Spähtrupps und Scharfschützen vorbehalten.) Der Zorn der sowjetischen Soldaten und Offiziere richtete sich gegen ihre deutschen Gefangenen, die ihnen als von Läusen befallene Skelette in die Hände fielen. Einige von ihnen wurden auf der Stelle erschossen. Andere starben, als sie in kleinen Kolonnen davonmarschieren mußten und sowjetische Soldaten sie dabei mit Maschinengewehrfeuer belegten. In einem Fall zwang der verwundete Kommandeur einer Strafkompanie einen gefangenen deutschen Offizier, vor ihm im Schnee niederzuknien, er brüllte ihm die Gründe entgegen, warum er auf Rache aus war, und erschoß ihn dann. 

Während der ersten Stunden des 12. Januar erreichten die 

sowjetische 65. und die 21. Armee das Westufer des zugefrorenen Flusses Rossoschka, womit die »Karpowka-Nase« eliminiert war. Jene Truppen, die sich zurückzogen und immer noch 

621 


kämpfen wollten, mußten ihre Panzerabwehrgeschütze mit sich nehmen. In einigen Fällen wurden wieder einmal gefangene 

Rotarmisten als »Zugtiere« benutzt, und sie mußten schuften, bis sie tot umfielen. Es war so kalt und der Boden derart festgefroren, daß General Strecker festhielt: »Statt Gräben zu graben, bauen unsere Soldaten Verschanzungen aus Schnee und Schneebunker.«20 Die Panzergrenadiere der 14. Panzerdivision »verteidigen sich erbittert, trotzdem sie schutzlos auf der vereisten freien Steppe liegen«21. 


Nur wenige Angehörige der Sechsten Armee dürften Lust 

verspürt haben, an jenem Tage Görings fünfzigsten Geburtstag zu feiern. Die Knappheit an Treibstoff und Munition war katastrophal. Das Hauptquartier der Sechsten Armee übertrieb nicht, als es am nächsten Tag an General Zeitzler funkte: »Munition geht zu Ende.«22 Als Wallrawes gemischte Truppe, die einstige sowjetische Stellungen übernommen hatte, die im vorigen Sommer angelegt worden waren, sich am nächsten Morgen einem anderen großen Angriff ausgesetzt sah, konnte sie »wegen Munitionsmangels … nur aus naher Entfernung das Feuer auf

nehmen«.23 

Der Mangel an Treibstoff machte bei diesem Rückzug die 

Evakuierung der Verwundeten schwieriger denn je. Nicht gehfähige Soldaten, die auf Lastkraftwagen verladen worden waren, die dann nicht mehr weiterfahren konnten, erfroren in der offenen Landschaft. Jene »Soldaten mit blauschwarzen Gesichtern«24, die den Flugplatz Pitomnik erreichten, wurden von dem Anblick erschüttert, der sich ihnen bot. »Der Flugplatz«, so hielt 622 


ein junger Offizier fest, »war ein Chaos: Berge von Leichen, die man aus den Verwundetenbunkern oder -zellen aussortiert hatte; Angriffe der russischen Artillerie; Einschläge am Rande des Platzes; landende Jus«. 

Leichtverwundete Soldaten und Simulanten tauchten wie eine Horde von Bettlern in Lumpen auf und versuchten, zu den landenden Flugzeugen hinüberzueilen, um an Bord zu gelangen. 

Entladene Güter wurden beiseite geworfen oder nach Nahrungsmitteln durchsucht. Die Schwächsten aus diesen Horden wurden niedergetrampelt. Die Feldgendarmerie verlor sehr 

schnell die Kontrolle über die Lage und eröffnete häufig das Feuer. Viele der Schwerverwundeten mit gültigen Evakuierungspapieren zweifelten, ob sie jemals aus dieser Hölle herauskommen würden. 

Oberfeldwebel Wallrawe hatte inzwischen einen Bauchschuß 

erlitten. Dies bedeutete im Kessel gewöhnlich das Todesurteil, aber er konnte sich durch eigene Entschlossenheit retten. Zwei seiner Unteroffiziere trugen ihn aus ihrer Stellung zurück und luden ihn mit anderen Verwundeten auf einen Lkw. Der Fahrer begab sich sofort zum Flughafen Pitomnik. Nur drei Kilometer vor dem Ziel ging ihm der Treibstoff aus. Der Fahrer hatte den Befehl, unter solchen Umständen sein Fahrzeug zu zerstören. Er konnte nichts für die Verwundeten tun, die »ihrem Schicksal überlassen«25 blieben. Trotz grausamer Schmerzen wußte Wallrawe, daß er sterben würde, wenn er es nicht bis zum Flugzeug schaffte. »Kriechend habe ich den Weg bis zum Flugplatz zurückgelegt. Es war hierüber Nacht geworden. In einem großen 623 


Zelt erhielt ich die erste ärztliche Hilfe. Durch Bombenhagel russischer Flugzeuge wurden mehrere Verwundetenzelte getroffen oder weggefegt.« In dem darauffolgenden Chaos gelang es Wallrawe, um drei Uhr früh in eine startbereite Ju zu klettern. 

In Pitomnik konnte auch ein Zufall das Leben eines Verwundeten retten, während andere im Schnee sterben mußten. 

Alois Dorner, ein Kanonier der 44. Infanteriedivision, der an der linken Hand und an der linken Hüfte durch Granatsplitter verwundet worden war, empörte sich über die Szenen in Pitomnik. 

»Hier gab es das größte Elend, das ich jemals in meinem Leben gesehen habe. Ein unendlicher Jammer zahlloser Verwundeter und Sterbender … Die meisten hatten tagelang nichts mehr zu essen bekommen. Für die Verwundeten gab es nichts mehr, es hieß, Verpflegung gibt es nur für die Kampftruppe.«26 (Es läßt sich schwer sagen, inwieweit das einer offiziellen politischen Linie entsprach. Ranghohe Offiziere im Gefechtsstand der Sechsten Armee haben dies entschieden geleugnet, aber einige untergeordnete Kommandeure scheinen eine solche Vorgehensweise auf eigene Faust durchgesetzt zu haben.) Dorner, der seit dem 9. 

Januar nichts mehr gegessen hatte, wartete ebenfalls nur noch auf den Tod, als am Abend des 13. Januar zufällig der österreichische Pilot einer He 111 vorbeikam und ihn fragte, woher er denn komme. »In der Nähe von Amstetten bin ich daheim!« erwiderte er. Sein österreichischer Landsmann rief ein anderes Mitglied seiner Flugzeugbesatzung herbei, und gemeinsam 

schafften sie Dorner in das Flugzeug. 

An der Nordflanke waren die 16. Panzer- und die 60. Infan624 


teriedivision (mot.) zurückgeschlagen worden und hatten in diesem Sektor eine »Beule« hinterlassen, während in Stalingrad selbst Tschuikows 62. Armee die 100. Jäger- und die 305. Infanteriedivision angriff und verschiedene Häuserblocks eroberte. 

Inzwischen wurde der sowjetische Hauptstoß von Westen her 

im Schneetreiben fortgesetzt und zerschmetterte den westlichen Teil des Kessels. Die 29. Infanteriedivision (mot.) wurde buchstäblich aufgerieben. Treibstoffmangel zwang die 3. Infanteriedivision (mot.), ihre Fahrzeuge und schweren Waffen aufzugeben und sich zu Fuß durch den tiefen Schnee zurückzuziehen. Es gab wenig Hoffnung, in der offenen Steppe eine neue Verteidigungslinie errichten zu können, da die Soldaten nicht einmal mehr die Kraft hatten, sich einzugraben. 

Die 65. und die 21. Armee stießen in Richtung Pitomnik 

vor, unterstützt wurden sie dabei von der 57. und 64. Armee, die an der südlichen Flanke durchgebrochen waren, wo die 297. 

Infanteriedivision, der auch Mäders Kampfgruppe angehörte, zurückgedrängt wurde. Ihr Nachbar zur Rechten, Edler von Daniels’ 376. Infanteriedivision, war nun abgeschnitten. Am frühen Nachmittag des 14. Januar funkte der Gefechtsstand der Sechsten Armee: »376. Infanteriedivision ist zerschlagen. Flugplatz Pitomnik wird voraussichtlich nur noch am 15. Januar anfliegbar sein.«27 

Nachrichten über sowjetische Panzerangriffe verursachten in den Reihen der Deutschen einen »Panzerschreck«. Es gab kaum noch Paks, die über Munition verfügten. Niemand hatte jetzt Zeit, um über die Art und Weise nachzudenken, mit der man 
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die Rumänen zwei Monate zuvor wegen solch einer Reaktion 

verachtet hatte. 

Während dieser späten Phase des Kampfes entschied Hitler, 

daß der Sechsten Armee mehr Hilfe zuteil werden müsse, damit sie durchhalten könne. Seine Motive waren höchstwahrscheinlich gemischter Natur. Es mag für ihn ein wirklicher Schock gewesen sein, von Hauptmann Behr zu erfahren, wie wenig Hilfe durchkam, aber er muß auch gewünscht haben sicherzustellen, daß Paulus keine Rechtfertigung für eine Kapitulation erhielt. 

Seine Lösung – ein für ihn typischer Schritt, der um wenig greifbarer Resultate willen eine große Aktivität auslöste – bestand in der Einrichtung eines »Sonderstabs« zur Leitung der Luftversorgung unter Feldmarschall Erhard Milch. Ein Mitglied des Stabes von Milch beschrieb diesen späten Schritt als »Hitlers Entschuldigung, damit er später behaupten konnte, er habe alles versucht, die Soldaten im Kessel zu retten«.28 

Albert Speer begleitete Milch zum Flugplatz, als er abreiste, um seine neue Aufgabe zu übernehmen. Milch versprach, den 

Versuch zu unternehmen, Speers Bruder zu finden und ihn aus den Kessel herausfliegen zu lassen. Aber weder Ernst Speer noch die Überreste seiner Einheit ließen sich finden. Sie waren alle verschwunden, »vermißt, vermutlich tot«.29 Die einzige Spur, von der Speer berichtet, stellte ein Brief dar, der mit dem Flugzeug herausgelangt war: »… verzweifelt über das Leben, zornig über den Tod und verbittert über mich, seinen Bruder.« 

Milch und sein Stab trafen in Taganrog ein und glaubten einen Menge auf die Beine stellen zu können, aber sein rang626 


höchster Luftwaffen-Transportoffizier schrieb: »Ein Blick auf die wirkliche Lage reicht aus, sie alle zu überzeugen, daß mit den zur Verfügung stehenden unzulänglichen Mitteln nichts erreicht werden konnte.«30 

Der Morgen des 15. Januar, des ersten Arbeitstags, versprach keinen ermutigenden Beginn. Milch erhielt einen Telefonanruf Hitlers, der verlangte, daß die Luftbrücke nach Stalingrad erweitert werden müsse. Als wollte er seine Bemühungen unterstreichen, verlieh Hitler an diesem Tag Paulus die Eichenblätter zu seinem Ritterkreuz. Um die Mittagszeit rief Göring Milch an und untersagte ihm, in den Kessel zu fliegen. Fiebig berichtete dann, daß Pitomnik in die Hände der Sowjets gefallen sei (das war allerdings etwas voreilig) und daß die Funkantennen in Gumrak noch nicht aufgestellt worden seien, was bedeutete, daß Transportflugzeuge nicht losgeschickt werden sollten. 

Die verbliebenen Me109 starteten von Pitomnik kurz nach 

dem Morgengrauen des nächsten Tages, als die ersten Einheiten der Roten Armee bereits in Sichtweite waren. Jene Maschinen, die nach dem Flughafen Gumrak umgeleitet wurden, landeten 

dort im hohen Schnee, der noch nicht geräumt war. Gegen Mittag geriet auch Gumrak unter Artilleriebeschuß, und die Messerschmitts und Stukas dort flogen auf Richthofens Befehl zum letzten Mal aus dem Kessel heraus. Paulus protestierte umsonst. 

An jenem Tag streckte ein komplettes Bataillon der 295. Infanteriedivision die Waffen. Woronows Flugblatt, das die korrekte Behandlung von Gefangenen versprach, schien einige Wirkung gehabt zu haben. »Es war sinnlos wegzulaufen«31, sagte 627 


der Bataillonschef während seines Verhörs durch Hauptmann 

Djatlenko. »Ich sagte meinen Männern, wir würden uns ergeben, um Menschenleben zu retten.« Dieser Hauptmann, der im Zivilleben Englischlehrer gewesen war, fügte hinzu: »Ich habe ein sehr übles Gefühl, weil dies der erste Fall ist, daß sich ein deutsches Bataillon insgesamt ergibt.« 

Ein anderer Bataillonskommandeur, der später kapitulierte, diesmal bei der 305. Infanteriedivision in Stalingrad, sprach von den »unerträglichen Umständen in unserem Bataillon«.32 »Ich 

konnte meinen Leuten nicht helfen, und ich vermied es, ihnen zu begegnen. Überall in unserem Regiment hörte ich Soldaten über die Leiden sprechen, die sich aus Kälte und Hunger ergaben. Jeden Tag mußte unser Arzt Dutzende von Erfrierungsfällen behandeln. Weil die Situation so katastrophal war, gelangte ich zu der Ansicht, daß eine Kapitulation des Bataillons der beste Ausweg sei.« 

Der Flugplatz Pitomnik und das dortige Feldlazarett wurden unter schrecklichen Verlusten aufgegeben. Jene, die man nicht fortschaffen konnte, wurden unter der Obhut eines Arztes und mindestens eines Sanitäters zurückgelassen, was die übliche Praxis bei einem Rückzug ist. Der Rest der Verwundeten hinkte entweder, kroch oder wurde auf Schlitten entlang der umgepflügten Straße aus eisenhartem Eis gezogen, die mehr als zwölf Kilometer weit bis nach Gumrak führte. Die wenigen Lkws, die überhaupt noch mit Treibstoff ausgestattet waren, wurden immer wieder gestürmt, selbst wenn sie bereits voller Verwundeter waren. Ein Luftwaffenhauptmann schilderte die Zustände ent628 


lang der Straße am 16. Januar, dem Tag, da Pitomnik fiel: 

»Starker Einzelverkehr von zurückgehenden Soldaten, die einen physisch völlig heruntergekommenen Eindruck machen. Füße 

und Hände sind bei einigen mit zerschnittenen Wolldecken 

umwickelt.« Am Nachmittag berichtete er von einer »erheblichen Zunahme von angeblich Versprengten aller Waffengattun

gen, die um Essen und Unterkunft bitten«.33 

Zeitweise war der Himmel vollkommen klar, und die Sonne 

blendete auf dem Schnee. Als der Abend hereinbrach, wurden die Schatten stahlblau, doch die Sonne am Horizont war tomatenrot. Die Verfassung fast aller Soldaten, nicht nur der Verwundeten, war entsetzlich. Sie humpelten auf frostverletzten Füßen, ihre Lippen waren der Winterkälte wegen aufgesprungen, ihre Gesichter sahen wächsern aus, als sei ihr Leben bereits dahingeschwunden. Erschöpfte Soldaten fielen in den Schnee und erhoben sich nicht wieder. Jene, die zusätzliche Kleidungsstücke benötigten, nahmen sie den Leichen weg, sobald dies nach dem Zeitpunkt des Todes möglich war. War ein Leichnam erst einmal eingefroren, hatte es keinen Sinn mehr, ihn zu entkleiden. 

Die sowjetischen Divisionen waren den Deutschen dicht auf 

den Fersen. »Es ist schrecklich kalt«34, schrieb Grossman, der die voranstürmenden Truppen begleitete. »Schnee und die frierende Luft vereisen unsere Nasenlöcher. Unsere Zähne schmerzen. Es gibt entlang der Straße, der wir folgen, erfrorene Deutsche, ihre Körper sind unverletzt. Es waren nicht wir, die sie getötet haben. 

Dies tat die Kälte. Sie haben schlechte Stiefel und schlechte 629 


Mäntel. Ihre Jacken sind dünn und sehen wie Papier aus … 

Überall im Schnee gibt es Fußspuren. Man erzählt uns, wie sich die Deutschen aus den Dörfern entlang der Straße entfernten und sich dann von den Straßen in die Senken zurückzogen, und wie sie dabei ihre Waffen fortwarfen.« Erich Weinert, der sich bei einer anderen Einheit aufhielt, beobachtete Krähen, die kreisten und dann landeten, um die Augen der Leichen herauszupicken. 

Einmal geschah es, daß sowjetische Offiziere bei der Annäherung auf Pitomnik begannen, ihre Richtung zu prüfen. Denn in der Ferne hatten sie etwas gesehen, das aussah wie eine kleine Stadt in der Steppe. Nichts dergleichen war jedoch auf ihrer Karte verzeichnet. Als sie näher kamen, fanden sie heraus, daß es sich um einen großen militärischen Trümmerhaufen handelte 

mit abgeschossenen Panzern, Lkws, zerstörten Flugzeugen, Autos, Sturmgeschützen, Halbkettenfahrzeugen, Artilleriezugmaschinen und fast jeder anderen vorstellbaren Art von militärischer Ausrüstung. Die größte Befriedigung für die Rotarmisten ergab sich dann, wenn sie aufgegebene oder abgeschossene Flugzeuge auf dem Flugplatz von Pitomnik sahen, insbesondere die gigantischen Focke-Wulf-Condors. Ihr Vordringen ostwärts in Richtung Stalingrad führte zu ständigen Witzen darüber, daß man sich »im Rücken der Russen« befinde. 

In diesem Stadium des Rückzugs erloschen die Hoffnungen der Deutschen auf SS-Panzerdivisionen sowie aus der Luft herbeigeschaffte Verstärkungen endgültig. Offiziere wußten, daß die 630 


Sechste Armee tatsächlich zum Untergang verurteilt war. »Einige Truppenführer«, berichtete ein Arzt, »kamen zu uns und baten um chemische Mittel zum Selbstmord.«35 Die Ärzte gerieten 

ebenfalls durch den Gedanken daran in Versuchung, einfach alles zu vergessen, doch setzte sich schließlich die Überzeugung durch, daß es ihre Pflicht war, bei den Verwundeten zu bleiben. 

Von den 600 Ärzten der Sechsten Armee wurde keiner, der noch arbeitsfähig war, ausgeflogen. 

Die Aufnahmestationen für Verletzte waren zu jenem Zeitpunkt so überfüllt, daß jeweils mehrere Patienten die Betten miteinander teilten. Oft geschah es, daß ein schwerverwundeter Soldat von seinen Kameraden gebracht wurde, ein Arzt die beiden aber fortschickte, weil er bereits zu viele hoffnungslose Fälle zu versorgen hatte. 

»Angesichts von soviel Leid«36, berichtete ein Unteroffizier der Luftwaffe, »so vieler von Schmerzen gepeinigter Männer, so vieler Toten und in der Überzeugung keiner Hilfsmöglichkeit nahmen wir wortlos unseren Oberleutnant wieder mit zurück. 

Niemand kennt die Namen der Bedauernswerten, die zusammengekauert lagen und saßen, verblutet, erfroren, ohne Arm oder Bein, gestorben, weil Hilfe fehlte.« Der Mangel an Gipsverbänden bedeutete, daß Ärzte zertrümmerte Gliedmaßen mit Papier verbinden mußten. »Wundschock trat immer häufiger 

auf«37, berichtete ein Chirurg. Auch die Fälle von Diphtherie nahmen stark zu. Am schlimmsten aber war die Vermehrung der Läuse an den Körpern der Verwundeten. »Mit Handspaten 

mußten wir auf dem Operationstisch die Läuse von der Uniform 631 


und von der Haut schaben und sie ins Feuer werfen. Aus den Augenbrauen und den Bärten mußten wir sie wie Trauben entfernen.« 

Das »sogenannte Lazarett«38 in Gumrak war sogar noch 

schlimmer als jenes in Pitomnik, insbesondere weil es durch Zugänge geradezu überschwemmt wurde. »Das war eine Hölle«39, berichtete ein verwundeter Offizier, der aus der »Nase« von Karpowka herbeigeschafft worden war. »Die Leichen lagen bergeweise auf den Straßen, die Leute fielen dort um und starben. 

Kein Mensch kümmerte sich mehr um sie. Verbandsmaterial 

gab es auch nicht. Der Flugplatz wurde dauernd mit Bomben 

belegt, der Bunker, in dem sie zu 40 Mann – statt zehn! – lagen, schwankte fast immer unter den Einschlägen.« Der katholische Geistliche im Lazarett war unter dem Namen »Totenkönig von Gumrak« bekannt40, weil er mehr als 200 Soldaten am Tag die Letzte Ölung verabreichte. Nachdem die Kriegspfarrer die Augen eines Toten geschlossen hatten, rissen sie gewöhnlich die obere Hälfte der Erkennungsmarke als offiziellen Todesnachweis ab. Schon bald mußten sie feststellen, daß ihre Taschen sehr voll waren. 

In der Nähe arbeiteten Ärzte auch in den »Todesschluchten« 

mit den Verwundeten, welche in den Tunneln lagen, die an der Seite für Pferde ausgegraben worden waren. Einen Arzt erinnerte dieser Ort mit seinem Friedhof genau darüber an Golgatha. Dieser zentrale Verbandsplatz, bei dem sich auch ein Zentrum für Schädelverletzungen befand, mußte aufgegeben werden, dabei blieben die am schwersten Verwundeten zurück. Als die Russen 632 


ein paar Tage später eintrafen, erschossen sie die meisten der verbundenen Gestalten mit Maschinengewehren. Ranke, ein 

Divisionsdolmetscher, der an einer Kopfwunde litt, erhob sich und brüllte sie auf russisch an. Überrascht hörten die Rotarmisten mit den MG-Salven auf und brachten ihn zu ihrem Kommissar, der ihn seinerseits weiter hinter den sich zurückziehenden Deutschen herschickte, um sie zur Kapitulation zu überreden. 

Wenn sowjetische Soldaten sich in rachelüsterner Stimmung 

befanden, dann hatten die erfrorenen Körper von kriegsgefangenen Rotarmisten im offenen Lager in der Nähe viel Nahrung für ihren Zorn geliefert. Die Überlebenden litten so schrecklich unter Hunger, daß die meisten von ihnen sofort starben, als ihre Retter ihnen Brot und Würste aus ihren Rationen gaben. 

Der Kessel wäre weit schneller zusammengebrochen, wenn sich nicht einige Soldaten einen harten Kern von Überzeugung für die Sache, für die sie kämpften, bewahrt hätten. Ein Hauptwachtmeister der Luftwaffe bei der 9. Flakdivision schrieb nach Hause: »Ich bin stolz, mich zu den Kämpfern und Verteidigern von Stalingrad zählen zu dürfen. Mag es kommen, wie es will – 

wenn es sein soll, daß ich falle, so habe ich schon heute die Genugtuung, am östlichen Zipfel der Abwehrkämpfe an der Wolga für mein Heimatland, für unseren Führer, für die Freiheit unseres Volkes mein Leben eingesetzt zu haben.«41 Selbst in dieser späten Phase zeigten die meisten kämpfenden Einheiten unbeugsame Widerstandskraft, und es gab Beispiele von besonde633 


rem Mut. General Jaenecke berichtete: »Der Angriff von 28 russischen Panzern am Bahnhof von Bassagino wurde von einem Leutnant Hirschmann ganz allein, mit einem Flakgeschütz, aufgehalten. Er schoß 15 T-34 in diesem Kampf ab.«42 In dieser Endphase der Schlacht waren Führungsfähige noch wichtiger 

denn je. Gleichgültigkeit und Selbstmitleid waren die größten Gefahren sowohl für die militärische Ordnung als auch fürs persönliche Überleben. 

In den Abschnitten, wo noch kein Durchbruch erfolgt war, 

waren die hungernden Soldaten zu erschöpft, ihre Bunker zu verlassen und ihre Tränen darüber vor ihren Kameraden zu verbergen. »Ich denke an Dich und unseren kleinen Sohn«43, schrieb ein unbekannter deutscher Soldat in einem Brief, der seine Frau nie erreichte. »Das einzige, was mir noch übrigbleibt, ist das Denken an Dich. Ich bin gleichgültig gegenüber allem anderen. An Dich zu denken bricht mir das Herz.« Draußen in den Feuergräben waren die Soldaten so ausgekühlt und schwach, daß ihre langsamen und schlecht koordinierten Bewegungen den Eindruck erweckten, als stünden sie unter Drogeneinfluß. Doch ein guter Unteroffizier konnte sie in den Griff bekommen, wenn er dafür sorgte, daß die Gewehre weiterhin gesäubert wurden und die Handgranaten so aufgestapelt waren, daß sie sofort geworfen werden konnten. 

Am 16. Januar, sogleich nach der Eroberung von Pitomnik, 

sandte das Hauptquartier der Sechsten Armee einen Funkspruch ab, in dem es darüber Klage führte, daß die Luftwaffe Nach634 


schub nur per Fallschirm heranschaffte: »Warum wird in Gumrak heute nacht nicht geladen?«44 Fiebig erwiderte, daß die Leitsignale und die Funkgeräte der Befehlsstelle nicht funktionierten. Paulus schien über das Chaos auf dem Flugplatz nicht informiert zu sein. Die Entladungsmannschaften waren schlecht organisiert und ihre Angehörigen zu schwach, um ordentlich zu arbeiten: »Menschen am Platz völlig apathisch«45, lautete die Meinung der Luftwaffe. Die Disziplin war unter den Leichtverwundeten wie auch unter den Versprengten und Deserteuren zusammengebrochen, die von dem Flugplatz und seinem Versprechen auf Rettung angezogen worden waren. Die »Kettenhunde« der Feldgendarmerie begannen bereits die Kontrolle über die wilden Haufen hungernder Soldaten zu verlieren, die verzweifelt wegwollten. Berichten der Luftwaffe zufolge waren viele von ihnen Rumänen. 

Am 17. Januar wurde die Sechste Armee in die östliche Hälfte des Kessels zurückgedrängt. Während der nächsten vier Tage gab es nur ein vergleichsweise geringfügiges Kampfgeschehen, und Rokossowski formierte seine Streitmacht für den letzten Schlag neu. Während die meisten deutschen Regimenter an der Front Befehle gehorsam befolgten, beschleunigte sich in den rückwärtigen Gebieten die Auflösung. Die Abteilung des Oberquartiermeisters berichtete, daß »die Armee nicht länger in der Lage ist, die Truppen zu verpflegen«.46 Beinahe alle Pferde waren 

inzwischen aufgegessen. Es gab fast kein Brot mehr – und das, was übrig war, nannte man »Eisbrot«, weil es eingefroren war. 

Dennoch gab es Vorratslager voller Nahrungsmittel, welche die 635 


Russen schließlich unberührt eroberten; der Inhalt dieser Depots war von übereifrigen Quartiermeistern zurückgehalten worden. 

Einige von jenen, die Machtpositionen innehatten, nutzten ihre Stellung aus, was wohl nicht zu vermeiden war. Ein Divisionsarzt beschrieb später, wie einer seiner Vorgesetzten »in meiner Anwesenheit seinen Hund mit dicken Butterbroten fütterte, 

während auf seinem Verbandsplatz kein Gramm Butter war«.47 

Paulus, der überzeugt war, daß das Ende kurz bevorstand, 

hatte am 16. Januar einen Funkspruch an General Zeitzler geschickt, in dem er empfahl, Einheiten, die immer noch kampffähig waren, solle es gestattet werden, nach Süden hin auszubrechen, weil im Kessel zu bleiben entweder Gefangenschaft oder Tod durch Hunger oder Kälte bedeutete. Wenn auch von Zeitzler nicht sofort eine Antwort einging, wurden dennoch schon vorbereitende Befehle erteilt. Am folgenden Abend, dem 17. Januar, teilte ein Stabsoffizier der 371. Infanteriedivision, Oberst Mäder, mit: »Auf Stichwort  Löwe  greift der gesamte Kessel nach allen Seiten hin an. Hierzu bildet jeder Regimentskommandeur eine Kampfgruppe aus etwa 200 Mann seiner besten Leute, gibt den zurückbleibenden Teilen die geplante Marschrichtung und schlägt sich zu den eigenen Linien mit dieser Kampfgruppe 

durch.«48 

Eine Reihe von Offizieren hatte bereits damit begonnen, 

»über Wege nachzudenken, der russischen Gefangenschaft zu 

entgehen, die uns schlimmer schien als der Tod«.49 Freytag-Loringhoven von der 16. Panzerdivision hatte die Idee, einige der erbeuteten amerikanischen Jeeps zu benutzen. Sein Gedanke 636 


lief darauf hinaus, Uniformen der Roten Armee und einige der besonders verläßlichen Hiwis zu nehmen, die der Rache des 

NKWD entgehen wollten, und dann zu versuchen, durch die 

feindlichen Linien zu schlüpfen. Diese Idee verbreitete sich bis zum Stab der Division, einschließlich ihres Kommandeurs General Angern. Selbst ihr Korpskommandeur, General Strecker, geriet kurze Zeit in Versuchung, als er davon hörte. Doch als ein Offizier, der stark an traditionellen Werten hing, kam es für ihn überhaupt nicht in Frage, seine Soldaten zu verlassen. Eine Gruppe des XI. Korps unternahm dann einen entsprechenden 

Versuch, und auch eine Anzahl von anderen kleinen Kommandos, teilweise auf Skiern, brach während der letzten zehn Tage des Kessels nach Südwesten hin aus. Zwei Stabsoffiziere des Hauptquartiers der Sechsten Armee, Oberst Elchlepp und 

Oberstleutnant Niemeyer, der Abwehrchef, starben draußen in der Steppe. 

Paulus hatte es ganz eindeutig nie in Betracht gezogen, seine Truppen zu verlassen. Am 18. Januar, als in einigen Divisionen eine letzte Postsendung aus Deutschland verteilt wurde, schrieb er an seine Frau nur eine Zeile des Abschieds, die ein Offizier für ihn nach draußen schaffte. Seine Orden, sein Ehering und sein Siegelring wurden ebenfalls herausgebracht, doch allem Anschein nach später von der Gestapo beschlagnahmt. 

General Hube erhielt den »Führerbefehl«, früh am nächsten 

Morgen in einer Focke-Wulf-Condor aus Gumrak auszufliegen, um sich dem Sonderstab von Milch anzuschließen. Nach seiner Ankunft am 20. Januar schickte er seinerseits eine Liste von 637 


»vertrauten, energischen Offizieren«50, die man herausbeordern solle, damit sie sich ihm anschließen konnten. Wie nicht anders zu erwarten, handelte es sich bei der Mehrzahl dieser Leute nicht um Spezialisten für die Versorgung aus der Luft, sondern um Offiziere seines eigenen Panzerkorps, insbesondere seiner eigenen Division. Hube hielt sein Handeln zweifellos für gerechtfertigt, da das Hauptquartier der Sechsten Armee die Ansicht vertrat, Panzerspezialisten zählten zu jenen, die ein Recht auf Evakuierung durch die Luft hatten. 

Offiziere mit Generalstabsausbildung gehörten ebenso zur 

Kategorie der Spezialisten. Aber die seltsamste aller Prioritäten besteht in dem, was man am ehesten als die Arche Noah der 

Sechsten Armee beschreiben könnte. Unteroffizier Philipp 

Westrich von der 100. Jägerdivision, der von Beruf Fliesenleger war, wurde »aus dem Kessel ausgeflogen am 22. Januar 1943 auf Befehl der Sechsten Armee, die von jeder Division einen Mann 

anforderte«.51 Oberst Mäder und zwei Unteroffiziere wurden von der 297. Infanteriedivision ausgewählt, und so ging die Liste von Division zu Division weiter. Hitler, der Paulus’ Sechste Armee praktisch aufgegeben hatte, erwog bereits, eine andere Sechste Armee aufzubauen – gleichsam wie ein Phönix sollte sie aus der Asche auferstehen. Am 25. Januar wurde dieser Gedanke zu einem festen Plan. Hitlers Chefadjutant General Schmundt berichtete: »Der Führer befiehlt die Wiederaufstellung der Sechsten Armee in der Stärke von 20 Divisionen.«52 

Kurieroffiziere, die wichtige Dokumente herausschafften, waren oftmals aus dringenden familiären Gründen ausgewählt 638 


worden. Auf Fürst Dohna-Schlobitten, der am 17. Januar abreiste, fiel im Gefechtsstand des XIV. Panzerkorps die Wahl nicht deshalb, weil er der oberste Nachrichtenoffizier war, sondern weil er von allen Offizieren des Stabes die meisten Kinder hatte. 

Kurz darauf bestand das Hauptquartier der Sechsten Armee darauf, daß Offiziere, die als Spezialisten ausflogen, gleichzeitig als Kuriere dienen sollten. Hauptmann von Freytag-Loringhoven, der wegen seiner Leistungen als Kommandeur einer Panzerabteilung ausgesucht worden war, erhielt zuerst den Befehl, Berichte und andere Dokumente aus dem Armeehauptquartier abzuholen. Dort sah er Paulus, der »unter der Verantwortung total gebeugt erschien«.53 

Am Flughafen Gumrak bestieg er nach langem Warten einen 

von fünf Heinkel-Bombern, eskortiert von der Feldgendarmerie, welche die Verwundeten und Kranken mit gezogenen Maschinenpistolen zurücktreiben mußte. In dem Augenblick, da er den Kessel verließ, verspürte er unvermeidlicherweise sehr gemischte Empfindungen. »Ich fühlte mich sehr unbehaglich, weil ich 

meine Kameraden verließ. Auf der anderen Seite war dies eine Chance zu überleben.« Er hatte versucht, auch den Grafen 

Dohna (einen entfernten Cousin des Fürsten Dohna) herauszubekommen, aber dieser war zu krank. Obwohl er in dem Flugzeug mit etwa zehn verwundeten Soldaten sicher untergebracht war, konnte Freytag-Loringhoven erkennen, daß man sich noch nicht außerhalb der Gefahrenzone befand. Die Heinkel blieb zunächst in Warteposition neben dem Rollfeld stehen, während vier andere Flugzeuge abhoben. Eine Pumpe war beim Tanken 

639 


beschädigt worden. Die Artilleriegranaten schlugen immer näher und dichter ein. Der Flugzeugführer schmiß die Pumpe weg und rannte zurück in die Kanzel. Sie hoben ab, gewannen langsam an Höhe mit ihrer schweren Ladung an Verwundeten und stießen 

schließlich in die niedrig hängende Wolkendecke. In einer Höhe von etwa 2000 Metern kam die Heinkel plötzlich wieder aus 

dem Wolkenbereich hinaus und gelangte in einen »wunderbaren Sonnenschein«, und Freytag-Loringhoven war nicht der einzige, der ein Gefühl verspürte, als sei er »neu geboren«. 

Als sie in Melitopol landeten, warteten bereits Krankenwagen vom Zentrallazarett auf die Verwundeten, und ein Stabsauto brachte Freytag-Loringhoven in Mansteins Hauptquartier. Er hatte keinerlei Illusionen über sein Erscheinungsbild. Er befand sich in einem »sehr schlechten Zustand«, zwar war er ein großer, kräftiger Mann, doch war sein Gewicht auf 120 Pfund gesunken. Seine Wangen wirkten eingefallen. Wie jeder im Kessel hatte er sich seit Tagen nicht rasiert. Sein schwarzer Panzeroverall war schmutzig und zerrissen, und seine Fellstiefel waren zum Schutz gegen Erfrierungen in Lumpen gehüllt. Mansteins Ordonnanzoffizier Stahlberg, der in seiner feldgrauen Uniform tadellos aussah, war offensichtlich entsetzt. »Stahlberg schaute mich an, und ich erkannte, wie er sich fragte ›Hat er Läuse?‹ – 

und ganz gewiß hatte ich Läuse –, und er gab mir außerordentlich vorsichtig die Hand.« 

Stahlberg brachte den Hauptmann dann direkt zu Manstein, 

der ihn weit freundlicher willkommen hieß. Der Feldmarschall stand sogleich von seinem Schreibtisch auf und ging ihm entge640 


gen, um – ohne wahrnehmbares Zögern – seine Hand zu schütteln. Er nahm die Berichte an sich und fragte den jungen Offizier eindringlich über die Zustände im Kessel aus. Doch Freytag-Loringhoven hatte das Gefühl, daß der Feldmarschall im Grunde »ein sehr kalter Mensch« sei. 

Manstein sagte Freytag-Loringhoven, er werde dem Sonderstab des Feldmarschalls Milch zugeteilt, der gebildet worden sei, um die Versorgung durch die Luft zu verbessern. Er meldete sich zuerst bei Generaloberst von Richthofen, der seine Ankunft bloß zur Kenntnis nahm und sagte, er sei zu beschäftigt, um ihn sprechen zu können. Feldmarschall Milch andererseits, »ein alter Nazi«, den sympathisch zu finden er nicht erwartet hatte, erwies sich als »weit menschlicher«. Milch war entsetzt über die Erscheinung Freytag-Loringhovens. »Mein Gott, wie sehen Sie denn aus!« Nachdem ihn Milch über die Zustände in Stalingrad ausgefragt hatte, sagte er: »Und nun müssen Sie etwas Gutes zum Essen bekommen.« 

Er ordnete an, daß Freytag-Loringhoven Sonderrationen an 

Fleisch, Butter und sogar Honig bekommen solle. Der erschöpfte junge Panzerkommandeur wurde dann in eines der Schlafwagenabteile des Luxuszuges geführt. »Es war das erste Mal seit neun Monaten, daß ich ein Bett zu sehen bekam. Ich machte 

mir keine Gedanken über meine Läuse. Ich warf mich in das 

weiße Leinen und entschied mich, meinen Besuch in der Entlausungsstation nicht vor morgen früh zu erledigen. Die Behaglichkeit und die Wärme – draußen betrug die Temperatur minus 25 Grad – stellten einen unglaublichen Gegensatz dazu dar.« 
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Jene Offiziere, die ausgeflogen worden waren, um in Milchs Sonderstab zu arbeiten, waren zunächst desorientiert wegen ihrer Umpflanzung in eine Welt des Überflusses und der Möglichkeiten. Aber immer noch hatten sie keine klare Vorstellung davon, was von der Versorgung durch die Luft erwartet werden konnte und was nicht. »Ist das Einfliegen einzelner Panzer möglich?«54 

lautete eine der ersten Fragen Hubes bei seiner ersten Begegnung mit Milch. 

Milch selbst konnte wie jeder, der noch nie im Kessel gewesen war, immer noch nicht begreifen, wie entsetzlich die Zustände dort drinnen waren. Als er am 18. Januar Paulus’ Funkspruch empfing, in dem es hieß, daß die Sechste Armee nur noch ein paar Tage lang auszuhalten imstande sein werde, weil es buchstäblich keinerlei Brennstoff und Munition mehr gebe, sagte er Göring in einem Telefongespräch: »Die Leute in der Festung haben anscheinend die Nerven verloren.«55 Manstein, so fügte er hinzu, sei der gleichen Ansicht. Beide schienen einerseits instinktiv eine persönliche Sympathie für einzelne Kameraden empfunden zu haben, aber gleichzeitig distanzierten sie sich von dem Entsetzlichen, das die aufgegebene Armee zu erleiden hatte. 

Die weitergehenden Auswirkungen der bevorstehenden Katastrophe waren Angelegenheiten des Führerhauptquartiers und des Propagandaministeriums in Berlin. »Das Ringen um Stalingrad nähert sich seinem erfolgreichen Ende«56, hatte Goebbels drei Tage zuvor in seiner Ministerkonferenz verkündet. »Die deutsche Presse wird sich darauf vorzubereiten haben, die siegreiche Entscheidung dieses so großen Kampfes um die Stadt Sta642 


lins in wirkungsvollster Form – gegebenenfalls durch die Ausgabe von Extrablättern – zu würdigen.« Der »Sieg« war allem Anschein nach von höchster moralischer Symbolik. 

Streckers Stabschef Helmut Groscurth, der aktivste Angehörige des Widerstandes gegen das Regime unter den Offizieren im Kessel, war entschlossen, die Tatsachen über die Katastrophe höheren Offizieren mitzuteilen, um sie zum Handeln zu provozieren. Er arrangierte daher die Ausreise eines seiner vertrauten Kollegen, des Majors Alfred Graf von Waldersee. Dieser sollte sofort das Oberkommando des Heeres in der Berliner Bendlerstraße aufsuchen, um General Olbricht zu treffen, ein ranghohes Mitglied des Widerstands, und dann den im Ruhestand lebenden General Beck und dabei beiden die Botschaft vermitteln, daß »nur ein sofortiges Losschlagen«57 gegen Hitler die Sechste Armee retten könne. Beck bat Waldersee, unverzüglich nach Paris weiterzureisen, um dort General von Stülpnagel und Feldmarschall von Rundstedt zu informieren. Rundstedts Erwiderung war jedoch »so deprimierend«, daß Waldersee alle Hoffnung verlor, irgend etwas zu erreichen. 

Am 20. Januar, dem Geburtstag seiner Tochter Susi, schickte Groscurth einen letzten Brief an seinen Bruder. Über seine Tochter schrieb er, daß sie »bald keinen Vater mehr haben wird, 

wie tausend andere auch«.58 Und er fuhr fort: »Die Qual dauert immer noch an und wird stündlich schlimmer. Wir sind auf 

engstem Raum zusammengedrängt. Aber es wird befehlsgemäß 

bis zur letzten Patrone gekämpft, zumal man uns sagt, die Russen brächten jeden Gefangenen um, was ich bezweifle … Die 643 


Leute haben keine Ahnung, was hier los ist. Kein einziges Versprechen ist erfüllt. Aber Nr. 1 trägt die schwerste Verantwortung: 250 000 Menschen!« 

Der Gefechtsstand der Sechsten Armee erkannte, daß man in 

Milchs Sonderstab nicht begriff, wie schlimm die Lage war. »Es ist nicht ein gesunder Mann an der Front«59, berichtete er an jenem Tag, »jeder hat mindestens Erfrierungen. Der Kommandeur der 76. Infanteriedivision fand gestern beim Besuch seiner vorderen Linien zahlreiche erfrorene Soldaten vor.« 

Die sowjetische Offensive setzte an jenem Morgen des 20. Januar mit erneuerter Kraft wieder ein. Die 65. Armee brach nordwestlich von Gontschara durch, das in jener Nacht erobert wurde. Gumrak war nur noch einige wenige Kilometer entfernt und als Hauptziel auserkoren. 

Die Evakuierung des Flugplatzes und des nahe gelegenen 

Hauptquartiers am folgenden Abend verlief chaotisch, da Katjuscha-Batterien das Feuer eröffneten. In jener Nacht erhielt Milchs Sonderstab einen Funkspruch vom Hauptquartier der 

Sechsten Armee: »Flugplatz Gumrak ab 22. Januar 4.00 Uhr 

nicht mehr anfliegbar. Zum gleichen Zeitpunkt ist der neue Flugplatz Stalingradski landeklar.«60 Dies war optimistisch. Die Landepiste in Stalingradski war nicht geeignet, schwere Flugzeuge aufzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt war General Paulus bereits vollkommen in Fatalismus verfallen, und gewiß litt er unter schweren Depressionen. Ein Luftwaffenmajor, der gerade aus dem Kessel zurückgekehrt war, berichtete Feldmarschall Milch, 644 


Paulus habe ihm gesagt: »Welche Hilfe Sie auch hierherbringen, es ist zu spät. Wir sind doch verloren. Unsere Leute haben keine Kräfte mehr.«61 Als der Major versucht hatte, ihn über die allgemeine Lage im westlichen Bereich gegenüber der Heeresgruppe Don zu informieren, hatte er geantwortet: »Tote Leute interessieren sich nicht mehr für Kriegsgeschichte.« 

Wegen des Mangels an Treibstoff blieben 500 Verwundete 

im Feldlazarett von Gumrak zurück. Als es am Morgen des 22. 

Januar allmählich hell wurde, konnte man die russische Infanterie in auseinandergezogener Linie vordringend in der Ferne sehen, »als handle es sich um eine Hasenjagd«.62 Als der Feind sich bis auf Schußweite genähert hatte, drängten sich Offiziere der 9. 

Flakdivision, die für den Flugplatz verantwortlich gewesen waren, in das letzte Fahrzeug, ein Stabsauto. Hundert Meter die Straße abwärts fanden sie einen Soldaten aus dem Feldlazarett, dessen beide Beine amputiert worden waren, der Mann versuchte, sich selbst auf einem Schlitten voranzubewegen. Die Luftwaffenoffiziere hielten an und banden seinen Schlitten hinten am Auto fest, worum er sie gebeten hatte, aber er überschlug sich beinahe sofort, nachdem sie wieder gestartet waren. Ein Leutnant schlug vor, daß er sich an die Front des Autos klammern solle, da es im Inneren keinen Platz mehr gebe. Der Verwundete weigerte sich, sie noch länger aufzuhalten. Sie waren inzwischen in Schußweite der russischen Infanterie. »Laßt mich allein!« rief er. »Ich habe sowieso keine Chance mehr.« Die Luftwaffenoffiziere wußten, daß er die Wahrheit sagte. Jeder, der zu diesem Zeitpunkt nicht mehr gehfähig war, zählte eigentlich bereits zu 645 


den Toten. Sie fuhren weiter, und der verkrüppelte Soldat saß zusammengesunken im Schnee neben einer vereisten Rollbahn 

und wartete darauf, daß die Sowjets kamen und ihn erledigten. 

Er könnte sehr wohl wie so viele Verwundete am Wegesrand 

erschossen worden sein. Der kommunistische Autor Erich Weinert versuchte zu behaupten, »aufgegebene Krüppel«63, die hinter ihren Kameraden herhumpelten, seien eben »dem Geschützfeuer der vorstoßenden Roten Armee« in den Weg geraten. In Wirklichkeit trafen sowohl die Rote Armee als auch die Wehrmacht wenig Vorsorge für feindliche Verwundete. Berichte, denen zufolge 500 Verwundete im Feldhospital von Gumrak unter der Fürsorge von zwei kranken Sanitätern und einem Divisionsgeistlichen zurückgelassen und dort massakriert wurden, sind jedoch unrichtig. Die Rote Armee hat sie einfach mit 

»Schneewasser und Pferdekadavern«64 sich selbst überlassen. Jene, die überlebten, wurden zehn Tage später ins Lager Beketowka gebracht. 

Der Anblick der Niederlage wurde immer schrecklicher, je 

näher die sich zurückziehenden Soldaten Stalingrad kamen. »So weit das Auge blicken konnte, lagen von Panzern überfahrene Soldaten, Freund wie Feind, Gefallene, hilflos stöhnende Verwundete, Erfrorene, mangels Sprit liegengebliebene Fahrzeuge, zerstörte Geschütze und sonstiges Kriegsgerät herum.«65 Aus den Flanken eines am Straßenrand liegenden toten Pferdes war 

Fleisch gehackt worden. Soldaten träumten davon, auf einen per Fallschirm abgeworfenen Behälter zu stoßen, der vollgepackt war mit Versorgungsgütern, aber diese waren stets schon nach dem 646 


Aufprall geleert worden oder in den Schneefeldern verlorengegangen. 

Obwohl der Zusammenbruch im Zentrum nicht aufzuhalten 

war, gelang den deutschen Kampfgruppen in vielen Abschnitten doch ein mit verbissener Härte verbundener Rückzug. Am frühen Morgen des 22. Januar wurden die Reste der 297. Infanteriedivision vom Abschnitt Woroponowo in Richtung der südlichen Ausläufer Stalingrads zurückgedrängt. Major Bruno Gebele und die Überlebenden seines Bataillons warteten auf den nächsten Ansturm. Ihre einzige Artillerieunterstützung bestand aus einigen Gebirgshaubitzen unter dem Kommando eines Feldwebels, der den Auftrag hatte, erst dann zu feuern, wenn die Sowjets 200 bis 500 Meter entfernt waren. Kurz vor sieben Uhr, als die Reste von Gebeles Bataillon noch vor dem Artilleriebeschuß in ihren Bunkern Deckung suchten, gab ein Wachtposten 

Alarm: »Herr Major, sie kommen!«66 

Gebele hatte gerade noch Zeit, »Raus!« zu brüllen. Seine Soldaten warfen sich in ihre Feuerstellungen. Eine Masse von Infanteristen in Schneeanzügen stürmte auf sie zu mit dem Schrei: 

»Urräh! Urräh! Urräh!« Die ersten waren nur 40 Meter entfernt, als die deutschen Grenadiere mit leichten Maschinengewehren sowie mit Gewehren und Maschinenpistolen das Feuer eröffneten. Die Sowjets erlitten schreckliche Verluste. »Die erste Welle war tot oder blieb liegen, die zweite ebenso, und auch die dritte kam nicht durch. Vor unserer Stellung stapelten sich die sowjetischen Gefallenen und dienten als Schutzwall für uns.« 
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Die Sowjets gaben nicht auf. Sie wechselten einfach ihre 

Richtung und konzentrierten sich jetzt auf die Flanken. Um 9.30 Uhr brachen sie bei den Rumänen auf der Linken durch. 

Ein Panzerabwehrgeschoß traf Gebeles Stellvertreter, der direkt neben ihm stand, und tötete ihn auf der Stelle. Gebele selbst verspürte dann einen heftigen Schlag gegen seine linke Schulter. 

Eine Kugel aus derselben Maschinengewehrsalve hatte seinen Oberschreiber, Feldwebel Schmidt, getötet und dabei dessen Stahlhelm durchschlagen. Der wütende Gebele legte einen Karabiner auf die Schneemauer vor sich und konnte noch einige Schüsse abgeben, wobei er den gesunden Arm und die gesunde Schulter benutzte. 

Eine weitere Welle von russischen Infanteristen näherte sich. 

Gebele schrie seinen überlebenden Leuten zu, erneut das Feuer zu eröffnen. Ein Feldwebel versuchte, einen leichten Granatwerfer abzufeuern, aber die Schußweite war so kurz und der Gegenwind so heftig, daß eine Anzahl von Granaten auf die eigenen Stellungen niederging. Schließlich, nachdem er sieben Stunden lang ausgehalten hatte, sah Gebele, daß eine sowjetische Flagge hinter ihnen auf einem Wasserturm wehte. Sie waren 

eingekreist. Er sammelte jetzt die letzten Überlebenden seines Bataillons und führte sie ins Zentrum von Stalingrad zurück. 

Dort waren sie erschüttert angesichts der Szenen der Zerstörung und des militärischen Zusammenbruchs. »Es ist bitterkalt«, schrieb einer von ihnen, »um uns das Chaos, fast eine Weltuntergangsstimmung.«67 

An jenem 22. Januar – dem Tag nachdem Goebbels den 
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propagandistischen Umgang mit der Tragödie von Stalingrad 

geregelt hatte, indem er den »totalen Krieg« ausrief – erhielt die Sechste Armee einen Funkspruch Hitlers, der ihr Schicksal besiegelte: »Kapitulation ausgeschlossen. Truppe verteidigt sich bis zuletzt. Wenn möglich, engere Festung mit noch kampffähiger Truppe halten. Tapferkeit und Ausharren der Festung haben die Möglichkeit gegeben, eine neue Front aufzubauen und Gegenoperation einzuleiten. Sechste Armee hat damit einen historischen Beitrag in dem gewaltigsten Ringen der deutschen Geschichte geleistet.«68 
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22. 

 »Ein deutscher Feldmarschall begeht nicht Selbstmord mit einer Nagelschere!« 


Wann immer Luftwaffenflugzeuge über sie hinwegflogen, blickten die Soldaten sehnsuchtsvoll nach oben und schauten weiter in den Himmel, selbst nachdem der winzige Punkt verschwunden war. »Schweren Herzens«1, schrieb ein Soldat, »blicken wir hinauf zu den deutschen Maschinen und denken, wie schön es wäre, dort mitfliegen zu können. Weg von diesem Inferno, in dem man uns sitzengelassen hat.« Nach der Einnahme des Flughafens Gumrak am frühen Morgen des 22. Januar war es nur noch wenigen Flugzeugen gelungen, auf dem kleinen Lande-streifen von Stalingradski zu landen. Die »Luftbrücke« – und damit der letzte Fluchtweg – war zusammengebrochen. 

Die Versorgung hing nun von jenen Behältern ab, die mit 

Fallschirmen abgeworfen wurden, »den Verpflegungsbomben«, 

aber obwohl die Sechste Armee um rote Fallschirme bat, benutzte die Luftwaffe immer wieder weiße.2 Das System der Abwürfe wurde zunehmend stärker vom Zufallsprinzip bestimmt, weil 

nur wenige Einheiten über Erkennungszeichen verfügten und 
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das VIII. Fliegerkorps am 24. Januar den Kontakt zum Gefechtsstand der Sechsten Armee verloren hatte. Hube hatte eine Botschaft geschickt, in der die Soldaten in den Ruinen von Stalingrad aufgefordert wurden, sich beim Geräusch von Flugzeugmotoren auf den schneebedeckten Boden in Form eines Kreuzes niederzulegen, um damit auszudrücken: »Hier deutsche Soldaten.«3 Wenn das Licht oder die Sichtlage schlecht war, feuerten sie Leuchtkugeln in die Luft, um die herankommenden Flugzeuge zu dirigieren, aber die Sowjets ringsherum schossen dann sofort Leuchtsignale von ähnlicher Farbe in den Himmel, um die Piloten zu verwirren. Starke Winde bliesen zudem viele Ladungen über die sehr schnell wechselnden Frontlinien hinweg in die Hände des Feindes. Einige Soldaten waren so verzweifelt, daß sie es riskierten, Behälter gleich draußen auf offenem Feld zu entladen. Sowjetische Scharfschützen konnten sie dabei mit Leichtigkeit erledigen. In den Ruinen von Stalingrad versuchten deutsche Soldaten, Rotarmisten aus dem Hinterhalt zu erschie

ßen, nur um sich in den Besitz von deren Brotbeuteln zu bringen. 

Der Fall von Gumrak bedeutete eine weitere schreckliche 

Reise für die Verwundeten, von denen viele bereits aus Pitomnik hergebracht worden waren, nachdem sie dort keinen Platz in einem der Flugzeuge gefunden hatten. »In der Stadt und in den Trümmern schleppten sich die erschöpften Verwundeten«4, berichtete ein Überlebender, »wie die Tiere auf allen vieren kriechend vorwärts, um irgendwo Hilfe zu finden.« 

Die Zustände in den improvisierten Lazaretten von Stalin651 


grad waren noch schlimmer als in Gumrak. Hier waren etwa 

20 000 Verwundete in Keller unter den Ruinen der Stadt gepackt worden, von den Kranken ganz zu schweigen, womit die Gesamtzahl wohl auf 40 000 anstieg. Etwa 600 Schwerverwundete füllten die Keller des Theaters von Stalingrad, wo es weder Licht noch sanitäre Anlagen gab. »Stöhnen, Bitten, Beten«5, schrieb ein Arzt der 60. Infanteriedivision (mot.), »gemischt mit dem Lärm der Einschläge, lähmender Geruch und Rauch, Blut-und Wundgestank erfüllte die Räume.« Es gab weder Verbandszeug noch Arzneimittel, geschweige denn sauberes Wasser. 

Eine Anzahl von Ärzten aus den Fronteinheiten erhielt den 

Befehl, im Netzwerk der Tunnel in der Zariza-Schlucht auszuhelfen. Dieser Komplex, der Stollen in einem Bergwerk ähnelte, beherbergte nun über 3000 schwerverwundete und schwerkranke Soldaten. Als Dr. Hermann Achleitner hier seinen Dienst antrat, erinnerte er sich an das Zitat: »Die ihr hier hineingeht, laßt alle Hoffnung fahren.«6 Die Stapel mit erfrorenen Leichen drau

ßen schockierten ihn zutiefst. Im Inneren wurde das Bild der Hölle durch improvisierte Öllampen als einzige Lichtquellen verdeutlicht. Die stinkende, sauerstoffarme Luft zu atmen war abscheulich. Er wurde mit jämmerlichen Schreien begrüßt: 

»Gebt uns was zum Fressen«! Die Patienten erhielten täglich nur eine dünne Scheibe verdorbenen Brotes, die Ärzte stellten daraus ein Art Suppe her, die immerhin warm war und dazu beitrug, daß all dies ein wenig länger reichte. Der Mangel an Verbandszeug war für die Fälle von schweren Erfrierungen bedrohlich. 

»Manchmal«, so schrieb der Arzt, »blieben Zehen und Finger im 652 


Verband, wenn wir die verschmutzten, alten Verbände abnahmen.« Das Entlausen war unmöglich. Sanitäter, welche die Verbände wechselten, stellten fest, daß eine graue Masse von Läusen von den Patienten auf ihre eigenen Handgelenke und Arme 

überwechselte. Starb ein Soldat, so konnte man beobachten, wie die Läuse auf der Suche nach lebendem Fleisch massenhaft seinen Leichnam verließen. Die Ärzte taten, was sie konnten, um die an Typhus erkrankten Landser sogleich nach der Diagnose zu isolieren, aber sie wußten, daß es nicht lange dauern würde, bis es zu einer Epidemie kam. Ein junger deutscher Soldat 

murmelte, als er das Elend um sich herum betrachtete: »Sie dürfen zu Hause nie erfahren, was hier geschieht.« 

Nachdem der Kessel durch die Armeen Rokossowskis zerschmettert worden war, steigerte der Rückzug aus der Steppe die Zahl der Deutschen, die in der Ruinenstadt zusammengedrängt waren, auf mehr als 100 000 Mann. Viele von ihnen, wenn 

nicht die meisten, litten unter Ruhr, Gelbsucht und anderen Krankheiten. Ihre Gesichter waren von einem grünlichen Gelb überzogen. 

Die Reaktionen der Zivilisten von Stalingrad fielen, wie verwundete Soldaten der 297. Infanteriedivision entdeckten, nicht immer feindselig aus. »Zwei Stalingrader Frauen rieben stundenlang meine erfrorenen Beine, um schlimmere Folgen zu verhindern – was auch gelang. Immer wieder schauten sie mich mitleidig an und sagten: ›So jung und muß schon sterben!‹«7 Die gleiche Gruppe von Soldaten stieß zu ihrem Erstaunen in einem teilweise zerstörten Haus auf mehrere russische Frauen. Sie hat653 


ten gerade etwas Brot gebacken und waren bereit, einen Laib gegen einen Brocken gefrorenen Pferdefleischs zu tauschen. 

In dieser Phase spielten Regimenter und Divisionen überhaupt keine Rolle mehr. Die 14. Panzerdivision verfügte über weniger als 80 Soldaten, die noch kampffähig waren. Kaum ein Panzer oder eine schwere Waffe mit Munition war übriggeblieben. In einer derart hoffnungslosen Situation begann die Disziplin zusammenzubrechen. Der Widerstand wurde, nachdem Paulus eine Kapitulation verweigert hatte, hauptsächlich aufgrund der Angst vor der Rache sowjetischer Soldaten fortgesetzt. 

Da sie nicht mehr durch Panzerabwehrgeschütze bedroht waren, zermalmten sowjetische T-34 deutsche Waffenlager und Kanoniere gleichermaßen unter ihren Ketten. Bunker und befestigte Gebäude wurden mit Feldgeschützen zertrümmert, die beinahe direkt an sie herangefahren wurden. Deutsche Soldaten erlebten nun ein schreckliches Gefühl der Machtlosigkeit, sie waren nicht mehr imstande, irgend etwas für ihre verwundeten Kameraden oder auch nur für sich selbst zu tun. Ihr eigenes gnadenloses Vordringen im vorigen Sommer schien sich in einer ganz anderen Welt abgespielt zu haben. Am 25. Januar erlitten Paulus und Oberst Wilhelm Adam, einer seiner ranghöchsten 

Stabsoffiziere, leichte Kopfverletzungen durch eine Bombenexplosion. General Moritz von Drebber ergab sich mit Teilen der 297. Infanteriedivision vier Kilometer südwestlich der Mündung der Zariza. Der sowjetische Oberst, der seine Kapitulation entgegennahm, soll gefragt haben: »Wo sind Ihre Regimenter?«8 

Moritz von Drebber soll einer Version zufolge, die zwei Tage 654 


später vom sowjetischen Rundfunk durch den Romancier Theodor Plievier, einen weiteren deutschen Kommunisten der 

»Moskauer Emigration«, verbreitet wurde, angesichts der wenigen noch übriggebliebenen seiner Soldaten, die von Erschöpfung und Erfrierungen gezeichnet waren, gesagt haben: »Muß ich Ihnen, Herr Oberst, sagen, wo meine Regimenter sind?« 

Der oberste Sanitätsoffizier der Sechsten Armee, Generalarzt Renoldi, zählte zu den ersten Generälen, die sich ergaben. (Die Abwehr der Roten Armee hörte infolge eines Verhörs erstmals davon, daß Paulus kurz vor seinem physischen Zusammenbruch stand.) Einige Generäle jedoch übernahmen eine aktive Rolle. 

General Schlömer, der Hube ersetzt hatte, erhielt einen Schuß in den Oberschenkel, und General Hartmann von der 71. Infanteriedivision wurde durch einen Kopfschuß getötet. General Stempel, der Kommandeur der 371. Infanteriedivision, erschoß sich selbst, wie es auch eine Reihe von anderen Offizieren tat, als der Feind den Süden von Stalingrad bis hinauf zum Fluß Zariza einnahm. 

Im Morgengrauen des 26. Januar trafen Panzer der 21. Armee mit Rodimzews 13. Gardeschützendivision nördlich des Mamai-Hügels in der Nähe der Arbeitersiedlung von »Roter 

Oktober« zusammen. Die Szenen waren natürlich höchst gefühlvoll, insbesondere für Tschuikows 62. Armee, die seit fast fünf Monaten auf eigene Faust hatte kämpfen müssen. »Die Augen der kampfgehärteten Soldaten, die zusammentrafen, füllten sich mit Freudentränen«9, schrieb Tschuikow. Bei einer turbulenten Feier wanderten Flaschen hin und her. Der Kessel von 655 


Stalingrad war nun in zwei Teile zerschnitten. Paulus und die meisten seiner höheren Offiziere waren in den kleineren südlichen Teil eingezwängt, und General Streckers XI. Korps saß im Norden der Stadt um die Traktorenfabrik von Stalingrad fest. 

Seine einzige Verbindung zur Außenwelt bestand in der Funkanlage der 24. Panzerdivision. 

Während der nächsten zwei Tage zogen sich die Verwundeten und die unter Schützengrabenneurose Leidenden wie auch die immer noch aktiven Kampfgruppen allesamt in den sich zunehmend verengenden südlichen Kessel zurück, wo Paulus und Schmidt unter dem Kaufhaus Univermag am Roten Platz einen 

neuen Gefechtsstand errichtet hatten. Das letzte Symbol der deutschen Besetzung war die Hakenkreuzflagge, die von einem improvisierten Flaggenmast herabhing, der am Balkon über dem Haupteingang des Kaufhauses befestigt war. Die Überreste von Oberst Roskes 194. Grenadierregiment hatten hier die Verteidigung übernommen. Roske wurde als neuer Kommandeur der ausgelöschten 71. Infanteriedivision zum General befördert. 

Die wachsende Zahl höherer Offiziere, die kapitulierten, führte dazu, daß die 7. Abteilung der Donfront, die für die »operative Propaganda« verantwortlich war, mehr zu tun hatte denn je. Seit die Offensive begann, waren so viele Gefangene zum Verhör 

herangeschafft worden, daß es Schwierigkeiten bereitete, die »interessanteren«10 unter ihnen auszuwählen. 

Hauptmann Djatlenko erhielt einen Funkspruch, der ihm 

befahl, sofort zum Hauptquartier der Donfront zurückzukehren. 
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Ein weiterer gefangener deutscher General war bereits zum Verhör dorthin gebracht worden. Djatlenko wußte, daß es sich lohnte, Zeit für diesen Neuankömmling, General Edler von Daniels, aufzuwenden. Die Durchsuchung der Postsäcke des abgestürzten Transportflugzeugs zu Beginn des Monats hatte dazu geführt, daß jene Briefe in Form eines Tagebuchs gefunden 

wurden, die Daniels an seine Frau geschrieben hatte. Daniels befand sich wie die meisten gerade frisch in Gefangenschaft geratenen Deutschen in einem verletzbaren Zustand. Als erfahrener Vernehmer wußte Djatlenko, daß die beste Taktik immer die 

am wenigsten erwartete war. Er fragte seinen Gefangenen auf hinterhältige Weise nach seinem »Kesselkind«.11 Dann brachte 

er ihn aus dem Gleichgewicht, indem er plötzlich die Briefe und Papiere vorlegte, von denen Daniels annahm, sie befänden sich bereits sicher zu Hause in Deutschland. 

»Herr General«, berichtet Djatlenko, habe er dann zu ihm gesagt, »hier haben Sie Ihre Papiere zurück. Das ist Ihr Eigentum, und Sie können sie in Ihrem Familienarchiv unterbringen, wenn Sie nach dem Kriege wieder nach Hause zurückkehren.« Allem Anschein nach war Daniels nun überwältigt vor Dankbarkeit. Er nahm Tee, Kuchen und russische Zigaretten an und »beantwortete unsere Fragen«. Djatlenko beschäftigte sich bis zum Abend mit ihm. Nach einer Unterbrechung durch das Abendessen 

führte er die Vernehmung bis Mitternacht fort. 

Bei vielen Gelegenheiten war eine derart subtile Vorgehensweise nicht notwendig. Die psychische Verwirrung und die Angst wegen der Niederlage führte zu Unterwürfigkeit, wenn 657 


nicht zu Kooperation von Seiten von Offizieren, die sich persönlich verraten und auch schuldig gegenüber ihren eigenen Soldaten fühlten, weil sie diese wegen der Rettungsversprechen des 

»Führers« in Sicherheit gewiegt hatten. Während des Verhörs machten sie oftmals verächtliche Bemerkungen über Hitler und das Regime. Sie nannten beispielsweise Goebbels »eine lahme Ente« und bedauerten es heftig, daß der schwergewichtige Göring sich nicht einer »Stalingraddiät« unterzogen hatte. Aber die Russen gewannen nun ganz gewiß den Eindruck, daß die Generäle den wirklichen Charakter ihres »Führers« durchschaut hatten, als sie die verräterische Art kennenlernten, in der er sich ihnen und der Sechsten Armee gegenüber verhielt. Wenige von ihnen hatten ihn oder seine Politik bereits als kriminell bezeichnet, als sie tief nach Rußland hinein vorstießen und so dicht hinter der Frontlinie Untaten begangen wurden, daß sie sich dessen bewußt gewesen sein mußten, wenn sie nicht sogar in einigen Fällen direkt dafür verantwortlich waren. 

Aus diesen Verhören gefangengenommener Offiziere kristallisierte sich für das Oberkommando der Donfront der feste Eindruck heraus, daß Paulus »unter großer Belastung stand und eine Rolle spielte, die man ihm aufgezwungen hatte«. Die Sowjets waren immer stärker davon überzeugt, daß Paulus buchstäblich ein Gefangener seines eigenen Gefechtsstandes sei und von seinem Stabschef kontrolliert werde. Djatlenko hatte überhaupt keinen Zweifel daran, daß Schmidt »das Auge und die Hand der nationalsozialistischen Partei«12 in der Sechsten Armee war, weil gefangengenommene Offiziere immer wieder berichteten, daß 
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»Schmidt die Sechste Armee und sogar Paulus persönlich kommandiert hat«. 

Als später Oberst Adam von Djatlenko verhört wurde, sagte 

er diesem, Schmidt sei derjenige gewesen, der den Befehl gegeben habe, die Waffen-Stillstandsparlamentäre zurückzuschicken. 

(Djatlenko verschwieg, daß er einer von diesen gewesen war.) Die ranghöheren Offiziere im Oberkommando der Sechsten 

Armee waren sich allem Anschein nach des Inhalts des in Ölpapier verpackten Päckchens höchst bewußt. An jenem Morgen des 9. Januar, als Djatlenko und Smyslow im Bunker warteten, hatten sie während des Frühstücks die Flugblätter mit dem Text des Ultimatums gelesen, die von sowjetischen Flugzeugen abgeworfen worden waren. Am selben Morgen war General Hube nach seinem Besuch bei Hitler in den Kessel zurückgeflogen mit der Weisung, daß eine Kapitulation auf keinen Fall in Frage käme. Laut Adam stärkte dies General Schmidts intransigente Stellung im Gefechtsstand der Sechsten Armee. 

Am 29. Januar, also am Vorabend des 10. Jahrestags von Hitlers Machtübernahme, schickte das Hauptquartier der Sechsten Armee einen Gratulationsfunkspruch aus seinem zerstörten Keller hinaus: »An den Führer! Zum Jahrestag Ihrer Machtübernahme grüßt die Sechste Armee ihren Führer. Noch weht die Hakenkreuzfahne über Stalingrad. Unser Kampf möge den lebenden und den kommenden Generationen ein Beispiel dafür sein, auch in der hoffnungslosesten Lage nie zu kapitulieren. 

Dann wird Deutschland siegen. Heil, mein Führer! Paulus, Generaloberst.«13 
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Dieser Funkspruch, so grotesk er auch angesichts der Umstände klingen mag, liest sich eher so, als sei er von General Schmidt entworfen und abgesendet worden. Die Worte erinnern sehr an seine Sprache. Paulus war zu diesem Zeitpunkt an Ruhr erkrankt, niedergeschlagen durch die Ereignisse und demoralisiert, so daß es nicht schwierig ist, sich vorzustellen, daß er nur ein zustimmendes Nicken von sich gegeben hat, als man ihm 

den Funkspruch gezeigt hatte. Groscurth beispielsweise hatte nicht lange zuvor in einem Brief berichtet: »Paulus ist in der Auflösung begriffen, körperlich und seelisch.«14 

Am 30. Januar selbst hielt Göring vom Reichsluftfahrtministerium aus eine Rundfunkansprache, bei der er die Sechste Armee mit den Spartanern an den Thermopylen verglich. Seine Rede wurde in Stalingrad, wo man sie an den Radios mit anhörte, mit Empörung aufgenommen. Die Tatsache, daß ausgerechnet Göring es war, der »unsere eigene Leichenrede«15 hielt, fügte dem Unrecht sozusagen noch Schmähungen hinzu. Gottfried 

von Bismarck bezeichnete die Wirkung als »makaber«.16 In den 

Kellern unter dem Theater von Stalingrad, die mit Verwundeten vollgepackt waren, wurde Görings Stimme sofort erkannt. »Abschalten!«17 schrie jemand. »Mach das Ding aus!« brüllten andere und verfluchten den Reichsmarschall. Die Sendung endete mit Bruckners Fünfter Symphonie. Einige Offiziere machten bittere Witze über den »Selbstmord der Juden«18 auf dem Gipfel des Hügels von Masada, der wohl einen angemesseneren Vergleich dargestellt hätte als die Thermopylen. Es war ihnen gar nicht klar, wie recht sie damit hatten. Hitler zählte tatsächlich auf ei660 


nen Massenselbstmord, insbesondere was die höheren Offiziere betraf. 

Hitlers eigene Rede zu diesem Jahrestag wurde später von 

Goebbels vorgetragen, die Verspätung war auf britische Bombenangriffe zurückzuführen. Die Rede klang nach bitterem Hohn, aber auch die darin enthaltene Selbstrechtfertigung war zu grob, um nicht wahrgenommen zu werden. Dem Thema Stalingrad, jener Katastrophe also, die einen so großen Schatten auf den Jubiläumstag des Regimes warf, widmete er nur einen einzigen Satz: »Der Heldenkampf unserer Soldaten an der Wolga soll jedem eine Mahnung sein, das Äußerste zu tun für den Kampf um Deutschlands Freiheit und unseres Volkes Zukunft und damit im weiteren Sinn für die Erhaltung unseres ganzen Kontinents.«19 Mit diesen Worten wurde zum ersten Mal zugegeben, daß die Wehrmacht von nun an darum kämpfte, eine Niederlage aufzuschieben. 

Am nächsten Tag ernannte Hitler, als wollte er jedes Gefühl einer Katastrophe unterdrücken, nicht weniger als vier neue Feldmarschälle, darunter auch Paulus. Dies war die größte 

Gruppenbeförderung höherer Offiziere seit dem Sieg über 

Frankreich. Als der Funkspruch durchkam, der seine Beförderung zum Generalfeldmarschall meldete, erkannte Paulus sogleich, daß man ihm damit den Schierlingsbecher gereicht hatte. Er rief bei seiner letzten Generalbesprechung dem General Pfeffer zu: »Wegen dieses böhmischen Gefreiten schieße ich mir keine Kugel durch den Kopf!«20 Ein anderer General erzählte beim Verhör durch den NKWD, Paulus habe gesagt: »Das sieht 661 


aus wie eine Aufforderung zum Selbstmord, aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun.«21 Paulus lehnte den Suizid intuitiv ab. 

Als er erfuhr, daß einige seiner Armeeangehörigen sich zu einem 

»Soldatenselbstmord« entschlossen hätten – sie wollten sich auf die Brüstungen ihrer Gräben stellen und darauf warten, vom Feind totgeschossen zu werden –, erteilte er den Befehl, diese Vorgehensweise zu verbieten. 

Hitler war selbstverständlich nicht daran interessiert, Menschenleben zu schonen, er war nur darauf aus, mächtige Mythen zu schaffen. Ganz eindeutig hoffte er, daß höhere Heeresoffiziere dem Beispiel von Admiral Lütjens auf der »Bismarck« folgen würden, ein Wunschtraum, der zweifellos durch Nachrichten 

vom Tod der Generäle von Hartmann und Stempel verstärkt 

wurde. 

Die Verkleinerung des südlichen Kessels schritt schnell fort. Bis zum 30. Januar waren sowjetische Truppen genau bis ins Zentrum der Stadt vorgedrungen. In den Kellern, wo die Masse der Deutschen vor Kälte und Artilleriefeuer Schutz suchte, herrschte eine Stimmung voller Verzweiflung und böser Erwartungen. In dem alten Hauptquartier des NKWD war der Himmel durch 

eine zertrümmerte Kuppel hindurch sichtbar. Der Steinfußboden war mit Trümmern und heruntergefallenen Steinen bedeckt und die käfigartige Konstruktion aus Stufen und Geländern verbogen. Eine Rotkreuzflagge vor dem Eingang erregte einen deutschen Infanterieoffizier, der darin ein Zeichen der Kapitulation sah. Er ging in den Keller hinunter, wo die Ärzte weiterhin im 662 


Licht von Lazarettgaslampen operierten, während sie auf die Ankunft der Sowjets warteten. Unheimlich und wild dreinschauend, bedrohte der Offizier sie mit seiner Maschinenpistole. 

»Was ist hier los? Eine Kapitulation kommt nicht in Frage! Der Krieg geht weiter!«22 Viele Soldaten hatten ihr psychisches Gleichgewicht verloren durch Kampfbelastung oder Halluzinationen, die auf schwere Fehlernährung zurückzuführen waren. 

Die Keller waren gefüllt mit Soldaten, die im Delirium tobten. 

Der Arzt, Dr. Markstein aus Danzig, zuckte nur mit den Achseln. »Dies ist ein Verbandsplatz«, sagte er. Der höchst verwirrte Krieger erschoß niemanden, sondern verschwand wie ein Geist ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit. 

Nachdem General von Seydlitz am 25. Januar im selben Gebäude seinen Divisionskommandeuren freigestellt hatte, auf eigene Faust zu entscheiden, ob sie kapitulierten oder nicht, entließ ihn Paulus aus seiner Kommandostellung. Er unterstellte nun alle Divisionen Seydlitz’ General Walter Heitz, dem Kommandeur des VIII. Korps. Heitz erteilte prompt einen Befehl, dem zufolge jeder, der zu kapitulieren versuche, erschossen werden solle. Als Seydlitz und mehr als ein Dutzend anderer Offiziere dennoch die Waffen streckten – darunter die Generäle Pfeffer, Korfes und Sanne –, wurde von den deutschen Linien aus mit Maschinengewehren auf sie geschossen, während die 

Sowjets sie wegführten. Seydlitz behauptete später, zwei deutsche Offiziere seien aufgrund von Heitz’ »apokalyptischem Befehl«23 tödlich verletzt worden. 

Wenngleich Heitz den Befehl gegeben hatte: »Wir werden bis 663 


zur letzten Kugel kämpfen«24, so scheint er kaum sich selbst und sein Gefolge mit dieser Phrase gemeint zu haben. Ein Offizier, der seinem Befehl unterstand, berichtete, daß Heitz’ Stab sicherlich nicht ohne seine Kenntnis bereits weiße Flaggen vorbereitet hatte. 

Oberst Rosenfeld, der der Luftwaffe angehörende Kommandeur des 104. Flakregiments, bediente sich der Rhetorik, die vom Regime erwartet wurde. »Über uns weht die Hakenkreuzflagge«25, funkte er am Abend des 30. Januar. »Der Befehl unseres obersten Befehlshabers wird bis zum Letzten befolgt. Wir gedenken in Treue der Heimat. Lang lebe der Führer.« In jener Nacht schickte der Gefechtsstand der Sechsten Armee einen 

Funkspruch hinaus, der davor warnte, daß einzelne Kommandeure kapitulieren würden, weil ihre Truppen keine Munition mehr hätten. Dieser Text beinhaltete die gleichen Floskeln wie die Parole von Rosenfeld und behauptete beispielsweise: »Wir haben in unserem Bunker [die] Führerproklamation gehört und vielleicht zum letzten Mal gemeinsam bei der Nationalhymne die Hand zum Deutschen Gruß erhoben.«26 Dies wiederum 

klingt eher nach dem Stil von Schmidt denn nach dem von Paulus. Wie auch immer die Wahrheit aussehen mag – nur wenige Soldaten hatten den Wunsch oder die Kraft, derlei Gefühle zu teilen. »Die Nacht vom 30. zum 31. Januar verlief verhältnismäßig ruhig«27, berichtete ein Feldwebel der Luftwaffe. »Jeder war mit sich selbst beschäftigt, mit der nagenden Ungewißheit, mit den schmerzenden Verletzungen und Erfrierungen, mit den Gedanken an daheim und – mit unserem Ende.« Insbesondere 
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die Offiziere erwarteten ihre Hinrichtung. Viele entfernten ihre Rangabzeichen. 

Zur Mitte derselben Nacht wachte General Woronow in seiner I s ba  im Hauptquartier der Donfront nach einem unruhigen Schlaf voller Entsetzen auf. Plötzlich war ihm der Gedanke gekommen, daß Paulus mit einem Flugzeug entkommen könnte, das auf dem Eis der Wolga landete. Stalins Reaktion auf den Verlust eines solchen Siegespreises war augenscheinlich leicht vorstellbar. Woronow sprang sofort aus dem Bett und telefonierte, um Befehle zu erteilen: Entlang dem Ostufer von Stalingrad sollten als Vorsichtsmaßnahme Geschütze auf das Eis geschleppt werden. 

In der Frühe des nächsten Morgens, des 31. Januar 1943, 

hatte Schumilows 64. Armee buchstäblich das gesamte Zentrum von Stalingrad zurückerobert. Zerstörte Gebäude und Keller waren mit Granaten und Flammenwerfern »ausgeräuchert« worden. Der Rote Platz war einem intensiven Granatwerfer- und Artilleriebombardement unterworfen worden, bevor die Rotarmisten in das Kaufhaus Univermag eindrangen. Roskes noch übriggebliebene Grenadiere, die sich oberhalb von Paulus’ 

Hauptquartier in den Keller zurückgezogen hatten, legten 

schließlich ihre Waffen nieder. Um 7.35 Uhr früh erhielt 

Hauptmann Behr im Sonderstab von Milch den Funkspruch: 

»Russe steht vor der Tür. Wir bereiten Zerstörung vor.«28 Als sich zehn Minuten später Oberleutnant Fjodor Jeltschenko hinab in den überfüllten und stinkenden Keller begab, erfolgte die Meldung: »Wir zerstören.« Behr gab die Mitteilung an Mansteins Hauptquartier bei der Heeresgruppe Don weiter. Und da665 


heim in Deutschland hieß es in einem offiziellen Kommuniqué: 

»In Stalingrad ist die Lage unverändert. Der Mut der Verteidiger ist ungebrochen.«29 

Stabsoffiziere aus dem Hauptquartier von General Schumilow tauchten auf, um im Keller mit General Schmidt die Kapitulationsbedingungen auszuhandeln. Paulus blieb in einem Nebenraum, während Adam ihn über jedes Detail auf dem laufenden hielt. Ob dies absichtlich geschah, um es Paulus zu gestatten, sich von der Kapitulation zu distanzieren, oder ob es ein weiteres Beispiel dafür darstellte, wie Schmidt die Dinge in die Hände genommen hatte, weil Paulus regelrecht zusammengebrochen war, ist nicht klar. Schließlich traf zwei Stunden nach der Ankunft von Oberleutnant Jeltschenko General Laskin ein, um Paulus’ formale Kapitulation entgegenzunehmen, bevor 

Schmidt und Adam in einem Stabsfahrzeug zu Schumilows 

Hauptquartier gebracht wurden, worauf General Roske allem 

Anschein nach bestanden hatte. Wie ihre Soldaten trugen auch die drei hohen Offiziere, die jetzt ins Sonnenlicht hinaustraten, Stoppelbärte, selbst wenn ihre Gesichter nicht so leichenhaft aussahen wie die ihrer Untergebenen. Oberst Adam, so bemerkte Wassilij Grossman, hatte die Ohrenschützer seiner Pelzmütze herabgezogen »wie die Ohren eines Zuchthundes, der gerade aus dem Wasser gekommen ist«.30 Wochenschau-Kameraleute warteten darauf, das Ereignis zu filmen. 

Jene, die sich noch in den Kellern im Stadtzentrum aufhielten, warteten, bis Rotarmisten auftauchten. Diese wiesen die Deut666 


schen durch Gesten mit den Läufen ihrer Maschinenpistolen an, ihre Waffen in eine Ecke zu werfen und in Reih und Glied nach draußen zu gehen. Die Geschlagenen machten sich für die Gefangenschaft fertig, indem sie die Lumpen zerfetzter Uniformen um ihre Stiefel wickelten. Einige deutsche Soldaten riefen nun: 

»Hitler kaputt!« als ein Zeichen ihrer Kapitulation. Sowjetische Soldaten sollen erwidert haben: »Kameraden, Krieg kaputt! Paulus kapituliert!«31, aber die meisten von ihnen riefen: »Faschist!« 

oder »Fritz! Komm! Komm!« 

Nachdem sowjetische Soldaten in die Keller unter dem Theater vorgedrungen waren, erteilten sie den Befehl: »Wer gehen kann, heraustreten zum Marsch in die Gefangenschaft.«32 Jene, die sich in Bewegung setzten, nahmen an, daß für die zurückgelassenen Verwundeten gesorgt werden würde. Erst später erfuhren sie, daß die Rote Armee nach dem Prinzip handelte, daß jene Gefangenen, die nicht gehfähig waren, dort ihr Ende fanden, wo sie gerade lagen. 

In ein oder zwei Fällen führten Wut und Verzweiflung zu einer explosiven Mischung. Im NKWD-Gebäude rechnete schon jeder Deutsche damit, aus Rache erschossen zu werden, als ein Offizier, der seine Pistole verborgen gehalten hatte, plötzlich einen sowjetischen Major aus nächster Nähe erschoß und dann die Waffe gegen sich selbst richtete. Doch dann war auf irgendeine Weise der Augenblick des höchsten Zorns unter den sowjetischen Soldaten vorbei, und das Leben der Gefangenen blieb verschont. 

Die Kapitulation in Stalingrad führte zu einer Unbeständig667 


keit, in der das Schicksal eines Deutschen vollkommen unvorhersehbar war. Sowjetische Soldaten legten Feuer an das improvisierte Lazarett voller Verwundeter in den Pionierbaracken beim Flugplatz. Zwei Flakoffiziere der Luftwaffe, die von Rotarmisten nach oben in einen Raum geleitet worden waren, hatten in dem Glauben die Flucht ergriffen, die roten Abzeichen auf den Krägen der Russen würden einen hohen Rang bedeuten, und waren dabei aus einem zerstörten Fenster gesprungen. Sie landeten in der Latrine, und als dort Soldaten auftauchten, um sie zu erschießen, rettete der jüngere von beiden, ein Leutnant, ihr Leben durch schnelles Denken und angewandte Psychologie. 

Er wies seinen Begleiter an, die Hose herunterzuziehen. Die Sowjets lachten und ließen sie unbehelligt. Sie konnten einfach keine Männer erschießen, die ihre Hosen heruntergelassen hatten. 

Die Gruppen der Sonderabteilung des NKWD suchten nach 

Hiwis und auch nach »Faschistenhunden«33, womit sie Angehörige der SS, der Gestapo, der Panzertruppen und der Feldgendarmerie meinten. Eine Reihe deutscher Soldaten, die fälschlicherweise als SS-Leute angesehen wurden, machten sich über den Irrtum lustig, wurden dann jedoch zur Seite getrieben und mit Maschinenpistolen niedergemacht. Angehörige einer sibirischen Division sollen sich voller Abscheu von diesem Schauspiel abgewandt haben. In der gleichen Darstellung, die sich auf ein sechs Monate später durchgeführtes Verhör eines weiblichen sowjetischen Nachrichtenoffiziers durch die Geheime Feldpolizei gründet, ist von der Exekution einer Gruppe von 23 Hiwis 668 


die Rede. Die Suche des NKWD nach Hiwis war eine gnadenlose Angelegenheit. Jeder, der keine vollständige deutsche Uniform besaß, mußte befürchten, auf der Stelle erschossen zu werden, wie ein Bataillonskommandeur der 297. Infanteriedivision feststellte. »Unterwegs hielten uns sowjetische Soldaten an, die mich wegen der fehlenden Uniform und Mütze für einen Hiwi 

hielten und erschießen wollten. Die Russischkenntnisse eines Arztes retteten mich davor.«34 

Eine beträchtliche Anzahl von Hiwis erwies sich bis zum 

Schluß als loyal gegenüber den Deutschen. In den Ruinen von Stalingrad waren kurz vor der Kapitulation einige Soldaten der 305. Infanteriedivision im Begriff zu verhungern. Die Hiwis, die mit ihnen zusammen waren, verschwanden, und die hungernden Deutschen dachten, sie hätten diese Leute zum letzten Mal gesehen. Aber sie kehrten zurück und brachten Nahrungsmittel für sie. Sie ließen sich nicht entlocken, wo sie diese aufgetrieben hatten. Die Loyalität dieser Russen wurde jedoch nicht immer mit gleicher Münze heimgezahlt. Kurz vor der Kapitulation 

wurde ein Offizier von einem Oberfeldwebel gefragt: »Was sollen wir mit unseren acht Hiwis tun? Soll ich sie erschießen?«35 

Der Leutnant schreckte vor dieser Kaltblütigkeit zurück und lehnte diesen Vorschlag ab. Er wies die Hiwis an, sich zu verstecken und wenn möglich zu fliehen. Sie wurden einfach sich selbst überlassen. 

Das Schicksal der Hiwis, die am Ende der Schlacht von Stalingrad zusammengetrieben wurden, ist unklar, was teilweise darauf zurückzuführen ist, daß die Akten der 10. NKWD669 


Division bis heute fest verschlossen bleiben. Es gibt keinen Weg, um in Erfahrung zu bringen, wie viele von ihnen während der zehn Wochen der Einkreisung und der letzten drei Wochen intensiver Kämpfe gestorben sind. Einige wurden bei der Gefangennahme erschossen, eine Handvoll wurde als Dolmetscher und Informanten eingesetzt und dann fast mit Gewißheit getötet, aber die meisten wurden vom NKWD in Marschkolonnen fortgetrieben. Selbst Angehörige der Abwehr der Roten Armee wußten nicht, was dann mit diesen Gefangenen geschah. Es 

kann sehr wohl sein, daß sie umgebracht wurden – in späteren Berichten war davon die Rede, daß gefangengenommene Hiwis 

zu Tode geprügelt und nicht erschossen wurden, da man Munition sparen wollte –, aber Anfang des Jahres 1943 wollte das Sowjetregime seine Wirtschaftskraft durch Sklavenarbeit steigern, daher überführte es Gulaghäftlinge in Strafkompanien. Eine Lösung, die darauf hinauslief, daß sich die Hiwis zu Tode arbeiteten, stellte gewiß eine besonders nachhaltige Form der Rache dar, denn dadurch wurde ihr Leiden verlängert. Andererseits verhielten sich Stalin und Berija derart besessen, wenn es um die Frage des Verrats ging, daß nur ein sofortiger Tod von »Verrätern« sie befriedigt haben mag. 

Während der letzten Tage des Kampfes waren die sowjetischen Militärbehörden immer stärker darauf bedacht zu vermeiden, daß kleine Gruppen ihrem Netz entkamen. Drei deutsche Offiziere in Uniformen der Roten Armee unter Führung eines Oberstleutnants wurden am 27. Januar gefangengenommen. Ein 670 


sowjetischer Leutnant aus einem Panzerregiment trieb zwei andere Offiziere in die Enge und wurde verletzt, als diese auf ihn schossen. Von den neun oder zehn deutschen Gruppen, von denen man annahm, daß sie aus dem Kessel ausgebrochen waren, scheint keiner die Flucht gelungen zu sein. Denn inzwischen war die Heeresgruppe Don bis hinter den Donez, über 300 Kilometer vom Kessel entfernt, zurückgedrängt worden. Es gibt jedoch eine nichtbestätigte und keineswegs überzeugende Geschichte von einem Soldaten, der es angeblich geschafft habe zu entkommen, der aber am Tag darauf getötet wurde, als eine Bombe das Feldlazarett traf, in dem er wegen Erschöpfung und Erfrierungen behandelt wurde. Andere sollen versucht haben, nach Süden in die Steppe hineinzufliehen und Schutz bei den Kalmücken zu suchen, die sich deutschfreundlich verhalten hatten. 

Doch diese Volksgruppe zog ebenso wie zahlreiche andere Völker aus den südlichen Gebieten der Sowjetunion sehr bald die Rache von Berijas NKWD auf sich. 

Sowjetische Soldaten aus Fronteinheiten, insbesondere Gardedivisionen, sollen sich bei der Behandlung der Besiegten korrekter verhalten haben als Einheiten aus der zweiten Linie. Doch sogar Mitglieder von Eliteformationen nahmen ihren Gefangenen sofort Uhren, Ringe und Kameras sowie auch die sehr begehrten Wehrmachtskochgeschirre aus Aluminium mit Eßbestecken und Taschenmesser weg. Viele dieser Gegenstände wurden dann gegen Wodka getauscht. In einigen Fällen wurde einem 

Gefangenen ein anständiges Paar Knobelbecher ausgezogen, der im Austausch dagegen die unbrauchbaren Stiefel eines Russen 671 


erhielt. Ein Arzt verlor sein geliebtes Exemplar des  Faust, einer kleinformatigen, ledergebundenen Ausgabe, gedruckt auf 

Dünndruckpapier, das die russischen Soldaten sehr schätzten, weil man daraus Machorkazigaretten drehen konnte. Decken 

wurden den Deutschen oftmals vom Rücken heruntergerissen, 

und dies mitunter nur aus Rachsucht, weil die Deutschen so vielen russischen Zivilisten die warme Kleidung weggenommen hatten. 

Als die ausgemergelten Gefangenen aus ihren Kellern und 

Bunkern stolperten und dabei die Hände als Geste der Kapitulation hochhielten, suchten ihre Augen häufig nach einem Stück Holz, das ihnen als Krücke dienen konnte. Die meisten litten unter so schrecklichen Erfrierungen, daß sie kaum gehen konnten. 

Fast jeder hatte Zehennägel, wenn nicht gar Zehen verloren. Sowjetische Offiziere stellten fest, daß sich die rumänischen Soldaten in einem noch schlimmeren Zustand befanden als die Deutschen. 

Offensichtlich waren ihre Rationen bereits früher gekürzt worden, um die Kampfkraft der Deutschen aufrechtzuerhalten. 

Die Gefangenen hielten ihre Augen gesenkt und wagten ihre 

Bewacher oder die abgemagerten Zivilisten, die aus den Ruinen in so erstaunlicher Zahl aufgetaucht waren, nicht anzuschauen. 

Ringsumher brachen einzelne Schüsse das Schweigen auf dem 

früheren Schlachtfeld. Schüsse in den Bunkern klangen gedämpft. Niemand wußte, ob dies jeweils das Ende eines Soldaten bedeutete, der im Versteck gefunden worden war oder irgendeine Art von Widerstand geleistet hatte, oder den Tod eines Schwerverwundeten, dem der Rest gegeben wurde. 
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Jene besiegten Überreste der Sechsten Armee verfügten nicht mehr über Waffen und Helme, sie trugen tief heruntergezogene Wollmützen oder hatten Lumpen gegen den klirrenden Frost 

um ihren Kopf gewickelt; frierend, zitternd in ihren unzureichenden Mänteln, die mit Telefondraht als Gürtel zusammengebunden waren, wurden sie in langen Marschkolonnen zusammengetrieben. Eine Gruppe Überlebender der 297. Infanteriedivision bekam es mit einem sowjetischen Offizier zu tun, der auf die Ruinen um sie herum wies und sie anbrüllte: »So wird einmal Berlin aussehen!«36 

Feldmarschall Paulus wurde, begleitet von Leutnant Lew Bezyminksy vom Nachrichtendienst der Roten Armee, vom Hauptquartier der 64. Armee in seinem eigenen Stabswagen zum Hauptquartier der Donfront außerhalb von Zawarykino, etwa 

80 Kilometer von Stalingrad entfernt, gefahren. Schmidt und Adam folgten unter Bewachung in einem anderen Wagen. Man 

wies ihnen Quartiere zu, wo sie eine ständige Wache unter 

Leutnant C. M. Bogomolow erwartete. Die anderen »Stalingradgeneräle« wurden in der Hütte untergebracht und von Leutnant Spektor und einem Zug NKWD-Soldaten beaufsichtigt. 

Bogomolow und seine Untergebenen waren sich des historischen Moments im höchsten Maße bewußt und vom Anblick ihrer Gefangenen fasziniert. Der hochgewachsene Paulus mußte sich beim Eintreten bücken. Adams Beispiel nachahmend, hatte er seine Uniformmütze gegen eine Fellmütze getauscht. Immer 673 


noch trug er die Uniform eines Generalobersten. Auf Paulus folgten General Schmidt und Oberst Adam, der die Wachen 

durch sein »recht gutes Russisch« beeindruckte.37 Paulus’ Fahrer 

betrat als letzter den Raum und trug ihre schweren Koffer. Der Stabs-Mercedes wurde prompt von General W. I. Kasakow, dem Artilleriekommandeur der Front, übernommen. 

Paulus und Schmidt bezogen den inneren Raum der Hütte, 

während Oberst Adam und der Geleitschutz im äußeren Raum 

untergebracht wurden. Ihnen schlossen sich zwei NKWD-

Agenten an, die von Berija aus Moskau geschickt worden waren. 

Spät am Abend kamen General Malinin, der Stabschef der 

Front, und Oberst Jakimowitsch, ein höherer Stabsoffizier, hinzu. Bezyminsky, der als Dolmetscher fungierte, informierte Paulus und Schmidt, ihre Aufgabe bestehe darin, ihr Gepäck nach 

»verbotenen Gegenständen« zu durchsuchen, wozu alle scharfen Metallgegenstände gehörten. Schmidt explodierte: »Ein deutscher Generalfeldmarschall«38, brüllte er, »begeht nicht Selbstmord mit einer Nagelschere!« Paulus, der vollkommen erschöpft war, signalisierte mit einer Handbewegung, daß all dies die Aufregung nicht wert sei, und übergab sein Rasierzeug. 

Kurz vor Mitternacht erfuhr Paulus, daß die Generäle der 

Roten Armee nun versammelt seien und darauf warteten, ihn zu befragen. Leutnant Jewgeni Tarabrin, ein deutsch sprechender NKWD-Offizier, der die Aufgabe hatte, ihm nicht von der Seite zu weichen, hörte, wie Paulus Schmidt zuflüsterte, als dieser ihm in den Mantel half: »Was soll ich denn sagen?« 

»Denken Sie daran, daß Sie ein Generalfeldmarschall der 
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Deutschen Wehrmacht sind«, soll Schmidt angeblich zurückgemurmelt haben. Doch in überraschender und für die Ohren des Nachrichtendienstes der Roten Armee höchst bedeutsamer Weise berichtete der russische Offizier, daß Schmidt seinem Vorgesetzten gegenüber das intime Du benutzte.39 

Nur eine halbe Stunde vor diesem Treffen erhielt Hauptmann Djatlenko vom NKWD den Befehl, in der Hütte zum Bericht anzutreten, die von Marschall Woronow benutzt wurde, der gerade von Stalin befördert worden war. »Na, Hauptmann«, grüßte ihn Woronow leutselig. »Zweifellos erinnern Sie sich an die Zeit, da der alte Mann Sie nicht empfangen wollte. Nun, jetzt besucht er uns selbst. Und Sie werden ihn empfangen.« 

Woronow saß mit General Rokossowski, dem Front-

Oberbefehlshaber, und General F. K. Telegin, dem Frontkommissar, am Tisch. Ein Fotograf erschien, der eine pelzgesteppte Fliegerjacke trug. Zu Djatlenkos Erstaunen behandelte er Woronow mit entspannter Vertraulichkeit. Es sickerte durch, daß es sich bei ihm um den berühmten Dokumentarfilmer Roman 

Karmen handelte, der sich während des Spanischen Bürgerkriegs mit Woronow angefreundet hatte. Karmen postierte den Stuhl, der für Paulus bestimmt war, so, daß er den richtigen Aufnahmewinkel durch die Tür von Woronows Schlafzimmer erreichte. 

Er wußte, daß das Ergebnis seiner Tätigkeit benutzt werden würde, um der Welt vom großen Sieg der Sowjetunion zu be

richten.40 

Die Atmosphäre war gespannt in Woronows Unterkunft, als 

der »Gast« eintraf. Der lange, dünne, gebeugte Paulus mit seiner 675 


»mausfarbenen« Uniform und seinem vor Nervosität aschfahlen Gesicht war alles andere als eine imponierende Gestalt. Sein Haar war von grauen Fäden durchzogen, und selbst der Bart 

wies eine Mischung von Schwarz und Grau auf. Erst als Paulus sich dem Tisch näherte, deutete Woronow auf den leeren Stuhl. 

»Setzen Sie sich bitte«, sagte er auf russisch. Djatlenko stand auf und übersetzte. Paulus vollführte eine knappe Verbeugung und nahm Platz. Dann stellte Djatlenko die beiden russischen 

Kommandeure vor. »Der Vertreter der STAWKA, Marschall der 

Artillerie Woronow! Der Oberbefehlshaber der Donfront, Generaloberst Rokossowski!« Paulus erhob sich und grüßte die beiden Männer mit einer abermaligen Verbeugung. 

Dann begann Woronow zu sprechen und legte alle paar Augenblicke eine Pause ein, damit Djatlenko übersetzen konnte. 

»Herr Generaloberst, es ist recht spät, und Sie müssen müde sein. Wir haben während der letzten paar Tage ebenfalls eine Menge Arbeit gehabt. Deswegen möchten wir jetzt nur ein ganz dringendes Problem erörtern.« 

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Paulus und brachte Djatlenko damit aus dem Konzept. »Aber ich bin kein Generaloberst. Vorgestern ging in meinem Hauptquartier ein Funkspruch ein, in dem es hieß, daß ich zum Generalfeldmarschall befördert worden bin. Dies steht auch so in meinem Wehrpaß.« Er griff nach der Brusttasche seines Waffenrocks. »Es war jedoch angesichts der Umstände nicht möglich, meine Uniform zu wechseln.« 

Woronow und Rokossowski blinzelten einander spöttischamüsiert an. General Schumilow hatte das Hauptquartier der 676 


Donfront bereits von Paulus’ Beförderung in letzter Minute informiert. 

»Also, Herr Generalfeldmarschall«, nahm Woronow seine 

Rede wieder auf. »Wir bitten Sie, einen Befehl zu unterzeichnen, der sich auf den Teil Ihrer Armee bezieht, der immer noch Widerstand leistet. Sagen Sie diesen Leuten, sie sollen sich ergeben, um weitere nutzlose Verluste an Menschenleben zu verhindern.« 

»Dies wäre keine soldatische Haltung!« platzte Paulus heraus, bevor Djatlenko auch nur seine Übersetzung hatte beenden 

können. 

»Kann man denn sagen«, fragte Woronow, »daß das Retten 

von Leben Ihrer Untergebenen ein Verhalten ist, das eines Soldaten nicht würdig ist, wenn der Befehlshaber sich selbst bereits ergeben hat?« 

»Ich habe mich nicht ergeben. Ich wurde überrascht.« 

Diese »naive« Antwort beeindruckte die russischen Offiziere, die sich der Begleitumstände der Kapitulation sehr wohl bewußt waren, keineswegs. »Wir sprechen von einem humanitären Akt«, fuhr Woronow fort. »Wir würden nur ein paar Tage oder sogar nur ein paar Stunden brauchen, um den Rest Ihrer Truppen, der noch weiterkämpft, zu vernichten. Widerstand ist sinnlos. Er wird nur den unnötigen Tod von Tausenden von Soldaten verursachen. Ihre Pflicht als Armeebefehlshaber besteht darin, das Leben dieser Leute zu retten, und dies gilt um so mehr, da Sie selbst Ihr Leben gerettet haben, indem Sie sich ergaben.« 

Paulus, der nervös mit einem Päckchen Zigaretten und einem Aschenbecher, die für seinen Gebrauch auf den Tisch lagen, 677 


spielte, antwortete ausweichend und zog sich auf Formalien zurück. »Selbst wenn ich einen solchen Befehl unterschreiben würde, meine Soldaten würden ihm nicht gehorchen. Wenn ich mich ergeben habe, dann bin ich automatisch nicht mehr ihr vorgesetzter Befehlshaber.« 

»Aber vor ein paar Stunden waren Sie noch der Kommandeur 

dieser Leute.« 

»Seitdem meine Truppen in zwei Gruppen aufgespalten wurden«, beharrte Paulus auf seiner Position, »war ich theoretisch der Befehlshaber des einen Kessels. Die Befehle erfolgten getrennt vom Führerhauptquartier, und jede Gruppe wurde von einem anderen General befehligt.« 

Die Unterredung »drehte sich im Kreis«.41 Paulus’ nervöses Zucken verstärkte sich, und auch Woronow, der wußte, daß 

Stalin im Kreml auf das Ergebnis wartete, begann Zeichen der Anspannung zu zeigen. Seine Oberlippe zitterte – die Folge eines Autounfalls in Weißrußland. Paulus behauptete im Rahmen seiner Blockadetaktik sogar, falls er das Papier unterschreibe, betrachte man es als eine Fälschung. Woronow erwiderte, in diesem Falle würden sie einen seiner eigenen Generäle als Zeugen der Unterzeichnung herbeiholen, und dieser würde dann mit 

dem Dokument in den nördlichen Kessel zurückgeschickt werden, um dort für seine Echtheit zu bürgen. Doch Paulus blieb, so schwach seine Argumente auch klangen, bei seiner Weigerung zu unterschreiben. Woronow mußte schließlich akzeptieren, daß jeder weitere Versuch, ihn zu überzeugen, nutzlos war. 

»Ich muß Sie darüber informieren, Herr Generalfeldmar678 


schall«42, übersetzte Djatlenko, »daß Sie durch Ihre Weigerung, das Leben Ihrer Untergebenen zu retten, eine schwere Verantwortung vor dem deutschen Volk und der Zukunft Deutschlands auf sich laden.« Paulus blickte deprimiert und schweigend zur Wand hin. In dieser »gequälten Haltung« gab nur das Zucken seines Gesichts Hinweise auf seine Gedanken. Woronow beendete schließlich die Unterredung, indem er Paulus fragte, ob seine Unterkunft zufriedenstellend sei und ob er irgendeine spezielle Diät wegen seiner Krankheit benötige. »Das einzige, um das ich gern bitten möchte«, erwiderte Paulus, »ist, die vielen Kriegsgefangenen zu verpflegen und ärztlich zu versorgen.« Woronow erklärte, daß »die Lage an der Front es schwierig mache, solch eine Menge von Gefangenen aufzunehmen und die Verantwortung für sie zu tragen«. Aber man wolle alles tun, was man könne. Paulus dankte ihm, stand auf und vollführte eine weitere knappe Verbeugung. 

Hitler empfing die Nachricht tief in den ostpreußischen Wäldern, in der schwerbewachten »Wolfsschanze«, dem Ort, den Generaloberst Jodl als eine Kreuzung zwischen Kloster und 

Konzentrationslager beschrieben hatte. Diesmal malträtierte er nicht den Tisch mit seiner Faust, sondern starrte vielmehr schweigend auf seinen Suppenteller. 

Seine Stimme und sein Zorn kehrten am nächsten Tag wieder zurück. Feldmarschall Keitel und die Generäle Jeschonnek, Jodl und Zeitzler waren allesamt bei der sogenannten »Mittagslage« des »Führers« dabei. »Die haben sich da absolut formge679 


recht übergeben«43, sagte Hitler in zornigem Unglauben. »Denn im anderen Falle stellt man sich zusammen, bildet einen Igel und schießt mit der letzten Patrone sich selbst tot. Wenn man sich vorstellt, daß eine Frau den Stolz hat, daß sie, weil sie nur ein paar beleidigende Worte hört, hinausgeht, sich einsperrt und sich sofort totschießt, dann habe ich vor einem Soldaten keine Achtung, der davor zurückschreckt, sondern lieber in Gefangenschaft geht.« 

»Ich kann es auch nicht fassen«, erwiderte Zeitzler, dessen Verhalten bei dieser Gelegenheit zu der Frage Anlaß gibt, ob seine Versicherung gegenüber Manstein und anderen glaubhaft ist, daß er alles getan habe, um Hitler von der wahren Lage der Sechsten Armee zu überzeugen. »Ich bin immer noch der Meinung, daß es vielleicht nicht stimmt, daß er vielleicht ganz schwer verwundet daliegt.« 

Hitler kam immer wieder auf Paulus’ Weigerung zu sprechen, Selbstmord zu begehen. Dies hatte in seiner Vorstellung den Mythos von Stalingrad ganz und gar besudelt. »Mir tut das darum so weh, weil das Heldentum von so vielen Soldaten von einem einzigen charakterlosen Schwächling ausgelöscht wird … 

Was heißt das Leben? … Der einzelne muß ja sterben. Was über dem einzelnen Leben bleibt, ist das Volk … Mir persönlich tut es am meisten weh, daß ich das noch getan habe, ihn zum 

Feldmarschall zu befördern. Ich wollte ihm die letzte Freude geben. Er konnte sich von aller Trübsal erlösen und in die Ewigkeit, in die nationale Unsterblichkeit eingehen, und er geht lieber nach Moskau.« 
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Der nördliche Kessel mit den Resten von sechs Divisionen 

unter General Strecker wehrte sich immer noch. Strecker funkte aus dem Hauptquartier des XI. Korps in der Stalingrader Traktorenfabrik: »Truppe kämpft ohne schwere Waffen und ohne Verpflegung bis zum letzten Erschöpfungszustand. Leute fallen um. Erfrieren mit Gewehr im Arm. Strecker.«44 Diese Meldung war handfest, vermied aber bewußt nationalsozialistische Phrasen. Hitler, der den Funkspruch nach der Begegnung mit Zeitzler erhielt, erwiderte am späten Nachmittag: »Ich erwarte, daß der Nordkessel von Stalingrad sich bis zum Letzten hält.« Um dies noch zu unterstreichen, erteilte er wenig später folgende Weisung: »Das XL Armeekorps hat Widerstand zu leisten bis 

zum Letzten, um möglichst viele Kräfte des Gegners zu binden, weil dadurch Operationen an anderen Fronten erleichtert werden.«45 

Die vier sowjetischen Armeen hatten sich sehr schnell wieder formiert, um den letzten Kessel zu zerschmettern. Mit einer Feuerkonzentration aus 300 Feldgeschützen auf wenig mehr als einen Kilometer wurde der Fabrikbezirk nun restlos in Schutt und Asche gelegt. Alle noch existierenden Bunker wurden aus kürzester Distanz zerstört, einige mit Feldgeschützen, einige mit Flammenwerfern. Manchmal geschah es auch mit Panzern, die 

bis vor die Unterstände fuhren und ihr Geschützrohr in eine Schießscharte steckten. 

Strecker glaubte, daß weiterzukämpfen ausschließlich einem militärischen Zweck diente: nämlich Manstein zu helfen. Aber er wies jeden Ansatz von Selbstvernichtung zu Propagandazwe681 


cken strikt zurück. In seiner Vorstellung gab es keinen Zweifel daran, wo die Pflichten eines Offiziers lagen, wie sein Gespräch mit einem Regimentsadjutanten kurz vor dem Ende zeigte. 

»Wenn die Zeit kommt«46, versicherte ihm der Adjutant, 

»werden wir Selbstmord begehen.« 

»Selbstmord?« rief Strecker erstaunt aus. 

»Jawohl, Herr General! Mein Oberst wird sich ebenfalls erschießen. Er glaubt, wir sollten es nicht zulassen, daß wir in Gefangenschaft geraten.« 

»Nun lassen Sie mich Ihnen mal was sagen. Hier wird sich 

niemand erschießen, und auch Ihr Oberst wird sich nicht töten. 

Sie werden in Gefangenschaft gehen, gemeinsam mit Ihren Leuten, und Sie werden alles tun, was Sie können, um ein gutes Beispiel zu geben.« 

»Sie meinen also« – die Augen des jungen Offiziers leuchteten dabei auf –, »ich muß mich also gar nicht erschießen?« 

Strecker verbrachte den größten Teil der Nacht zum 1. Februar im Regimentsgefechtsstand eines alten Freundes, des Obersten Julius Müller. Eine einzige Kerze brannte in einer Ecke des Bunkers, als die kleine Gruppe der Anwesenden über die letzten Kämpfe, über Freunde aus der Vergangenheit und die bevorstehende Gefangenschaft sprach. 

»Niemand erwähnt all das Leid«, bemerkte Strecker. »Niemand spricht verbittert.« In den frühen Morgenstunden erhob sich Strecker. »Müller, ich muß gehen«, sagte er. »Möge Gott Ihnen und Ihren Leuten gnädig sein.« Strecker hatte sich 

Thomas Carlyles Ansicht von Gott als dem »wahren Feldmar682 


schall« zu eigen gemacht. Ohne Zweifel entsprach seine Vorstellung vom Himmel der von einer perfekten militärischen Ordnung. 

»Wir werden unsere Pflicht tun, Herr General«, erwiderte 

Müller, als die beiden Männer einen letzten Händedruck austauschten. 

Strecker hatte bis dahin alle Ersuchen seiner Divisionskommandeure um Kapitulation zurückgewiesen. Aber am Morgen des 2. Februar um vier Uhr früh baten die Generäle von Lenski und Lattmann Strecker noch einmal um seine Genehmigung. 

Strecker weigerte sich erneut. Dann sagte Lenski, daß einer seiner Offiziere bereits unterwegs sei, um mit den Sowjets die Übergabebedingungen auszuhandeln. Strecker sah nun keinen 

Sinn mehr darin weiterzumachen. Er und Groscurth konzipierten ihren letzten Funkspruch. »XL Armeekorps hat mit seinen sechs Divisionen in schwerstem Kampf bis zum letzten Mann 

seine Pflicht getan. Es lebe Deutschland!«47 Dieser Funkspruch ging bei der Heeresgruppe Don ein. Strecker bestätigte später, daß er und Groscurth bewußt jede Erwähnung Hitlers unterlassen hätten, aber die Version, die aufgenommen und dann schließlich nach Ostpreußen weitervermittelt wurde, endete mit den Worten: »Es lebe der Führer!«48 Irgend jemand muß es für politisch opportun gehalten haben, diesen Funkspruch so für die 

»Wolfsschanze« und Berlin annehmbarer zu gestalten. 

Dann tauchten zwei Rotarmisten auf, die recht zögerlich auf den Eingang des Gefechtsstandes zu blicken schienen. Groscurth brüllte sie an und forderte sie auf, einen General zu holen. Stre683 


cker schrieb später, daß viele der eigenen Soldaten »kaum mehr am Leben« waren. 

Ausländische Journalisten wurden einige Tage später in Form einer Besichtigungstour durch den Fabrikbezirk geführt. »Wie das normale Relief des Bodens ausgesehen hatte, konnte niemand sagen«49, schrieb der britische Korrespondent Alexander Werth. »Man bahnte sich einen Weg aufwärts und abwärts; was war ein natürlicher Abgang, und wann handelte es sich um die Wände von einem Dutzend Bombenkratern, die sich zu einem 

einzigen vereinigt hatten – niemand vermochte es zu erklären. 

Gräben verliefen quer über die Fabrikhöfe, durch die Werkstätten selber; am Boden der Gräben lagen immer noch eingefrorene Deutsche und eingefrorene Russen und gefrorene Bruchstücke menschlicher Körper, und es gab dort deutsche und russische Helme aus Blech, die zwischen dem Trümmerschutt herumlagen, und diese Helme waren halb mit Schnee gefüllt. Es befanden sich dort auch Stacheldraht und halb offenliegende Minen und Munitionskästen und noch mehr Schutt und 

Bruchstücke von Wänden und verschlungene Knäuel von rostigen Stahlträgern. Wie hier irgend jemand überleben konnte, war schwer vorstellbar.« 

Der Morgen des 2. Februar begann mit dichtem Nebel, der später durch die Sonne und einen Wind aufgelöst wurde, der kraftvoll über den pulvrigen Schnee hinwegfegte. Als die Nachricht von der endgültigen Kapitulation sich bei der 62. Armee herum684 


sprach, wurde Signalmunition als eine Art improvisiertes Feuerwerk in den Himmel geschossen. Matrosen der Wolgaflotte und Soldaten vom linken Flußufer überquerten das Eis mit Brotlaiben und Nahrungsmittelkonserven für die Zivilisten, die fünf Monate lang in Kellern und Löchern in der Falle gesessen hatten. 

Gruppen und Einzelpersonen gingen umher und umarmten 

jene, die sie trafen, voller Staunen. Die Stimmen klangen in der eiskalten Luft gedämpft. Es gab zahllose Gestalten in der farblosen Ruinenlandschaft, doch die Stadt machte einen verwüsteten, toten Eindruck. Das Aus für die Deutschen war gewiß keine unerwartete Angelegenheit gewesen oder plötzlich gekommen, doch die sowjetischen Verteidiger fanden es schwierig zu glauben, daß die Schlacht von Stalingrad schließlich doch noch an ein Ende gelangt war. Wenn sie darüber nachdachten und sich an die Toten erinnerten, dann überraschte sie vor allem, daß sie selbst mit dem Leben davongekommen waren. Aus jeder der Divisionen, die über die Wolga geschickt worden waren, hatten nicht mehr als ein paar hundert Soldaten überlebt. Während der gesamten Operationen um und für Stalingrad hatte die Rote 

Armee Verluste an Gefangenen, Verwundeten und Toten in 

Höhe von 1,1 Millionen Mann erlitten, wobei die Zahl der Ge

fallenen allein 485 751 betrug.50 

Wassilij Grossman unternahm eine Rückschau auf die vergangenen fünf Monate: »Ich dachte an die breite unbefestigte Straße, die zu jenem Fischerdorf am Ufer der Wolga führte – eine Straße des Ruhms und des Todes –, und an die schweigenden 685 


Kolonnen, die sie entlangmarschierten im entsetzlichen Staub des Augusts, in den vom Mondlicht erleuchteten Nächten des Septembers, im alles durchdringenden Regen des Oktobers und dem Schnee des Novembers. Sie waren mit schweren Schritten marschiert – Panzerabwehrsoldaten, Maschinengewehrschützen, einfache Infanteristen –, sie waren marschiert in einem grimmigen und würdevollen Schweigen. Das einzige Geräusch, das aus ihren Reihen drang, bestand im Klirren ihrer Waffen und ihrem gemessenen Schritt.«51 

Von der Stadt war nur wenig Erkennbares Übriggeblieben, 

das schon existiert hatte, bevor Richthofens Bomber an jenem Nachmittag im August auftauchten. Stalingrad glich alles in allem einem zerschlagenen und ausgebrannten Skelett. Beinahe das einzige verbliebene Wahrzeichen war jener Brunnen mit Figuren kleiner Jungen und Mädchen, die ihn umtanzten. Und dies schien ein aufregendes Wunder, nachdem so viele Tausende von Kindern ringsum in den Ruinen zugrunde gegangen waren. 
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23. 

 »Hört auf zu tanzen! 

 Stalingrad ist gefallen.« 


Am Mittag des 2. Februar kreiste ein Aufklärungsflugzeug der Luftwaffe über der Stadt. Die Meldung des Piloten wurde 

sogleich an Feldmarschall Milch weitergeleitet: »In Stalingrad keine Kampftätigkeit mehr.«1 

Nach den ersten Gesprächen von Woronow und Rokossowski mit Paulus wandte sich Hauptmann Djatlenko wieder den Verhören der anderen gefangengenommenen Generäle zu. 

Im Gegensatz zu seinen Erwartungen reagierten sie auf ganz unterschiedliche Weise. General Schlömer, der von General Hube das Kommando über das XIV. Panzerkorps übernommen hatte, 

kam an einem Stock humpelnd daher und trug eine gepolsterte Jacke der Roten Armee. Er gewann seinen Vernehmer mit einem offenen Charme und Bemerkungen über »den Gefreiten, der 

von militärischen Problemen keine Ahnung hat«2 und über die 

»talentlosen Karrieristen in seiner Umgebung«. General Walther von Seydlitz andererseits, den der NKWD »später als den energischsten Vertreter des Ungehorsams gegenüber dem Führer 687 


während der Einkreisung ausmachte«, verhielt sich persönlich 

»auf eine sehr zurückhaltende Art und Weise«. 

Für Stalin stellten 91 000 deutsche Kriegsgefangene, darunter 22 deutsche Generäle, bessere Trophäen als Standarten oder Geschütze dar. Paulus, der immer noch gleichsam unter Schock stand, weigerte sich zunächst, vor den Journalisten aufzutreten, die von Moskau herbeigeschafft worden waren. »Wir haben unsere eigenen Regeln«3, hielt ihm Oberst Jakimowitsch vom Oberkommando der Donfront vor, wobei Leutnant Bezyminsky 

dolmetschte. »Sie haben hier zu tun, was man Ihnen sagt.« Ein Kompromiß wurde jedoch zugelassen. Paulus mußte nicht die 

Fragen der Journalisten beantworten, er sollte sich ihnen nur zeigen als Beweis, daß er keinen Selbstmord begangen hatte. 

Die Auslandskorrespondenten waren sehr überrascht über das Erscheinungsbild der deutschen Generäle. »Sie sahen gesund aus und nicht im mindesten unterernährt«4, schrieb Alexander 

Werth. »Ganz eindeutig bekamen sie während der Agonie von 

Stalingrad, als ihre Soldaten verhungerten, weiterhin mehr oder weniger reguläre Mahlzeiten. Der einzige dieser Männer, der einen heruntergekommenen Eindruck machte, war Paulus persönlich. Er sah blaß und krank aus und seine linke Wange zuckte immer wieder nervös.« 

Versuche, Fragen zu stellen, waren nicht sehr erfolgreich. »Es war eigentlich eher wie im Zoo«5, schrieb Werth, »wo einige Tiere sich für das Publikum interessierten und die anderen trübe daliegen.« General Deboi war offensichtlich darauf aus, einen guten Eindruck zu machen, und forderte die ausländischen 
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Journalisten sogleich auf: »Bitte, haben Sie keine Hemmungen zu fragen« – und er teilte ihnen mit, daß er ein Österreicher sei. 

General Schlömer wirkte am entspanntesten. Er wandte sich einem seiner Bewacher zu, klopfte auf die Schulterstücke des Offiziers, die unter Stalin wieder eingeführt worden waren, und rief mit einem komischen Blick voller Überraschung aus: »Was – 

neu?« General von Arnim dagegen interessierte sich vor allem für das Schicksal seines Gepäcks und teilte mit, was er aufgrund dessen von den Offizieren der Roten Armee hielt. »Die Offiziere haben sich sehr korrekt verhalten«, äußerte er sich, doch die einfachen Soldaten bezeichnete er als »schamlose Diebe«. 

Die Belastung durch die Gefangenschaft erklärte wohl auch 

das würdelose Verhalten in den beiden Bauernhäusern in Zawarykino, Adam provozierte bewußt Oberleutnant Bogomolow, als er ihn eines Morgens mit dem Nazigruß und einem »Heil Hitler« begrüßte. Schmidt jedoch war der Offizier, den die Sowjets am allerwenigsten mochten. Bogomolow zwang ihn, sich bei einer Kantinenkellnerin zu entschuldigen, die er geradezu zum Weinen gebracht hatte, als sie den Deutschen das Mittagessen servierte. Ein paar Tage später gab es Ärger drüben in der Kate, wo die anderen Generäle untergebracht waren. Leutnant Spektor von der Wachmannschaft Nummer 2 rief Bogomolow an und bat ihn dringend, schnellstens zu kommen. Es hatte eine Schlägerei gegeben. »Als ich die Haustür öffnete«6, schrieb Bogomolow, »sah ich, daß ein deutscher General das Handgelenk eines rumänischen Generals ergriffen hatte. Als der Deutsche mich erblickte, ließ er los, und daraufhin schlug ihn der Rumäne 689 


auf den Mund. Es stellte sich heraus, daß der Streit sich um das Messer, die Gabel und den Löffel des Rumänen drehte, der behauptete, der Deutsche habe versucht, ihm diese Gegenstände wegzunehmen.« Bogomolow, der dies alles voller Verachtung gar nicht glauben wollte, warnte Leutnant Spektor sarkastisch, 

»wenn er weiterhin ein solches Verhalten zulasse, dann werde man auch seinen Löffel konfiszieren«. 

Latente Rivalitäten und gegenseitige Antipathien unter den Generälen traten jetzt offen zutage. Heitz und Seydlitz verachteten einander noch mehr als zuvor, nachdem Seydlitz es seinen Divisionskommandeuren gestattet hatte, ihre eigene Entscheidung hinsichtlich der Kapitulation zu fällen. Heitz, der seinen Soldaten befohlen hatte, »bis zur letzten Patrone« zu kämpfen, hatte sich persönlich ergeben und ließ sich dann von General Schumilow im Hauptquartier der 64. Armee zum Mittagessen 

einladen. Die Nacht verbrachte er ebenfalls dort. Als er schließlich mit den anderen gefangengenommenen Generälen in Zawarykino zusammentraf, gab es dort einen Aufruhr, weil er mit mehreren Koffern daherkam, die bereits für die Gefangenschaft gepackt waren. Als man ihn wegen seines Befehls, bis zum Letzten zu kämpfen, angriff, erwiderte er, er hätte Selbstmord begangen, wenn er von seinem Stabschef nicht daran gehindert worden wäre. 

Für die Wehrmacht war nun der Zeitpunkt gekommen, die Verluste zu bilanzieren. Feldmarschall Milchs Sonderstab schätzte, man habe während der Luftbrücke 488 Transportflugzeuge und 690 


1000 Besatzungsmitglieder verloren. Die 9. Flakdivision war vernichtet, außerdem weiteres Bodenpersonal, ganz zu schweigen von den Verlusten der Luftflotte 4 an Bombern, Jägern und Stukas während der gesamten Operation. 

Die genauen Verluste des Heeres sind immer noch nicht ermittelt, aber es kann kein Zweifel daran bestehen, daß die Kämpfe um Stalingrad mit der katastrophalsten Niederlage endeten, die es bislang in der deutschen Geschichte gegeben hatte. 

Die Sechste Armee und die Vierte Panzerarmee waren buchstäblich aufgerieben. Im Kessel allein waren seit Beginn der »Operation Uran« etwa 60 000 Soldaten umgekommen und ungefähr 130 000 in Gefangenschaft geraten. (Die Verwirrung im Hinblick auf die Statistik scheint wieder einmal hauptsächlich darauf zurückzuführen zu sein, daß über die Anzahl der Russen in deutschen Uniformen Unklarheit herrschte.) Bei diesen Zahlen sind noch nicht berücksichtigt: die Verluste in und um Stalingrad zwischen August und November, die Vernichtung von vier verbündeten Armeen, das Scheitern von Mansteins Rettungsversuch und die Verluste, die durch die »Operation Kleiner Saturn« 

verursacht wurden. Insgesamt müssen die Achsenmächte mehr 

als eine halbe Million Soldaten verloren haben. 

Eine derartige Katastrophe dem deutschen Volk angemessen 

darzustellen bedeutete eine Herausforderung, der sich Goebbels mit fanatischer Energie stellte, wobei er all seine Begabung für schamlose Fälschungen benutzte. Das Regime hatte bis zum 16. 

Januar noch nicht zugegeben, daß die Sechste Armee eingekesselt war, dann aber sprach es von »unseren Truppen, die seit 691 


Wochen in heldenmütigem Abwehrkampf gegen den von allen 

Seiten angreifenden Feind stehen‹«7. Nun entschied man sich dafür, genau die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen, und behauptete, nicht ein einziger Soldat habe überlebt. 

Goebbels mobilisierte die Rundfunksender und die Presse, 

damit sie das Land in kriegerischer Trauer vereinigten. Er erließ geradezu eine Flut von Anweisungen an die Presse, wie sie die Tragödie darzustellen habe. Sie müsse, so hieß es, sich dessen bewußt sein, daß jedes Wort über diesen dramatischen Kampf in die Geschichte eingehen würde. Es sei stets das Wort Bolschewismus und nicht Rußland zu benutzen. »Die gesamte deutsche Propaganda muß aus dem Heldentum von Stalingrad einen Mythos entstehen lassen, der einen kostbaren Besitz der deutschen Geschichte bilden wird.« Insbesondere die Wehrmachtsberichte seien in einer Art und Weise zu formulieren, »die über Jahrhunderte hinweg noch die Herzen bewegen werden«.8 Sie 

habe Cäsars Ansprache an seine Soldaten ebenso zu entsprechen wie Friedrichs des Großen Appell an seine Generäle vor der Schlacht von Leuthen und Napoleons Aufruf an seine kaiserliche Garde. 

Das Kommuniqué wurde 24 Stunden nach Streckers Kapitulation als eine Sondermeldung über den Rundfunk ausgestrahlt. 

»Aus dem Führerhauptquartier, 3. Februar 1943. Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt: Der Kampf in Stalingrad ist zu Ende. Ihrem Fahneneide bis zum letzten Atemzug getreu, ist die Sechste Armee unter der vorbildlichen Führung des Generalfeldmarschalls Paulus der Übermacht des Feindes und 692 


der ungünstigen Verhältnisse erlegen … Das Opfer der Sechsten Armee war nicht umsonst. Als Bollwerk der historischen europäischen Armee hat sie viele Wochen hindurch dem Ansturm von sechs sowjetischen Armeen getrotzt … Sie starben, damit 

Deutschland lebe.«9 

Die Lügen des Regimes erwiesen sich jedoch als kontraproduktiv, dies gilt insbesondere für die Behauptung, daß alle Angehörigen der Sechsten Armee den Tod gefunden hätten. In der Sondermeldung wurde mit keinem Wort auf die 91 000 Gefangenen eingegangen, von denen die Sowjetunion bereits offiziell gesprochen hatte, und dies war eine Nachricht, die sehr schnell rund um die Welt verbreitet wurde. Unvermeidlicherweise 

schalteten nun mehr Menschen als sonst auf ausländische Rundfunksender um. 

Es wurden drei Tage der nationalen Trauer angekündigt. Unterhaltungsstätten sollten an diesen Tagen geschlossen werden und die Rundfunkstationen nur ernste Musik senden. Aber den Zeitungen war die Verwendung schwarzer Umrandungen verboten, und es durften auch keine Fahnen auf halbmast gehißt werden. 

Der Sicherheitsdienst der SS beging nicht den Fehler, die 

Auswirkungen auf die zivile Moral zu unterschätzen. Er wußte auch, daß Briefe aus dem Kessel, die den Schrecken und das Leid beschrieben, diametral der heroischen Darstellung der Katastrophe durch das Regime widersprachen. »Die Abschiedsbriefe der Stalingradkämpfer«10, hieß es in einem Bericht, »würden nicht nur für die Angehörigen, sondern darüber hinaus für weite 693 


Kreise der Bevölkerung eine große seelische Belastung darstellen, um so mehr, als der Inhalt dieser Briefe sehr schnell verbreitet werde. Die Vorstellung von den Leiden der letzten Kampfwochen verfolgt die Angehörigen Tag und Nacht.« Goebbels hatte dieses Problem tatsächlich schon seit langem vorausgesehen und entschieden, die Postkarten der in Gefangenschaft geratenen Soldaten zurückzuhalten. In seinem Tagebuch schrieb er am 17. 

Dezember: »In Zukunft jedoch sollten die Karten den Angehörigen nicht mehr zugestellt werden, weil sich mit den Postkarten ein Einfallstor für die bolschewistische Propaganda in Deutsch

land« ergebe.11 

Die sowjetischen Bemühungen in dieser Hinsicht waren jedoch zu durchschlagend, als daß man ihnen hätte Einhalt gebieten können. In den Gefangenenlagern des NKWD war dafür gesorgt, daß es genügend Postkarten gab, aber da die deutschen Behörden diese abfingen, wurde der Text vieler von ihnen verkleinert auf ein einzelnes Blatt gedruckt und hinter den deutschen Linien als Propagandaflugblatt abgeworfen. Dort wurden sie von Deutschen aufgehoben, die, obwohl sie damit schwere Bestrafung riskierten, anonyme Briefe an die Adressen auf der Liste schickten, um den jeweiligen Familien so mitzuteilen, daß ihr Soldat noch lebte. Sie unterschrieben dann ihre Nachricht mit »ein Volksgenosse« oder einfach auch nur mit »XXX«. Zum Entsetzen der NS-Behörden erhielten Familien manchmal auch ein Exemplar des sowjetischen Flugblatts und nahmen Kontakt zu anderen auf, die sich in der gleichen Lage befanden. 
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Paulus persönlich schien vor der Kapitulation erkannt zu haben, daß das Regime versuchen würde, die Katastrophe von Stalingrad in eine neue Version der Dolchstoßlegende umzuformen. 

(Ob dieses seine Entscheidung beeinflußte, die Kapitulationsbedingungen am 9. Januar abzulehnen, läßt sich unmöglich sagen.) Diesmal jedoch konnten als Sündenböcke für die Niederlage nicht Kommunisten und Juden dienen wie 1918, sondern dafür mußten der Generalstab und die Aristokratie, die im Bewußtsein des Volkes immer noch eng miteinander verbunden waren, herhalten. All jene, die im Begriff waren, sich in die Schußlinie zu begeben, hatten zumindest eine Vorahnung von dem herannahenden Sturm. 

Otto Fürst von Bismarck, Diplomat an der deutschen Botschaft in Rom, fuhr mit seiner Frau Ende Januar in den Urlaub, um die Feierlichkeiten zum zehnten Jahrestag der NS-Diktatur zu vermeiden. Wie viele deutsche Diplomaten, die nicht in Berlin waren, hatte er wenig Ahnung vom wahren Geschehen in Stalingrad. Am Abend des 31. Januar war das Ehepaar im Palasthotel von Sankt Moritz, als er zu einem dringenden Telefonat gerufen wurde. Anrufer war der deutsche Botschafter in Bern. Dieser warnte ihn: »Hört mit dem Tanzen auf! Stalingrad ist gefallen!« Beide wußten, daß der Schweizer Nobelkurort zum bevorzugten Urlaubsziel von höheren SS-Offizieren geworden war. Deshalb war kein weiteres Wort mehr nötig. 

Die parteioffizielle Linie des Propagandaministeriums, in der vom General und vom Grenadier die Rede war, die Schulter an Schulter miteinander kämpften, änderte sich bald. Am 18. Feb695 


ruar organisierte Goebbels eine Massenkundgebung im Berliner Sportpalast unter dem Motto »Totaler Krieg – kürzester Krieg!«. 

Ein riesiges Spruchband zeigte den großen Aufruf zum Kampf von 1812: »Unser Kriegsruf soll heißen: Nun, Volk, steh auf, und, Sturm, brich los.« Der ganz anders geartete historische Zusammenhang ließ dies in aufdringlicher Weise für all jene unangemessen erscheinen, die nicht zu den überzeugtesten Anhängern des Regimes gehörten. 

»Wollt ihr den totalen Krieg?« schrie Goebbels von der Rednertribüne herab. Sein Publikum brüllte die Antwort nur so heraus. »Seid ihr entschlossen, dem Führer in der Erkämpfung des Sieges durch dick und dünn und unter Aufnahme auch der 

schwersten persönlichen Belastungen zu folgen?« Erneut jubelten die Getreuen der Partei. 

Während der Wochen, die auf Stalingrad folgten, bestimmte 

Goebbels die Tagesordnung. Er forderte ein Ende aller halbherzigen Maßnahmen sowie eine totale Mobilisierung der Massen, dabei war jedoch in der Eile des Gefechts das symbolische Handeln beinahe das wichtigste. Die Kupferverkleidung über dem Brandenburger Tor wurde zur Verwendung in der Kriegsindustrie entfernt. Professionelle Sportereignisse wurden verboten. Luxusgeschäfte, darunter Juweliere, mußten schließen, alle Modezeitschriften ihr Erscheinen einstellen. Goebbels organisierte sogar eine Kampagne gegen die Mode, in der die Auffassung vertreten wurde, daß Frauen sich nicht besonders chic kleiden müßten, weil sie »den heimkommenden Soldaten in Lumpen 

genauso« gefallen würden. Es verbreitete sich das Gerücht, daß 696 


Dauerwellen verboten werden sollten. Hitler, der leidenschaftlich daran glaubte, daß es die Pflicht der Frauen sei, hübsch auszusehen, wandte sich dagegen, und so war Goebbels gezwungen zu verkünden: »Es ist nicht nötig für eine Frau, sich selber häßlich zu machen.« 

Nachtlokale und Luxusrestaurants wie das Horcher und das 

Quartier Latin, der Neva Grill, Peltzers Atelier und das Tuskulum am Kurfürstendamm mußten ihre Pforten dichtmachen. 

Falls sie wieder öffneten, sollten die Gäste aufgefordert werden, sich als Akt der Solidarität mit den Soldaten in Rußland auf Feldküchengerichte zu beschränken. Diese Idee war vielleicht durch Zeitzlers verbotenes Fasten angeregt worden. Göring sorgte jedoch dafür, daß sein Lieblingsrestaurant, das Horcher, als Offiziersclub der Luftwaffe seinen normalen Betrieb wiederaufnahm. 

Die kaum verhüllte Botschaft, daß korrupte, der Oberschicht angehörende Generäle das nationalsozialistische Ideal verraten hätten, wurde auf zahllose Arten verbreitet. Nicht viel später wurden die Mitglieder sämtlicher früherer deutscher Königshäuser, soweit sie in der Wehrmacht dienten, aufgefordert, die Streitkräfte zu verlassen. Sogar das Reiten im Tiergarten wurde unterbunden. Immer mehr nationalsozialistische Propagandaparolen tauchten an den Mauern auf, zynische Berliner zogen andere Sprüche vor – so etwa: »Genießt den Krieg, der Frieden wird furchtbar sein.« 

»Ausharren« lautete das am häufigsten gebrauchte Wort des 

Propagandalexikons. Es entwickelte sich eine wachsende Zu697 


kunftsangst, vor allem wegen der Entschlossenheit der UdSSR, auf gewaltsame Weise Rache zu nehmen. Ein Gastwirt aus dem Schwarzwald, der sich auf Urlaub von der Ostfront befand, sagte zu Christel Bielenberg: »Wenn wir auch nur ein Viertel von dem heimgezahlt bekommen, was wir in Rußland und Polen anrichten, Frau Doktor, dann werden wir leiden, und wir werden dieses Leiden verdient haben.«12 

Jene Deutschen, die dem Nationalsozialismus ablehnend gegenüberstanden, erkannten das groteske Paradox nur zu klar. 

Der Angriff auf die Sowjetunion hatte die Russen gezwungen, den Stalinismus zu verteidigen. Nun zwang die drohende Niederlage die Deutschen, Hitlers Regime und seine katastrophale Unfähigkeit zu verteidigen. Der Unterschied lag darin, daß die Sowjets wenigstens über eine Landmasse verfügten, in die hinein sie sich zurückziehen konnten, während Deutschland sich in einem Zweifrontenkrieg befand, massiven Bombardements und einer Blockade ausgesetzt war. Um die Situation noch zu verschärfen, hatten Roosevelt und Churchill in Casablanca ihre Absicht erklärt, bis zur bedingungslosen Kapitulation der Achsenmächte weiterzukämpfen. Dies stärkte Goebbels’ Stellung immens. 

Der Widerstandsbewegung war es aus einer Anzahl von 

Gründen, die von Unentschlossenheit und Uneinigkeit bis zu schierem Pech reichten, nicht gelungen, rechtzeitig zu handeln. 

Es war bereits viel zu spät, um die Alliierten davon zu überzeugen, daß es eine demokratische Alternative zum NS-Regime gebe und nicht nur eine Palastrevolte von Generälen in Frage 698 


komme, die Angst vor der Niederlage hatten. Die Mitglieder des Widerstands waren sich dessen zwar bewußt, hofften aber noch, daß Stalingrad zumindest den Auslöser für einen Staatsstreich darstellen könne. Doch kein Oberbefehlshaber einer Heeresgruppe zeigte sich bereit, entschiedene Schritte zu unternehmen. 

Weniger hochrangige, jedoch weit entschlossenere Offiziere waren willens, hohe Risiken einzugehen, wenn notwendig sogar ihr eigenes Leben bei dem Versuch zu opfern, aber Hitler, der geradezu mit einem siebten Sinn für Gefahren ausgestattet zu sein schien, wurde zu gut bewacht; zudem änderte er ständig im letzten Augenblick seine Pläne. 

Das einzige offenkundige Zeichen der Unzufriedenheit nach 

der Katastrophe von Stalingrad kam von einer kleinen Gruppe Münchener Studenten, die sich die Weiße Rose nannte. Ihre 

Gedanken sprangen über zu anderen Studenten in Hamburg, 

Berlin, Stuttgart und Wien. Am 18. Februar wurden Sophie 

Scholl und ihr Bruder Hans verhaftet, als sie nach einer Flugblattaktion und Parolen, die sie auf Mauern gemalt hatten und die zum Sturz des Nationalsozialismus aufforderten, weitere Handzettel in der Ludwig-Maximilians-Universität München 

verstreuten. Nach der Folter durch die Gestapo und dem Todesurteil durch Roland Freisler, das bei einer Sondersitzung des Volksgerichtshofs in München erging, wurden die Geschwister geköpft. Eine Reihe anderer Mitglieder ihres Kreises, darunter der Philosophieprofessor Kurt Huber, erlitten das gleiche 

Schicksal. 
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Kurz nach der endgültigen Kapitulation von Stalingrad empfing Hitler Feldmarschall von Manstein als ersten ranghohen Offizier, der nicht zu seinem engeren Kreis gehörte. Manstein legte die Maßnahmen dar, die er sich zu ergreifen gezwungen gesehen hatte, um den totalen Zusammenbruch im südlichen Rußland 

zu verhüten. Hitler wollte ihm befehlen, sich nicht noch weiter zurückzuziehen, und Manstein wußte, daß er angesichts der 

Umstände nicht über die Tagesordnung bestimmen konnte. 

Während ihrer Unterredung sagte Hitler, er allein übernehme die Verantwortung für Stalingrad. Und dann machte er prompt eine Nebenbemerkung, mit der er sein eigenes Bekenntnis aufhob, indem er hinzufügte, es ließe sich auch ein Teil der Schuld auf Göring abwälzen, aber da er den Reichsmarschall als seinen Nachfolger vorgesehen habe, sei er nicht für Stalingrad verantwortlich zu machen. Überhaupt nicht erwähnt wurden seine eigene verworrene Strategie und die Versuche, die Operationen aus der Ferne zu kontrollieren. Hitlers schärfste Anschuldigungen richteten sich aber immer noch gegen Paulus. Er sagte zu Goebbels, nach dem Krieg werde er Paulus und seine Generäle vor ein Kriegsgericht stellen, weil sie es versäumt hätten, seinen ausdrücklichen Befehl auszuführen und bis zur letzten Kugel Widerstand zu leisten. 

Hitler hielt inzwischen nur noch selten Monologe bei Tisch, wie es seine Gewohnheit gewesen war. Er zog es nun vor, allein zu essen. Guderian blieb nicht verborgen, daß er sich sehr ver

ändert hatte: »Seine linke Hand zitterte, sein Rücken war gebeugt, sein Blick starr, seine Augen standen hervor, und ihnen 700 


fehlte nun der frühere Glanz, seine Wangen waren rot gefleckt.« 

Aber als Hitler mit Milch zusammentraf, zeigte er keinerlei Bedauern wegen der gewaltigen Verschwendung von Menschenleben in Stalingrad. Er konnte nur daran denken, die Dinge noch zu verschärfen und dabei noch weitere Menschenleben zu vergeuden. »Wir werden den Krieg in diesem Jahr beenden«13, sagte er dem Feldmarschall. »Ich habe dafür gesorgt, daß eine noch gigantischere Mobilisierung aller deutschen Volkskräfte stattfindet.« 

Der überschäumende Jubel in der UdSSR über den Sieg war 

gleichzeitig spontan und von oben gelenkt. Die Glocken des Kreml läuteten, als die Nachricht von Paulus’ Kapitulation einging. Zündende Marschmusik ertönte über die Ätherwellen des Rundfunks, und überall an der Front wurden von jeder Zeitung Kommuniqués veröffentlicht. Sie rühmten die »starke Lehre der Geschichte«, die den »Abenteurern des deutschen Generalstabs« 

durch die Hannibale der Roten Armee in dieser modernen 

Schlacht von Cannae erteilt worden sei. Stalin wurde als der weise Führer und große Architekt des Sieges gepriesen. 

Die Moral in der Sowjetunion hatte sich gewaltig gesteigert. 

Während der Schlacht hatten die Menschen einander überall 

nach den letzten Nachrichten über die Kämpfe an der Wolga 

befragt. Nachdem der Sieg feststand, versicherten die Menschen einander ständig: »Eine Armee, die in Stalingrad gesiegt hat, läßt sich nicht mehr aufhalten.«14 Sie machten auch vor Erleichterung Witze auf Kosten des geschlagenen Feindes. »Ich frage mich, wie man sich fühlt, als Feldmarschall in einem Keller ge701 


fangenzusitzen«15, lautete eine beliebte Bemerkung. »Nach Stalingrad hatte kein einziger Soldat mehr einen einzigen Zweifel am Ergebnis des Krieges«, sagte ein sowjetischer Offizier, der dort verwundet wurde. Die Stalingrader Divisionen wurden auf verschiedene Armeen und Fronten verteilt, um die Moral noch weiter zu verbessern. 

Stalin ließ sich sehr bald durch das Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR zum Marschall der Sowjetunion ernennen, 

was nur ein wenig bescheidener war als die Selbstkrönung Napoleons. Die Geschichte des Krieges erfuhr schnell eine ganz neue Definition. Die Katastrophen von 1941 wurden so dargestellt, als wären sie allesamt Teil eines raffinierten Plans gewesen, den Stalin ausgeheckt habe. Stalins Bild und sein Name waren während der schlechten Zeiten in der Presse nicht aufgetaucht, aber nun stand der »große Steuermann des sowjetischen Volkes« und 

»geniale Organisator unserer Siege« wieder im Vordergrund. Alle Katastrophen und Übel wurden anderen zugeschrieben, so wie man zu Zarenzeiten stets den Höflingen die Schuld zuschob. 

Mit atemberaubendem Zynismus bemerkte Ilja Ehrenburg dazu, die Menschen »brauchten einen Glauben«.16 Selbst Gefangene im Gulag schrieben an den großen Vater des Volkes und waren überzeugt, daß er eingreifen würde, um schreckliche Fehler der Justiz zu korrigieren, wie sie unter dem Kommunismus undenkbar seien. Kein Führer verfügte jemals über einen besseren Blitzableiter, als Berija einer war. 

Die Generäle der Roten Armee erhielten erhebliche Belohnungen. Die kurz zuvor erfolgte Abschaffung der Zwillingsbe702 


fehlsgewalt von Offizieren und Kommissaren wurde gekrönt 

durch die formale Wiedereinführung des Rangs und der Bezeichnung »Offizier«. Die euphemistische Bezeichnung »Kommandeur« wurde fallengelassen. Wie General Schlömer höchst amüsiert bemerkt hatte, waren die Schulterstücke wiedereingeführt worden – Symbole des Privilegs, die der bolschewistische Mob im Jahre 1917 an die Körper ihrer zaristischen Träger genagelt hatte. (Goldlitzen hatte man insgeheim – zum Erstaunen und Entsetzen dortiger Beamter – in Großbritannien bestellt.) Ein Soldat einer Gardedivision hörte die Nachricht über die Wiedereinführung der Schulterstücke von einem alten Mann, 

der auf einem Bahnhof Schuhe putzte: »Sie fangen jetzt wieder mit diesen goldenen Schulterstücken an«17, empörte sich der Greis. »Das ist genauso wie in der Weißen Armee.« Seine Soldatenkameraden waren ebenfalls höchst überrascht, als er ihnen nach der Rückkehr in den Zug die Neuigkeit mitteilte: »Warum in der Roten Armee?« fragten sie. Derartige kritische Fragen wurden ignoriert. Die neuen Auszeichnungen des Großen Vaterländischen Krieges – die Orden von Suworow und Kutusow – 

wurden ebenfalls an die ranghöchsten Befehlshaber der »Operation Uran« verliehen. 

Der größte Propagandaerfolg jedoch reichte weit über die 

sowjetischen Grenzen hinaus. Die Geschichte der immensen 

Opferbereitschaft der Roten Armee fand überall in der Welt und insbesondere im von den Deutschen besetzten Europa starken Widerhall. Ihre Auswirkungen auf die Widerstandsbewegungen allerorten und davon ausgehend ihr Einfluß auf die Politik im 703 


Nachkriegseuropa waren beträchtlich. Der Triumph der Roten Armee erhöhte den Status der Parteimitglieder und zog überall in großen Mengen Sympathisanten an. Selbst Konservative 

konnten nicht anders, als das Heldentum der Roten Armee zu preisen. In Großbritannien gab König Georg VI. ein Schwert von Stalingrad in Auftrag, das geschmiedet wurde, um es der Stadt zu überreichen. Die Moral der Zivilisten und Soldaten wurde gleichermaßen gestärkt durch Wochenschaufilme, die 

den Sieg feierten mit flimmerndem Filmmaterial über Paulus und die langen Kolonnen der Kriegsgefangenen, die sich durch die schneebedeckte Landschaft schleppten. Jeder wußte, daß die Russen die Wucht des deutschen Angriffs gebrochen hatten und die Lage an der Ostfront weit stärker dazu führte, daß die Wehrmacht ausblutete, als es die Situation auf irgendeinem westlichen Kriegsschauplatz tat. Die Rote Armee würde, wie jener Sowjetoffizier den Kriegsgefangenen zugerufen hatte, weiter vorstoßen, bis Berlin aussah wie die in Schutt und Asche gelegte Stadt Stalingrad. 
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24. 

 Die Stadt der Toten 


Das Schweigen, das sich am 2. Februar über die zerstörte Stadt senkte, wirkte unheimlich auf jene, die sich an die Zerstörung als an eine Art Naturzustand gewöhnt hatten. Grossman beschrieb Hügel von Schutt und Bombenkrater, die so tief waren, daß das aus niedrigem Winkel hereinfallende winterliche Sonnenlicht niemals ihren Boden zu erreichen schien, und »Eisenbahnschienen, auf denen Tankwagen wie tote Pferde mit den Rädern nach oben liegen«.1 

Etwa 3500 Zivilisten wurden als Totengräber eingesetzt. Sie stapelten erfrorene deutsche Leichen wie Holzstämme am Stra

ßenrand auf, und da sie nur über wenige Fuhrwerke verfügten, vor die Kamele gespannt waren, wurden die meisten Aufräumungsarbeiten mit improvisierten Schlitten und Handwagen durchgeführt. Die deutschen Toten wurden in Bunker oder zu dem riesigen Panzergraben gebracht, der im Sommer zuvor ausgehoben worden war, und hineingeworfen. Später mußten 1200 

deutsche Kriegsgefangene bei der gleichen Aufgabe mitwirken, sie benutzten Wagen, die statt von Pferden von Menschen gezo705 


gen wurden. »Fast alle Angehörigen dieser Arbeitskommandos«2, berichtete ein Kriegsgefangener, »sind bald an Fleckfieber gestorben.« Andere – und zwar »Dutzende jeden Tag«3, wie ein NKWD-Offizier im Lager Beketowka schrieb – wurden von ihren Bewachern auf dem Weg zur Arbeit erschossen. 

Die grauenhaften Spuren des Kampfes ließen sich nicht so 

schnell beseitigen. Nachdem die Wolga im Frühling aufgetaut war, fand man an den Flußufern Klumpen von erstarrter geschwärzter Haut. Als General de Gaulle im Dezember 1944 auf seiner Moskaureise einen Abstecher nach Stalingrad unternahm, war er erschüttert, daß man immer noch dabei war, Leichen auszugraben, doch dies sollte im Rahmen des Wiederaufbaus noch einige Jahrzehnte lang so weitergehen. 

Erstaunlicher als die Zahl der Toten war die Überlebensfähigkeit der Menschen. Das Stalingrader Parteikomitee hielt in allen Stadtbezirken, die »von faschistischer Besetzung befreit«4 

waren, Versammlungen ab und führte schnellstens eine Volkszählung durch. Diese ergab, daß mindestens 9796 Zivilisten die Kämpfe in den Ruinen der Schlacht überlebt hatten. Zu ihnen zählten 994 Kinder, von denen nur neun wieder zu ihren Eltern zurückkehren konnten. Die überwiegende Mehrheit von ihnen 

wurde in staatliche Waisenhäuser geschickt oder beteiligte sich an der Wiederinstandsetzung der Stadt. Der Bericht sagt nichts über ihren körperlichen oder geistigen Zustand aus, zu dem sich eine amerikanische Helferin geäußert hat, die kurz nach Ende der Kämpfe eintraf, um Kleidung zu verteilen. »Die meisten der Kinder«5, so schrieb sie, »hatten während vier oder fünf Wintermona706 


ten unter der Erde gelebt. Sie waren durch Hunger angeschwollen. 

Sie krümmten sich in Ecken zusammen, hatten Angst, zu reden oder auch nur Menschen ins Gesicht zu schauen.« 

Das Parteikomitee von Stalingrad hatte sich höhere Prioritäten gesetzt: »In allen Bezirken der Stadt wurden die Sowjetbehörden sofort wieder eingerichtet«6, berichtete es nach Moskau. 

Am 4. Februar hielten die Kommissare der Roten Armee eine 

politische Massenveranstaltung für die »ganze Stadt« ab, und zwar sowohl für zivile Überlebende als auch für Soldaten. Diese Versammlung mit ihren langen Reden zum Lob des Genossen 

Stalin und seiner Führung der Roten Armee stellte sozusagen die Variante der kommunistischen Partei für einen Dankgottesdienst dar. 

Die Behörden erlaubten es zunächst Zivilisten, die aufs Ostufer geflohen waren, nicht, in ihre Wohnungen zurückzukehren, weil es notwendig war, als allererste Maßnahme Blindgänger zu entfernen. Die Mannschaften, die zur Minenräumung eingesetzt waren, hatten ein Grundmuster von »besonderen sicheren Pfaden«7 vorzubereiten. Aber vielen Bewohnern gelang es bald, ohne Genehmigung über die zugefrorene Wolga zurückzuschlüpfen. An den Wänden zerstörter Gebäude tauchten mit Kreide geschriebene Mitteilungen auf, die auf die Zahl der Familien hindeuteten, die durch die Kämpfe auseinandergerissen worden waren: »Mama, bei uns ist alles in Ordnung. Suche uns in Beketowka. Klawa.«8 Viele Menschen fanden bis zum Kriegsende nicht heraus, welche ihrer Verwandten noch lebten und welche tot waren. 
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Ein großes Kontingent deutscher Gefangener, von denen viele zu schwach waren, um auch nur stehen zu können, wurde ebenfalls gezwungen, an der politischen Massenveranstaltung im Zentrum von Stalingrad teilzunehmen und sich die langen Tiraden von drei führenden deutschen Kommunisten anzuhören: Walter Ulbricht, Erich Weinert und Wilhelm Pieck. 

Der Zustand der meisten deutschen Gefangenen zum Zeitpunkt der Kapitulation war so grauenvoll, daß eine beträchtliche Todesrate in den Wochen und Monaten, die folgen sollten, vorhersehbar war. Wie weit dies durch falsche Behandlung, gelegentliche Brutalität und vor allem Mängel in der Logistik verschärft wurde, ist unmöglich zu ermitteln. Von den 91 000 Soldaten, die am Ende der Schlacht in Gefangenschaft gerieten, war bereits fast die Hälfte tot, als der Frühling einsetzte. Die Rote Armee selbst räumte in mehreren Berichten ein, daß Anordnungen über die Behandlung der Gefangenen ignoriert worden waren, und es ist unmöglich zu sagen, wie viele Deutsche an Ort und Stelle ohne weiteres Urteil während oder kurz nach der Kapitulation erschossen wurden – was oftmals aus Rache für den Tod von Verwandten oder Kameraden geschah. 

Die Todesrate in den sogenannten Lazaretten in und um Stalingrad war entsetzlich. Im Tunnelsystem der Zariza-Schlucht, das mittlerweile in »Kriegsgefangenenlazarett Nr. 1« umbenannt worden war, blieb das größte und schrecklichste unter den Lazaretten bestehen, wenn auch nur, weil es dort keine Gebäude mehr gab, die irgendeinen Schutz gegen die Kälte boten. An den Wänden lief das Wasser hinunter, die Luft, ein Gemisch aus 708 


menschlichen Ausdünstungen, enthielt so wenig Sauerstoff, daß die paar primitiven Öllampen, die aus Konservendosen hergestellt worden waren, ständig flackerten und ausgingen. Jeder Stollen war nicht viel breiter als die Körper der Opfer, die Seite an Seite auf der feuchten, festgestampften Erde des Bodens lagen, so daß es schwierig war, im Halbdunkel nicht über Füße zu stolpern oder auf solche zu tappen, die von Erfrierungen befallen waren, und damit einen heiseren Schreckensschrei auszulösen. 

Viele dieser Erfrierungsopfer starben an Wundbrand, weil die Chirurgen mit ihrer Arbeit einfach nicht nachkamen. Ob die Betroffenen allerdings in ihrem geschwächten Zustand eine 

Amputation ohne Anästhesie überlebt hätten, sei dahingestellt. 

Der Zustand vieler der 4000 Patienten war zutiefst bemitleidenswert, und die Ärzte mußten hilflos mit ansehen, wie sich auf dem fauligen Fleisch Pilzinfektionen ausbreiteten. Es gab beinahe kein Verbandszeug und keine Medikamente mehr. Geschwüre und offene Wunden erwiesen sich als günstige Einfallstore für Tetanusinfektionen aus dem Schmutz ringsumher. 

»Sanitäre Anlagen«, die für viele Dutzend Männer, die an Ruhr litten, aus einem einzigen Eimer bestanden, waren gar nicht zu schildern, und des Nachts gab es kein Licht. Viele waren zu schwach, um sich aus eigener Kraft vom Boden zu erheben, und es mangelte an Sanitätern, welche auf die ständigen Hilferufe hätten reagieren können. Die Sanitäter, die selbst bereits durch Unterernährung geschwächt waren und bald auch unter Fieber litten, mußten verdorbenes Wasser von der Schlucht herauftragen. 
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Die Ärzte verfügten nicht einmal über eine verläßliche Liste mit den Namen der Patienten, ganz zu schweigen von angemessenen medizinischen Akten. Sowjetische Truppen aus der zweiten Linie und auch Mitglieder von Sanitätseinheiten hatten sich der medizinischen Ausrüstung und der Medikamente einschließlich der schmerzlindernden Mittel bemächtigt. Der evangelische Divisionspfarrer der 297. Division wurde von einem sowjetischen Major durch einen Schuß ins Genick getötet, als er sich über einen Verwundeten beugte. 

Sowjetische Sanitätsoffiziere waren über diese Verhältnisse entsetzt. Einige von ihnen brachten Mitleid zum Ausdruck. Der sowjetische Kommandeur teilte seine Zigaretten mit deutschen Ärzten, aber andere Rotarmisten trieben Schwarzmarktgeschäfte und tauschten Brot gegen Uhren, welche die ersten Plünderungswellen überstanden hatten. Dr. Dibold, der Arzt aus der 44. Infanteriedivision, beschrieb eine Szene, in der eine junge, freundliche Armeeärztin mit einem halben Brotlaib auftauchte, um diesen gegen Uhren einzutauschen, und ein junger Österreicher aus einer armen Familie seine silberne Taschenuhr hervorzog. Er händigte sein Erbstück aus, das er zweifellos erhalten hatte, als er in den Krieg zog. Das Brot teilte er mit den anderen Gefangenen und behielt für sich selbst die kleinste Portion. 

Das Elend brachte auch den Abschaum der Menschheit an 

die Oberfläche. Charakterlose Individuen beuteten die Hilflosigkeit früherer Kameraden mit einer ehemals unvorstellbaren Schamlosigkeit aus. Diebe bestahlen Leichen und die schwächsten Patienten. Wenn irgend jemand noch über eine Uhr, einen 710 


Ehering oder andere Wertsachen verfügte, dann verschwanden diese schnell in der Dunkelheit. Doch die Natur brachte ihre eigenen Formen von höherer Gerechtigkeit hervor. Diejenigen, die die Kranken beraubten, litten bald unter Typhus wegen der infizierten Läuse, die sie mit der Beute an sich nahmen. Bei einem Dolmetscher, der für sein korruptes Wesen besonders berüchtigt war, wurde nach seinem Tod ein großer Beutel mit goldenen Ringen gefunden. 

Zunächst stellten die sowjetischen Behörden überhaupt keine Verpflegungsrationen zur Verfügung. Aus den Akten des 

NKWD und der Roten Armee wird ersichtlich: Obwohl man 

wußte, daß die Kapitulation unmittelbar bevorstand, waren keinerlei Vorbereitungen getroffen worden, die Gefangenen zu bewachen, geschweige denn zu verpflegen. Der deutsche Kommunist Erich Weinert behauptete, daß schwerer Schnee das Herbeischaffen der Versorgungsgüter behindert habe. Aber das klingt nicht überzeugend. Das wirkliche Problem beruhte auf einer Mischung aus brutaler Gleichgültigkeit und bürokratischer Inkompetenz, vor allem aber auf einem Mangel an Koordination zwischen Armee und NKWD. 

Es gab auch ein starkes Zögern, den deutschen Soldaten Verpflegungsrationen zuzugestehen, während die Sowjetunion unter äußerster Knappheit an Nahrungsmitteln litt. Viele Soldaten der Roten Armee waren entsetzlich unterernährt, von Zivilisten ganz zu schweigen, so daß der Gedanke, überhaupt irgendwelche 

Nahrungsmittel den Angreifern zu überlassen, die das Land so711 


wieso schon ausgeraubt hatten, beinahe als pervers erschien. 

Schließlich trafen aber nach drei oder vier Tagen die ersten Verpflegungsrationen ein – zu diesem Zeitpunkt hatten viele der Landser buchstäblich seit zwei Wochen nichts mehr gegessen. 

Selbst für die Kranken gab es wenig mehr als ein Brot auf zehn Leute plus etwas Suppe aus Wasser mit ein paar Hirsekörnern und gesalzenem Fisch. Es wäre unrealistisch gewesen, eine bessere Behandlung zu erwarten, insbesondere wenn man in Betracht zieht, wie die Wehrmacht ihre eigenen Gefangenen – sowohl 

Zivilisten als auch Soldaten – in der Sowjetunion behandelt hatte. 

Die schlimmste Befürchtung der Ärzte in Hinblick auf ihre 

Patienten betraf jedoch nicht den Hungertod, sondern eine Typhusepidemie. Die Mediziner hatten deren Ausbruch im Kessel erwartet, als sie die ersten Fälle behandelten, es jedoch nicht gewagt, ihre Sorgen zu äußern, um eine eventuelle Panik zu vermeiden. Im Tunnelsystem isolierte man weiterhin die verschiedenen Krankheiten, wenn sie auftraten, ob es sich nun um Diphtherie oder Typhus handelte. Man bat die Behörden um 

die Lieferung von Entlausungsgeräten, aber viele Soldaten der Roten Armee und fast alle Zivilisten in der Gegend waren selbst noch von diesen Schädlingen befallen. 

Dies macht verständlich, daß es so viele Todesfälle gab. Es schien kaum noch Gründe zu geben, ums Leben zu kämpfen. 

Die Aussicht, die eigene Familie wiederzusehen, war minimal. 

Deutschland war so weit weg, als handle es sich um eine andere Welt, eine Welt, die jetzt nur noch in der Phantasie existierte. 
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Nur der Tod schien eine Erlösung von all dem Leid zu versprechen, und gegen Ende, als der Schmerz zusammen mit der Kraft nachließ, gab es nichts anderes mehr als ein Gefühl, schwerelos dahinzuschweben. Jene, welche die größten Aussichten aufs 

Überleben hatten, schienen die zu sein, die weiterkämpften – 

entweder mit Hilfe religiöser Überzeugungen oder weil sie sich dagegen auflehnten, unter solch erbärmlichen Umständen zu 

sterben, oder aus Entschlossenheit, um der Familie willen weiterzuleben. 

Der Überlebenswille war genauso wichtig für jene, die sich in die Gefangenenlager schleppten. Was Weinert als »humpelnde und schlurfende Geister in Lumpen«9 beschrieben hatte, folgte dem Rücken des Vordermanns. Sobald die Bewegung ihrer Beine ihre Körper erwärmte, konnten diese Männer spüren, wie die Läuse aktiver wurden. Einige Zivilisten rissen ihnen die Decken vom Rücken, spien ihnen ins Gesicht und bewarfen sie sogar mit Steinen. Da war es am besten, ganz vorn in der Kolonne zu gehen, und am sichersten, sich möglichst nahe bei einem der Bewacher aufzuhalten. Einige Rotarmisten, die sie passierten, feuerten trotz ausdrücklichen Verbots Schüsse auf die Kolonnen der Gefangenen ab, so wie 1941 deutsche Soldaten auf Reihen gefangener Rotarmisten geschossen hatten. 

Die Glücklicheren unter diesen Gefangenen gelangten in eines der vorgesehenen Sammellager der Umgebung, wobei der Weg dorthin ganz unterschiedlich weit war. Jene, die aus dem nördlichen Kessel kamen, mußten beispielsweise mehr als 20 Ki713 


lometer bis Dubowka, nördlich von Stalingrad, laufen. Dies dauerte zwei Tage. In der Nacht mußten sie sich in den dächerlosen Ruinen von Gebäuden aufhalten – diese waren von der deutschen Luftwaffe zerstört worden, und ihre Bewacher versäumten es nicht, sie daran zu erinnern. 

Tausende jedoch nahmen an Unternehmen teil, die man nur 

als Todesmärsche bezeichnen kann. Der schlimmste davon – 

ohne Nahrung oder Wasser, bei Temperaturen zwischen 25 und 30 Grad Celsius unter Null – verlief entlang einer Zickzacklinie zwischen der Zariza-Schlucht über Gumrak und Gorodistsche 

und endete schließlich am fünften Tag in Beketowka. Von Zeit zu Zeit hörten die Marschierenden Schüsse in der eiskalten Luft, wenn ein weiteres Opfer im Schnee zusammenbrach und außerstande war weiterzugehen. 

In der Nacht stand nur selten ein Obdach zur Verfügung, 

und so mußten die Gefangenen gemeinsam im Schnee schlafen. 

Beim Aufwachen stellten viele fest, daß ihre benachbarten Kameraden gestorben und steifgefroren neben ihnen lagen. Um dies zu vermeiden, wurde einer der Gruppe dazu bestimmt, die Nacht über wach zu bleiben und die anderen nach jeweils einer halben Stunde zu wecken. Dann bewegten sich alle so lebhaft wie möglich, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Andere wagten es nicht einmal, sich hinzulegen. In der Hoffnung, wie die Pferde schlafen zu können, standen sie in einer Gruppe zusammen mit einer Decke über den Köpfen, um ein wenig 

Atemwärme zu speichern. 

Der Morgen brachte keine Erleichterung, sondern die Angst 

714 


vor dem Marsch, der vor ihnen lag. »Die Russen hatten sehr einfache Methoden«10, berichtete ein Leutnant, der diese Strapazen überlebt hatte. »Jene, die gehen konnten, mußten losmarschieren. Jene, die das nicht konnten, entweder weil sie verwundet oder weil sie krank waren, wurden erschossen oder ohne Nahrung zurückgelassen und dem Tod preisgegeben.« Nachdem der Leutnant diese brutale Logik schnell begriffen hatte, entschloß er sich dann, während eines nächtlichen Halts einen Wollpullover bei einer russischen Frau gegen Milch und Brot zu tauschen, um so zu verhindern, daß er am nächsten Tag vor Schwäche zusammenbrach. 

»Wir waren mit 1200 Mann losmarschiert«11, erinnerte sich 

ein Soldat der 305. Infanteriedivision, »und nur ein Zehntel davon, etwa 120, lebte noch zu dem Zeitpunkt, da wir Beketowka erreichten.« 

Das Tor zum Hauptlager von Beketowka war wieder einmal eine Pforte, welche die Überschrift »Wenn ihr hier eintretet, laßt alle Hoffnung fahren« verdient hätte. 

Bei der Ankunft untersuchten die Lagerwachen nochmals die 

Gefangenen nach Wertgegenständen, und dann mußten sie stehenbleiben, um sich »registrieren« zu lassen. Die Gefangenen sollten bald entdecken, daß das stundenlange Stehen in der Eiseskälte sowie das Auf- und Abmarschieren in Fünfergruppen zum »Zählappell« zur täglichen Routine werden sollte. Schließlich wurden sie, nachdem der NKWD eine erste Durchsicht beendet hatte, zu den Holzhütten geleitet, in die sie gepfercht 715 


wurden, und zwar jeweils 40 oder 50 Mann in einen Raum »wie die Heringe in einem Faß«12, wie sich ein Überlebender erinnerte. Am 4. Februar beklagte sich ein NKWD-Offizier beim Hauptquartier der Donfront, daß die Lage »außerordentlich kritisch« sei.13 Die Lager in Beketowka hatten 50 000 Gefangene aufgenommen, »darunter auch Kranke und Verwundete«. 

Die für das Lagerwesen Verantwortlichen des NKWD waren 

total überfordert. Sie verfügten über keinerlei motorisierte Transportmittel und versuchten, von der Armee einen einzigen Lastwagen zu erbitten. Wasser wurde schließlich in Eisenfässern ins Lager gebracht, auf Wagen, vor die Kamele gespannt waren. 

Ein gefangener österreichischer Arzt hielt seinen ersten Eindruck wie folgt fest: »Kein Essen, kein Trinken. Schmutziger Schnee und uringelbes Eis sollen den unerträglichen Durst stillen … Jeden Morgen immer mehr Leichen.«14 Nach zwei Tagen rückten die Russen »etwas Suppe« heraus, die aus nicht mehr bestand als einem Sack Kleie, den man in warmes Wasser geschüttet hatte. 

Der Zorn über diese Lebensumstände veranlaßte die Gefangenen dazu, immer wieder eine Handvoll Läuse von ihrem Körper abzukratzen und sie dann auf ihre Bewacher zu werfen. Solcherlei Proteste konnten zur sofortigen Hinrichtung ohne Verfahren führen. 

Von Anfang an versuchten die sowjetischen Behörden, die 

Kriegsgefangenen gegeneinander aufzuhetzen. Zunächst geschah dies auf der Grundlage der Nationalität, und dann kamen politische Faktoren hinzu. Rumänische, italienische und kroatische Gefangene erhielten das Privileg, in den Küchen arbeiten zu 716 


dürfen, wo sich insbesondere die Rumänen darum bemühten, an ihren früheren Verbündeten Rache zu üben. Die Deutschen hatten sie nicht nur, wie sie meinten, in diese Hölle hineingezogen, sie glaubten auch, sie hätten ihnen den Nachschub im Kessel abgeschnitten, um ihre eigenen Truppen besser zu verpflegen. 

Banden von Rumänen griffen einzelne Deutsche an, die für ihre Hütte auf Nahrungssuche waren, und nahmen ihnen das Gehamsterte ab. Die Deutschen reagierten darauf, indem sie für ihre Nahrungsmittelbeschaffer eine »Leibwache« organisierten. 

»Dann folgte ein weiterer Schock«15, berichtete ein Hauptfeldwebel der Luftwaffe. »Unsere österreichischen Kameraden hörten plötzlich auf, Deutsche zu sein. Sie nannten sich selber Austritsi  und hofften, sich auf diese Weise eine bessere Behandlung sichern zu können – was auch geschah.« Die Deutschen hatten das bittere Gefühl, daß alle Kriegsschuld »auf uns gehäuft wurde, die wir  Deutsche  blieben«, insbesondere da die Österreicher mit einer interessanten Wendung der Logik dazu neigten, eher den preußischen Generälen als ihrem österreichischen 

Landsmann Hitler die Schuld an ihrem Schicksal zu geben. 

Der Kampf ums Überleben stand weiterhin an allererster 

Stelle. »Die Toten wurden jeden Morgen nackt vor die Baracken gelegt«16, schrieb ein Panzeroffizier. Diese gefrorenen Leichname wurden dann von Arbeitsgruppen auf einer Seite des Lagers zu einer immer länger werdenden Reihe angeordnet. Ein Arzt 

schätzte, daß der »Leichenberg«17 in Beketowka »etwa 100 Meter Länge und zirka zwei Meter Höhe« aufwies. Täglich starben 50 

bis 60 Gefangene, schätzte der oben erwähnte Unteroffizier der 717 


Luftwaffe. »Wir hatten keine Tränen mehr übrig«18, schrieb er später. Ein anderer Gefangener, der von den Russen als Dolmetscher eingesetzt wurde, schaffte es später, einen Blick in die 

»Todesregistratur«19 zu werfen. Er hielt fest, daß bis zum21. Oktober 1943 allein in Beketowka 45 200 Menschen zu Tode kamen. Ein NKWD-Bericht räumt ein, daß in allen Stalingrader Lagern bis zum 15. April 55 228 Menschen gestorben seien20, aber es ist unbekannt, wie viele Landser zwischen der »Operation Uran« und der endgültigen Kapitulation gefangengenommen wurden. 

»Der Hunger«21, beobachtete Dr. Dibold, »verändert die Psyche, die Persönlichkeit, sichtbar in den Verhaltensweisen, unsichtbar in den Gedanken.« Um zu überleben, nahmen deutsche wie auch rumänische Soldaten zum Kannibalismus Zuflucht. 

Dünne Scheiben von Fleisch, die man von gefrorenen Leichen abgeschnitten hatte, wurden gekocht. Das Endprodukt wurde 

als »Kamelfleisch«22 angeboten. Jene, die es aßen, waren schnell äußerlich zu erkennen, denn ihre Hautfarbe sah ein wenig rötlicher aus als das Graugrün der Mehrheit. Auch aus anderen Lagern in und um Stalingrad wurde von Fällen dieser Art berichtet. Dies geschah selbst in einem Lager, das Soldaten beherbergte, die während der »Operation Uran« gefangengenommen worden waren. Eine sowjetische Quelle behauptet, daß »Gefangene nur mit der Schußwaffe gezwungen werden konnten, vom Barbarentum Abstand zu nehmen«.23 Die Behörden bestellten mehr Proviant, aber Inkompetenz und Korruptheit ließen jede Maßnahme scheitern. 
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Die akkumulative Wirkung von Erschöpfung, Kälte, Krankheit und Hunger entmenschlichte die Gefangenen auch in anderer Weise. Angesichts einer Ruhrepidemie ließ man jene, die zusammenbrachen und ins Höllenloch der Latrinen fielen, einfach ertrinken. Wenige hatten die Kraft oder den Willen, sich selbst hinauszuziehen. Ihr schreckliches Schicksal dort unten wurde ignoriert. Das Bedürfnis anderer, an Ruhr Erkrankter die Latrinen zu benutzen, war allzu dringend. 

Seltsamerweise rettete die Latrine einen hungernden jungen Leutnant, einen Grafen, dessen Familie mehrere Burgen und 

Güter besaß. Er hörte zufällig wie ein Soldat etwas im unverkennbaren Dialekt seiner Heimatgegend sagte, und fragte ihn daraufhin schnell, wo er denn herkomme. Der Soldat nannte 

den Namen eines kleinen Dorfs in der Nähe des gräflichen 

Stammsitzes. »Und wer sind Sie und woher kommen Sie?«24 

wollte er von den Leutnant wissen. Der Offizier teilte es ihm mit. »O ja«, lachte der Soldat. »Ich erinnere mich. Ich habe Sie oft in Ihrem roten Mercedes-Sportwagen vorbeifahren sehen, wenn Sie auf Hasenjagd gingen. So nun sind wir also hier zusammen. Wenn Sie Hunger haben, kann ich Ihnen vielleicht helfen.« Der Soldat war im Lagerlazarett zum Sanitäter bestimmt worden, und weil so viele der Insassen dort starben, bevor sie die Gelegenheit hatten, ihre Brotration zu essen, gelang es ihm, einen Sack von übriggebliebenen Brotstücken zu sammeln und diesen nach jeder Schicht mit anderen zu teilen. Dieser vollkommen unverhoffte Glücksfall rettete das Leben des jungen Grafen. 
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Das Überleben vollzog sich oft wider alle Erwartung. Zu den ersten, die starben, zählten im allgemeinen jene, die von Natur groß und kräftig waren. Kleine, dünne Männer hatten dagegen die besten Chancen. Sowohl im Kessel als auch später in den Gefangenenlagern waren die stets winzigen Rationen fast immer darauf angelegt, die normale Regel vom Überleben der fähigsten umzukehren, denn diese Regel berücksichtigt die Größe des einzelnen nicht. Es ist in diesem Zusammenhang von Interesse, daß in sowjetischen Arbeitslagern nur Pferde Futtermengen in angemessenem Verhältnis zu ihrer Größe erhielten. 

Als der Frühling kam, begannen die sowjetischen Behörden die Kriegsgefangenenpopulation in der Region neu zu organisieren. 

Insgesamt etwa 235 000 frühere Angehörige der Sechsten Armee und der Vierten Panzerarmee, einschließlich jener, die bei Mansteins Versuch einer Entsatzoperation im Dezember in Gefangenschaft geraten waren, sowie auch Rumänen und andere Verbündete wurden in etwa 20 Lagern und Lagerlazaretten in der Gegend festgehalten. 

Die Generäle sollten als erste verlegt werden, und zwar in ein Lager in der Nähe von Moskau. Sie reisten in einem Transportmittel ab, das jüngere Offiziere zynisch als den »weißen Zug« 

bezeichneten, weil seine Waggons so bequem waren. Großer 

Zorn wurde durch die Tatsache verursacht, daß jene, die den Befehl erteilt hatten, bis zum bitteren Ende durchzuhalten und zu kämpfen, nicht nur ihre eigene Schönrednerei überlebt hatten, sondern sich jetzt auch unvergleichlich besserer Lebensbe720 


dingungen erfreuten als die einfachen Soldaten. »Es ist die Pflicht eines Generals, mit seinen Leuten zu kämpfen«25, bemerkte ein Leutnant, »und sich nicht in einem Schlafwagen davonzumachen.« Die Überlebenschancen hingen in brutaler Weise von der Höhe des militärischen Ranges ab. Mehr als 95 Prozent der Soldaten und Unteroffiziere fanden den Tod, es starben auch 55 Prozent der Offiziere niedriger Ränge, jedoch nur etwa fünf Prozent der ranghohen Offiziere. Wie schon die ausländischen Journalisten bemerkt hatten, gab es nur bei wenigen höheren Offizieren sofort nach der Kapitulation Anzeichen von Hunger, und dadurch waren ihre Abwehrkräfte nicht so gefährlich geschwächt wie die ihrer Untergebenen. Die privilegierte Behandlung, welche die Generäle erfuhren, zeugte jedoch von der in der Sowjetunion vorherrschenden Wertschätzung für Hierarchien. 

Kleinere Kontingente von Offizieren wurden in Lager in der Gegend um Moskau geschickt, wie Lunowo, Krasnogorsk und 

Susda. Jene, die für eine »antifaschistische Erziehung« ausgewählt worden waren, fanden sich im befestigten Kloster Jelabuga östlich von Kasan wieder. Die Transportbedingungen kamen 

ganz gewiß nicht jenen gleich, welche die Generäle genossen. Bei einem im März auf die Reise gegangenen Konvoi von 1800 Soldaten starben 1200. Neben Typhus, Gelbsucht und Diphtherie tauchten nun auch noch Fälle von Skorbut, Wassersucht und 

Tuberkulose auf. Und sobald der Frühling wirklich begann, 

stieg auch die Zahl der Malariaerkrankungen sehr plötzlich und heftig. 
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Die Diaspora von Soldaten und jüngeren Offizieren war beträchtlich, und so wurden 20 000 von ihnen nach Bekabad östlich von Taschkent geschickt, 2500 nach Wolsk, nordöstlich von Saratow, 5000 die Wolga hinab nach Astrachan, 2000 nach Usman nördlich von Woronesch, und die übrigen kamen nach 

Basyanowski, nördlich von Swerdlowsk, Oranky in der Nähe 

von Gorki und außerdem nach Karaganda. 

Als die Gefangenen vor der Abreise registriert wurden, bezeichneten sich sehr viele bei der Frage nach ihrem Beruf als 

»Landarbeiter« in der Hoffnung, auf diese Weise in eine Kolchose zu gelangen. Starke Raucher sammelten Kameldung und trockneten ihn, um während der Reise irgend etwas zum Rauchen zu haben. Nach der Erfahrung von Beketowka waren sie sich sicher, daß das Schlimmste vorüber sein müsse, und allein die Aussicht auf Bewegung und Wechsel weckte wieder ihre Lebensgeister, aber bald entdeckten sie, daß ihre Illusionen unberechtigt waren. Jeder der Eisenbahnwaggons, in die jeweils bis zu 100 Mann gequetscht worden waren, hatte in der Mitte im Boden ein einziges Loch als Latrine. Die Kälte war immer noch schrecklich, aber der Durst war wieder das Schlimmste, denn sie erhielten getrocknetes Brot und gesalzenen Fisch zu essen, aber nur wenig Wasser. Schließlich wurden sie so verzweifelt, daß sie das Kondenswasser, das an den Metallteilen innerhalb des Wagens angefroren war, ableckten. Bei Aufenthalten konnten die Männer, die man hinausließ, oft der Versuchung nicht widerstehen, sich eine Handvoll Schnee zu nehmen und in den Mund zu stecken. Manche starben daraufhin, und dies geschah ge722 


wöhnlich so leise, daß ihre Kameraden erst viel später bemerkten, daß es mit ihnen zu Ende gegangen war. Ihre Leichen wurden dann in der Nähe der Schiebetür des Waggons gestapelt, damit sie zur Entladung bereit lagen.  »Skolko kaputt?«  fragten dann sowjetische Soldaten in ihrem Pidgin-Deutsch an den Haltepunkten: »Wie viele tot?« 

Einige dieser Reisen dauerten bis zu 25 Tage. Die Transporte über Saratow und dann durch Usbekistan nach Bekabad zählten zu den schlimmsten. In einem Waggon überlebten nur acht von 100 Männern. Als die Gefangenen schließlich das Aufnahmelager in Sichtweite der Pamirberge erreichten, stellten sie fest, daß es zum Bau des nahe gelegenen Staudamms zur Elektrizitätsgewinnung aus Wasserkraft errichtet worden war. Ihre Erleichterung darüber, daß sie jetzt wenigstens entlaust werden würden, verwandelte sich schnell in Enttäuschung. Sie wurden am ganzen Körper oberflächlich rasiert, ein Vorgang, den man »nur mit dem Schafscheren vergleichen«26 konnte, und dann mit Puder überschüttet. Eine Reihe von ihnen starb infolge der primitiven Chemikalien, die dabei eingesetzt wurden. 

Es gab keine Hütten, in denen man leben konnte, sondern 

nur Erdbunker. Aber als schlimmste Überraschung erwies sich ein deutscher Unteroffizier, der von den Russen als Befehlshaber der internen Lagerwache eingesetzt worden war. »Kein Russe behandelte mich je mit solch einer Brutalität«, schrieb derselbe 

Gefangene.27 

Glücklicherweise gab es zwischen den Lagern in dieser Parallelorganisation zum Gulag einen recht häufigen Wechsel. Von 723 


Bekabad gelangten viele nach Kokant oder in noch günstigeren Fällen nach Chuama, wo sie erheblich bessere sanitäre Verhältnisse und sogar ein primitiv improvisiertes Schwimmbad vorfanden. Die italienischen Gefangenen waren bereits gut organisiert und fingen Spatzen ein, um ihre Suppe zu ergänzen. 

Jene, die in Stalingrad zurückgelassen worden waren, fanden heraus, daß das Sammellager in Krasnoarmeisk in ein Arbeitslager verwandelt worden war. Die Verpflegung wurde zumindest mit  Kasha (Buchweizenbrei) und Fischsuppe verbessert, aber die Arbeit war oftmals gefährlich. Als der Frühling kam, wurden viele von ihnen zur Wiederflottmachung von Wolgaschiffen eingesetzt, die von der Luftwaffe und von der Wehrmacht versenkt worden waren. Ein sowjetischer Werftleiter, der wegen der hohen Zahl deutscher Gefangener erschüttert war, die bei dieser Arbeit starben, verlangte von seiner Tochter, daß sie sich durch einen Schwur zum Schweigen verpflichtete, bevor er ihr davon erzählte. 

Der NKWD hatte Stalingrad weiter fest im Griff. Deutsche 

Gefangene, die auf beiden Ufern der Wolga arbeiteten, hatten bemerkt, daß das erste Gebäude, das in der Stadt wiederhergestellt worden war, das Hauptquartier des NKWD beherbergte, und fast sogleich bildeten sich vor diesem Haus wieder Schlangen mit Frauen, die mit Paketen für verhaftete Verwandte warteten. Die ehemaligen Soldaten der Sechsten Armee nahmen an, daß auch sie dort für viele Jahre gefangen sein würden. Molotow bestätigte später ihre Befürchtungen mit seiner Erklärung, kein deutscher Gefangener werde seine Heimat Wiedersehen, ehe 

Stalingrad nicht wiederaufgebaut worden sei. 
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25. 

 Das Schwert von Stalingrad 


Im November 1943, ein Jahr nach der »Operation Uran«, überquerte ein Douglas-Transportflugzeug in niedriger Höhe Stalingrad. Die sowjetischen Diplomaten an Bord kamen aus Moskau und waren auf dem Weg zu einer Konferenz mit amerikanischen und britischen Staatsmännern in Teheran. Zu den Passagieren zählte auch Valentin Bereschkow, der am Vorabend des »Unternehmens Barbarossa« Dekanosows Dolmetscher in Berlin gewesen war. 

»Schweigend preßten wir uns an die Fenster«1, schrieb er später. »Zuerst waren einzelne Häuser im Schnee verstreut zu sehen, und dann folgte eine unglaubliche Art von Chaos: Brocken von Mauerstücken, Schachteln von halbruinierten Gebäuden, Berge von Schutt, einzelne Kamine.« Sie konnten jedoch Lebenszeichen erkennen. »Gegen den Schnee waren die schwarzen Gestalten von Menschen sichtbar, und immer wieder gab es Anzeichen für neue Gebäude.« Draußen über der Steppe machten sie die rostigen Skelette von Panzern aus. 

Bei der Konferenz von Teheran übergab Churchill »dem sow725 


jetischen Volk« das Schwert von Stalingrad. Auf der Klinge stand die Inschrift: »Für die stahlgehärteten Bürger von Stalingrad, ein Geschenk von König Georg VI. als Ausdruck der Wertschätzung durch das britische Volk.« Churchill machte die Zeremonie durch seine Rede zu einer erinnernswerten Angelegenheit. Stalin, der das Schwert mit beiden Händen annahm, hob es an seine Lippen und küßte die Scheide. Er reichte es dann an Marschall Woroschilow weiter, der das Schwert ungeschickt aus der Scheide herausgleiten ließ. Es schlug laut auf dem Boden auf. 

An jenem Abend hob Stalin nach dem Dinner sein Glas. »Ich 

schlage eine Ehrenbezeigung vor«2, sagte er. »Wir sollten den deutschen Kriegskriminellen schnellstmöglich Gerechtigkeit widerfahren lassen … Ich trinke auf unseren einheitlichen Willen, sie ins Jenseits zu befördern, sobald wir sie gefangen haben, und zwar alle, und es gibt eine Menge von ihnen.« Einigen Quellen zufolge soll er damals die Hinrichtung von 50 000 Wehrmachtsoffizieren empfohlen haben, um das deutsche Militärpotential ein für allemal zu vernichten. Churchill erhob sich zornig und erklärte, das britische Volk werde niemals »solch einen Massenmord billigen«. Niemand dürfe ohne angemessenes Gerichtsverfahren erschossen werden. Dann ging er hinaus. Stalin amüsierte sich über die Reaktion, die er provoziert hatte, und folgte dem Briten nach draußen. Er legte beide Hände auf die Schultern des Premiers und behauptete, er habe einen Scherz gemacht, und schließlich redete er Churchill gut zu, er möge zurückkehren. 
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Auf der Konferenz von Teheran wurde die alliierte Strategie für den Rest des Krieges festgelegt. Churchills Plan für einen Angriff quer durch den Balkan fand aus vernünftigen militärischen Erwägungen heraus keine Zustimmung. Die Hauptbemühungen der Westalliierten mußten dem nordwestlichen Europa gelten. Aber diese strategische Logik legte das Schicksal des östlichen und mittleren Europas ganz und gar in Stalins Hände. 

Churchill, der sich der Konsequenzen sehr wohl bewußt war, konnte nichts dagegen tun. Die Opfer der Roten Armee und die schrecklichen Leiden der sowjetischen Zivilbevölkerung erlaubten es Stalin, die westlichen Alliierten durch eine Art von Blutschuld zu manipulieren, weil ihre Verluste vergleichsweise gering waren. Verschiedene Historiker, die sich mit dem Aufstieg der Sowjetunion zur Supermacht befaßten, haben zu Recht darauf hingewiesen, daß der Sieg von Stalingrad die Grundlage für Stalins Erfolg in Teheran bildete. 

Stalin schlug aus dieser neuen Aura des großen Staatsmanns Kapital und ließ, um Roosevelt zu beschwichtigen, am 15. Mai 1943 die Auflösung der Komintern verkünden. Dieser Bauer im großen Schachspiel ließ sich leicht opfern. Georgi Dimitrow gehorchte und übernahm die Aufgabe, eine Rumpfkomintern unter einem anderen Namen zu leiten: die Internationale Sektion des Zentralkomitees. Mittlerweile stellte der sowjetische Sieg in Stalingrad den größten möglichen Erfolg zugunsten der kommunistischen Propaganda in aller Welt dar. Er war eine Inspiration selbst für jene, die nach der stalinistischen Inquisition im Spanischen Bürgerkrieg oder durch den Molotow-Ribbentrop727 


Pakt von 1939 ihren Glauben verloren hatten. Dieses geschichtliche Ereignis motivierte linksgerichtete Bildhauer, Maler, Romanciers und Dichter wie Pablo Neruda, der mit seinem  Nuevo Canto de Amor a Stalingrado  ein Gedicht über die Liebe aller Nationen zu einer Stadt schrieb, deren Name der Welt wieder Hoffnung gegeben hatte. 

Für die deutschen Kriegsgefangenen, die bei Stalingrad in Gefangenschaft gerieten, sah diese Zukunft entsprechend finster aus. Einige träumten immer noch von großen Gegenangriffen, die sie befreien würden, und machten sich selbst des Nachts weis, daß sie Kanonen einer sich nähernden Armee hören könnten. Daß diese Leute die vor ihnen liegenden Jahre in Kriegsgefangenenlagern, die nach Maßstäben des NKWD mit Zäunen aus zehn horizontalen Reihen von Stacheldraht umgeben waren, überleben sollten, war höchst unwahrscheinlich. 

Die Gefangenschaft stellte ein fast ebenso unsicheres Schicksal dar wie das Kämpfen. Aber auch sie hatte ihren Anteil an den Ironien des Krieges. Dibold, der österreichische Arzt aus der 44. 

Infanteriedivision, war erstaunt, als drei neue Gefangene in seinem Gefängnislazarett eintrafen. Dieses Trio trug zwar deutsche Uniformen mit Adlern und Hakenkreuzen, wirkte aber ganz und gar »unarisch«. Einer dieser Leute lächelte angesichts seiner Überraschung und meinte: »Herr Doktor, das Wunder des 20. Jahrhunderts: ein Jude als Soldat Adolf Hitlers.«3 Sie stammten aus einem ungarischen Arbeitsbataillon und waren von russischen Soldaten mit erbeuteten Kleidungsstücken ausgestattet worden. 
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Obwohl sich die Verpflegungsrationen in den Gefangenenlagern im Laufe des Sommers 1943 verbessert hatten, waren sie immer noch ungleichmäßig und unterschieden sich von Lager 

zu Lager. Die Rationen wurden oft von korrupten Quartiermeistern gestohlen, die sie gegen Wodka eintauschten, oder von Wachen, deren Familien nur wenig mehr erhielten als die deutschen Gefangenen. Die meisten Mißhandlungen waren auf einen 

Mangel an Vorstellungskraft, enorme Inkompetenz und vor allem auf die russische Bereitschaft zu dulden zurückzuführen, welche die marxistisch-leninistische Doktrin erfolgreich auszubeuten verstand. Nichts jedoch war vorhersehbar. Gefangene bezeugten, wie Wachleute weich wurden, wenn sie ein Foto ihrer Kinder zu sehen bekamen. In einem Gefängnislazarett außerhalb von Stalingrad verschonten die sowjetischen Wachen in nicht zu erklärender Weise drei Gefangene, die nach einem fehlgeschlagenen Fluchtversuch wieder eingefangen worden waren, nachdem die Insassen sich bereits an den Gedanken gewöhnt hatten, daß Flüchtlinge erschossen oder dem Tod überlassen würden. 

Auch wenn sich die Zustände im Frühjahr 1943 verbesserten, so betrug die Todesrate in den meisten Gefängnislazaretten dennoch zumindest ein Prozent pro Tag. Die Probleme waren immer noch insbesondere in der Gegend von Stalingrad enorm angesichts des Auftretens von Pellagra, Tuberkulose, Wassersucht und Skorbut neben all den übrigen Krankheiten. Eine sowjetische Ärztin sagte ihren deutschen Kollegen, daß Stalingrader Zivilisten noch häufiger unter Skorbut litten als die deutschen Gefangenen, aber sie gestattete, daß Gruppen ausgeschickt wurden, 729 


um Kräuter und anderes Grünzeug zu pflücken, aus dem die 

deutschen Ärzte Vitaminkonzentrate herstellten. Einer konstruierte aus Schrott einen Blutdruckmesser. Ärzte stellten ihre eigenen Impfmittel zum Schutz gegen Typhus her, indem sie einen Extrakt aus Läuseeingeweiden injizierten. Jeder Gegenstand aus Seide wurde aufgedröselt, um chirurgisches Garn zu gewinnen, und Skalpelle wurden aus geschärften Konservendosendeckeln hergestellt. 

Die Gefangenen, die plötzlich zu einer Art Lumpenproletariat degeneriert waren, mußten sehr schnell lernen. Sie stahlen und bauten zahlreiche »geniale« Apparate. Sie lernten zudem, ihre Rationen bis zum Äußersten auszunutzen, indem sie zum Beispiel Fischgräten, die bei der Suppenherstellung übrigblieben, auf dem Herd brieten und dann zerstampften. Sie begingen dabei auch schreckliche Fehler. In Ilmen ließen sich Gefangene so weit gehen, daß sie Schilfgras und Wasserschierling aßen und daraufhin starben. Und ein Gefangener, dem es gelang, ein wenig Butter in der Küche zu stehlen, starb unter heftigen Schmerzen, weil sein Magen nicht mehr an Fett gewöhnt war. 

Die schlechte Ernährung war nach all den Wochen des Hungers im Kessel der Hauptgrund dafür, daß Patienten in den Lagerlazaretten nicht gesund wurden. Sie verloren fast all ihre Haare, und ihre Nackenmuskeln wurden zu schwach, um die Köpfe zu stützen. Jene, die im Sterben lagen, scheuten das Tageslicht, als wollten sie sich auf die ewige Dunkelheit vorbereiten. 

Der Tod konnte oftmals eine Erlösung darstellen, etwa so wie ein Schlaf für Erschöpfte. Viele gingen ganz plötzlich gerade 730 


dann dahin, wenn die Ärzte meinten, sie hätten das Schlimmste überstanden. Kranke teilten oftmals um der Wärme willen ihre Betten miteinander, obwohl sie dann häufig neben einem 

Leichnam aufwachten. Manche waren von einer Minute zur 

nächsten gestorben. Helmuth Groscurth starb am 7. April 1943 

an Typhus im Offizierslager Prolowo, wo 4000 von 5000 Insassen ihr Leben verloren. Es sollte drei Jahre dauern, bis seine Familie die Nachricht von seinem Tod erhielt. Kurt Reuber starb am 20. Januar 1944 im Lager Jelabuga, nur wenige Wochen, 

nachdem er eine weitere »Gefangenenmadonna« für das Weihnachtsfest gezeichnet hatte, die wieder die gleichen Worte verkündete: »Licht, Leben, Liebe.« 

Nachdem sie das Schlimmste überstanden hatten, brachten 

sich einige unvermittelt um. In einem Lagerlazarett bemerkte ein Offizier beim Aufwachen, daß ein Freund im nächsten Bett bewegungslos dasaß. Es war ihm gelungen, sich selbst zu töten, 

»indem er eine lange, dünne Glasscherbe von einer gebrochenen Scheibe direkt in sein Herz stieß«.4 

Selbst für die vergleichsweise Gesunden gab es wenig Hoffnung auf Überleben. Ihre Rationen – etwa ungemahlene Hirse, die unverdaut durch den Magen wanderte – verliehen ihnen wenig Kraft für die schwere Arbeit, die der NKWD mit stachanowistischen Arbeitsprogrammen aus ihnen herausziehen wollte. 

Der Materialismus bedeutete, wie es einer von ihnen es formulierte, daß »der Mensch einfach irgendein anderes Material war«5, das sich dafür eignete, gebraucht und verbraucht zu werden. Gefangene wurden wie Lasttiere benutzt. Zuerst mußten sie 731 


Lager für sich selbst in fast unberührten Wäldern errichten. Der Bau von Hütten war ihnen nicht gestattet, sie durften nur unterirdische Bunker bewohnen, die im Frühjahr und Herbst mit Wasser volliefen. War das Lager einmal errichtet, dann bestand ihr Leben nur aus Schwerarbeit, dem Fällen und Schleppen von Nutzholz und manchmal dem Stechen von Torf, um Brennstoff 

für den Winter zu gewinnen. Jene, die in der Gegend von Stalingrad blieben und die Stadt wiederaufbauten sowie die gesunkenen Schiffe der Wolgaflotte wiederherstellten, wurden später zusammen mit anderen Gulaggefangenen zur Arbeit beim Graben für jenes stalinistische Prunkstück, den Wolga-Don-Kanal, herangezogen. 

Kurz nach seinem Triumph in Stalingrad entwickelte der sowjetische Staat Pläne zur Bezwingung des Naziregimes und seiner Ersetzung durch einen kommunistischen Marionettenstaat. Gefangene aller Ränge wurden in »Antifaschisten« und »Faschisten« 

unterteilt. 

Im Frühjahr und Sommer 1943 wurden höhere Offiziere 

vom Lager Krasnogorsk ins Kloster Susdal verlegt und danach ins Lager 48 in der Nähe von Wolkowo, einem alten Gasthaus und Sanatorium, das seines relativen Luxus wegen die Bezeichnung »Schloß« trug. Der NKWD entfernte den starrköpfigen Schmidt aus der Nähe von Paulus, weil man ihm unterstellte, daß er einen schlechten Einfluß ausübte. 

Die NKWD-Abteilung, die für die Gefangenen zuständig 

war, organisierte zunächst einen Dachverband, das Nationalko732 


mitee Freies Deutschland. Mit seiner Leitung betrauten Berijas Leute deutsche Exilkommunisten. Zwei Monate später wurde 

eine weitere Gruppierung, der Bund Deutscher Offiziere, geschaffen als Sammelbecken für Gegner der Nationalsozialisten, die nicht bereit waren, das Nationalkomitee zu unterstützen. 

Generalmajor Melnikow, der stellvertretende Leiter der Abteilung, kontrollierte diese Aktivitäten. Obwohl das Ganze durchaus einen Teil von Berijas Imperium darstellte, arbeitete Melnikow auch eng mit der internationalen Abteilung des Zentralkomitees zusammen. Dmitri Manuilski, Stalins früherer Spion in der Komintern mit besonderer Verantwortung für deutsche Angelegenheiten, hatte eine neue Überwachungsaufgabe erhalten, was seinen seltsamen Besuch in Stalingrad während der Spätphase der Schlacht erklären mag, als Tschuikow sich weigerte, ihm zu gestatten, den Fluß in Richtung Westufer zu überqueren. 

Am 19. August 1943 wurden drei Stalingradgeneräle, nämlich Seydlitz, Lattmann und Korfes, in denen man aufgrund der Verhöre mögliche Kollaborateure vermutete, von Wolkowo in 

ein »Umerziehungslager« in Lunowo gebracht. Seydlitz scheint von dem emotional überwältigt gewesen zu sein, was er für einen kollektiven Sinneswandel vieler Offiziere hielt, die alle wünschten, Deutschland vor dem Grauen der Hitler-Herrschaft zu retten. Er hielt sich selber für ihren natürlichen Führer. 

Anfang September schickte Melnikow Seydlitz, Korfes und 

Lattmann nach Wolkowo zurück, um die anderen Stalingradgeneräle auf ihre Seite zu ziehen. Ihre spätabendliche Ankunft 733 


führte dazu, daß die Generäle in Schlafanzügen ihre Räume verließen und unbedingt wissen wollten, was denn Aufregendes los sei. Aber als Seydlitz melodramatisch ankündigte, es sei nun der Tag »eines neuen Tauroggen« angebrochen, wandte sich General Strecker angewidert ab. Und am nächsten Tag, als Seydlitz und Lattmann die Kollegen drängten, sich einem Aufruf zur Revolte gegen Hitlers Regime anzuschließen, beschuldigten Strecker, Sixt von Arnim, Rodenburg und Pfeffer die beiden voller Zorn des Verrats. Seydlitz und seine Mitstreiter konnten jedoch Generäle wie Edler von Daniels, Drebber und Schlömer für ihre Sache gewinnen. 

In seinem moralischen Abscheu gegen Hitler und seiner 

Überzeugung, daß man sich dem Gezeitenwechsel der Geschichte anschließen müsse, um Deutschland zu retten, übersah Seydlitz die damit verbundenen Risiken. Er und seinesgleichen waren so spät zum Widerstand gegen das NS-Regime übergegangen, 

daß die Alliierten niemals auf sie hören oder ihnen irgendeine Mitsprache hinsichtlich des Schicksals ihres Landes gestatten würden. Inzwischen schienen ihre organisatorischen »Ratgeber« 

(Seydlitz hatte offenbar nicht einmal erkannt, daß Melnikow ein Angehöriger des NKWD war) sie einfach für sowjetische Interessen auszunutzen. 

Sowjetische Dokumente belegen, daß Seydlitz am 17. September 1943 als Vorsitzender des Bundes Deutscher Offiziere General Melnikow einen Plan vorlegte, der die Erstellung eines Armeekorps von 30 000 Mann aus dem Kreis der Gefangenen 

vorschlug. »Nach Seydlitz’ Vorstellungen«6, berichtete Melnikow 734 


an Berija, »soll dieses Korps als Grundlage für eine neue Regierung nach dem Sturz Hitlers dienen.« 

»Seydlitz«, so fügte Melnikow hinzu, »hält sich selbst für einen Kandidaten für den Posten des obersten Befehlshabers der Wehrmacht eines zukünftigen freien Deutschlands.« Allem Anschein nach versprach er auch, einen Plan für eine Propagandakampagne in Presse und Rundfunk vorzubereiten sowie »Männer in die rückwärtigen Gebiete der Deutschen zu schicken, um Kommandeure von Einheiten für unsere Seite zu gewinnen und gemeinsame Aktionen gegen das Hitler-Regime zu organisieren«. Seydlitz war bereit, Botschaften an »seine persönlichen Freunde, den Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Mitte, von 

Kluge, und General Thomas, der für den Stab in Hitlers Hauptquartier verantwortlich ist«, zu senden. 

Seydlitz legte in Begleitung der Generäle Lattmann und Korfes sowie Oberst Günter van Hooven seinen Plan am 22. September vor. Er erwartete, die sowjetischen Behörden würden ihm helfen, »eine kleine Armee aus Kriegsgefangenen [zu bilden], die zur Machtergreifung durch eine neue deutsche Regierung benutzt werden könne«. Sie forderten einen Heeresstab, zwei Korpsstäbe, vier volle Divisionen und eine unterstützende Luft-Streitmacht mit drei Bombergeschwadern, vier Jägergeschwadern und einer Luftaufklärungsgruppe: insgesamt sieben Generäle, 1650 Offiziere und 42 000 Soldaten. Seydlitz schien überhaupt keine Vorstellungen von der Todesrate unter den Stalingrader Gefangenen nach der Kapitulation gehabt zu haben. 

Bei späteren Zusammenkünften empfahl Seydlitz, daß all die735 


se Kontingente nach Deutschland, vielleicht nach Berlin geflogen werden sollten. Der anwesende NKWD-Offizier legte »die technischen Schwierigkeiten [dar], die damit verbunden seien, eine derart große Truppe nach Deutschland zu fliegen, aber von Seydlitz erwiderte, es sei Sache der Russen, die Details zu regeln«. General Korfes jedoch verhehlte seine Verzweiflung angesichts derartiger Wunschträume nicht. »Das ist ganz und gar utopisch«, sagte er. »Wie kann man nur meinen, daß all diese Einheiten durch die Luft befördert werden könnten.« Und er fügte hinzu: »Die russischen Luftwaffenbefehlshaber werden solch einen Vorschlag als Beweis dafür verstehen, daß die deutschen Generäle Phantasten sind.«7 

Seydlitz schien blind gewesen zu sein gegenüber dem Zorn 

und den ablehnenden Gefühlen, die er und seine Kollegen erregt hatten. Offiziere, die heftig gegen die Antifaschisten eingestellt waren, bildeten ein Ehrengericht und verurteilten jene, die mit den Sowjets zusammenarbeiteten, dazu, vollkommen gemieden 

zu werden. Als eine Geste des trotzigen Widerstands begannen sie wieder, mit erhobener Hand den »Hitlergruß« zu praktizieren. Diese Polarisierung machte das Leben für jene sehr schwierig, die weder mit den »Antifaschisten« noch mit den Hitler-Truppen etwas zu tun haben wollten. Ein Leutnant sah sich gezwungen, vier Wochen lang auf dem Boden zu schlafen, weil die rivalisierenden Gruppen ihm keine Koje zugestanden. 

Im Februar 1944 begannen sowjetische Flugzeuge damit, 

Flugblätter über Deutschland und über den Truppen an der 

Front abzuwerfen, die von Seydlitz und seinen Kollegen unter736 


zeichnet waren. Die Gestapo verfaßte einen Eilbericht an Hitler, in dem festgestellt wurde, daß Seydlitz’ Unterschrift echt war. 

Der Waffen-SS-General Gille, dessen Einheit im Frontvorsprung von Tscherkassy mit diesen Flugblättern des Nationalkomitees berieselt wurden, sandte Exemplare davon nach Deutschland. Er reichte auch Briefe weiter, die an ihn persönlich gerichtet waren und von den Generälen Seydlitz und Korfes 

stammten, die beide von Schtscherbakow an seinen Teil der 

Front geschickt worden waren. Wiederum wurde die Handschrift von der Gestapo analysiert und für echt befunden. 

Diese Flugblätter verursachten Panik. Hitler rief Himmler zu einer Besprechung zu sich und schickte dann General Schmundt mit einer vorbereiteten Treueerklärung los, die alle Feldmarschälle unterzeichnen sollten. Aber selbst dies reichte zu seiner Beruhigung nicht aus. Am 19. März wurden Rundstedt, Rommel, Kleist, Busch, Weichs und Manstein auf den Berghof bestellt, um die Verkündung eines Verdammnisurteils über General von Seydlitz-Kurzbach wegen »schnöden Verrats an unserer heiligen Sache«8 mit anzuhören und erneut ihre Treue gegen

über Hitler zu geloben. 

Melnikows Abteilung des NKWD begann jedoch Zweifel zu 

hegen. Die Rekrutierung war abgeflaut, während die Propagandabemühungen nicht einmal dazu geführt hatten, eine einzige größere Einheit zum Seitenwechsel zu bewegen – und das selbst angesichts schwerer Niederlagen der Wehrmacht. Seydlitz führte 

»das Fehlen signifikanter Erfolge«9 auf folgende Faktoren zurück: »den Mangel an Neigung der Deutschen zur Revolution, 737 


ein System der polizeilichen Gewalttätigkeit und die vollständige Unterdrückung von Meinungen, das Nichtvorhandensein von 

jeglicher fähiger Widerstandsorganisation und die totale Angst vor der Niederlage und ihren Konsequenzen, die so lange durch die Furcht vor dem Bolschewismus« genährt worden waren. 

Trotz all dieser Mängel wünschte er immer noch, daß die Sow

jetunion das Nationalkomitee anerkenne«.10 Aber Dmitri Manuilski warnte in einer typisch stalinistischen Wendung, daß Seydlitz’ »in einer unaufrichtigen Weise zusammengestelltes«11 Memorandum einen »provokativen Versuch« zur »Verschärfung unserer Beziehungen zu unseren Verbündeten« darstelle. »Es gibt überhaupt keinen Zweifel daran«, so schrieb er weiter, »daß die Anerkennung des Nationalkomitees durch die Sowjetunion in Großbritannien und den Vereinigten Staaten eine ganze 

Kampagne provozieren würde, die darauf abzielte, die Stellung der Sowjetunion als prodeutsch darzustellen.« (Der Molotow

Ribbentrop-Pakt warf immer noch lange Schatten auf das sowjetische Erinnerungsvermögen.) Manuilski vermutete, daß Seydlitz durch General Rodenburg und den »früheren militärischen Abwehrchef« Oberst van Hooven manipuliert werde (der in 

Wirklichkeit ein Fernmeldeoffizier war). 

Die stalinistischen Wahnvorstellungen verschlimmerten sich noch. Im Mai 1944 schickte Weinert, der Vorsitzende des Nationalkomitees, drei deutsche Offiziere an die Leningrader Front, wo sie Propagandaarbeit für die Rote Armee leisten sollten. Zwei dieser Offiziere, Hauptmann Stolz und Leutnant Willimzig, 

weigerten sich, das zu tun, was man ihnen befohlen hatte. Sie 738 


wurden unter strenger Bewachung nach Moskau zurückgebracht und dann durch Weinert, Ulbricht, General von Seydlitz und General Lattmann verhört. Nach vier Tagen sollen sie gestanden haben, »Mitglieder einer illegalen faschistischen Organisation innerhalb des Bundes Deutscher Offiziere«12 zu sein. Die beiden Männer wurden vom NKWD als Doppelagenten, die auch für 

die Nazis arbeiteten, festgenommen und zu weiteren Verhören fortgeschafft. Andere deutsche Offiziere, darunter General Rodenburg, wurden verhaftet und legten ihrerseits »Geständnisse« 

ab. Manuilski, der behauptete, das Resultat habe seine früheren Beschuldigungen hinsichtlich einer Verschwörung gerechtfertigt, erteilte sofort den Befehl, alle deutschen Offiziere von Propagandaaufgaben an der Front zu entbinden. Ganz eindeutig hatte Stalin entschieden, daß diese erfolglosen Bemühungen es einfach nicht wert seien, irgendwelchen Ärger mit den westlichen Alliierten in einer Phase des Krieges hervorzurufen, da er all ihre Hilfe benötigte. 

Zu diesem Zeitpunkt litt Seydlitz an schweren Depressionsanfällen. In einem Versuch, seine Moral aufzubessern, beschafften NKWD-Offiziere einen Geburtstagskuchen für ihn mit vier Rosen aus Marzipan, die seine vier Töchter symbolisieren sollten. 

Aber wie alle manisch Depressive erlebte er auch völlig irrationale Ausbrüche von Optimismus. Der Attentatsversuch gegen Hitler am 20. Juli 1944 mochte ein Fehlschlag gewesen sein, aber die darauffolgenden brutalen Gegenmaßnahmen der Gestapo 

offenbarten das Ausmaß an Widerstand innerhalb der deutschen 739 


Wehrmacht in der Heimat. Selbst Strecker ließ sich, als er von der Hinrichtung des Feldmarschalls von Witzleben hörte, dazu veranlassen, einen Appell gegen Hitler zu unterschreiben, obwohl er Seydlitz immer noch verachtete. 

Am 8. August 1944 meldete Berija in triumphierendem Ton 

an Stalin, daß Paulus schließlich doch noch einen Aufruf an das deutsche Volk unterzeichnet hatte. Paulus’ darauffolgender Appell zur Kapitulation an die Heeresgruppe Nord war ganz und gar der Entwurf des NKWD »auf der Grundlage der Instruktionen des Genossen Schtscherbakow«13, er wurde von Paulus und 29 gefangenen Generälen unterzeichnet. 

Paulus’ Erklärungen lösten bei Hitler erneut Wutanfälle dar

über aus, daß er ihn zum Feldmarschall gemacht hatte. Hitlers Anfangsverdacht, er würde den Sowjets gegenüber nachgeben, schien sich bestätigt zu haben. Doch ganz eindeutig war es so, daß Paulus nach nahezu anderthalb Jahren Gefangenschaft seine Entscheidung nicht aus einem momentanen Impuls heraus gefällt hatte. Sein Sohn Friedrich, ein Hauptmann, war im Februar 1944 bei Anzio gefallen, und danach sah er ohne Zweifel seine Pflicht in anderem Licht. Er wollte dazu beitragen, einen verlorenen Krieg abzukürzen und die Zahl der sinnlosen Todesfälle geringer zu halten. Sein anderer Sohn Ernst Alexander, der ebenfalls Hauptmann war, wurde daraufhin auf der Grundlage der Sippenhaftverordnung verhaftet. In jenem Herbst erfuhr seine aus Rumänien stammende Frau, Elena Constance Paulus, die den Nazis stets mißtraut hatte, von Gestapo-Offizieren, daß sie verschont bleiben würde, wenn sie sich bereit erklärte, den 740 


Namen ihres Ehemanns nicht mehr zu führen. Es heißt, sie habe diesen Leuten voller Zorn den Rücken zugewandt. Sie wurde 

daraufhin verhaftet und kam in ein Lager. 

Paulus, der von allen zuverlässigen Nachrichten abgeschnitten war, verlangte Gespräche mit einem Angehörigen des Zentralkomitees, »der die Grundsätze der sowjetischen Politik gegen

über einem eroberten Deutschland erklären könne«.14 Er »und 

die anderen in Gefangenschaft befindlichen Generäle trügen eine schwere Verantwortung, wenn sie zum Sturz der Hitler-Regierung aufriefen, und daher hätten sie ein moralisches Recht, die Einstellung der Sowjetregierung gegenüber Deutschland zu kennen«. 

In einer Reihe von Gesprächen im Februar 1945 mit Generalleutnant Kriwemko, Leiter der NKWD-Abteilung für Kriegsgefangene, und mit Amiak Kobulow, der dem Dritten Direktorat des Ministeriums für Staatssicherheit vorstand, brachte er seine Hoffnung zum Ausdruck, daß Deutschland das Schicksal der Auslöschung erspart werden möge. (Kobulow, der NKWD-Resident in Berlin kurz vor Beginn des »Unternehmens Barbarossa«, hatte Dekanosows Folter- und Hinrichtungszelle innerhalb der Sowjetbotschaft »betreut«.) »Man sollte erwähnen«15, schrieben Kriwemko und Kobulow in ihrem Bericht an Berija, 

»daß angesichts militärischer Operationen, die auf deutschem Territorium durchgeführt werden, die Stimmung unter den 

deutschen gefangenen Generälen sehr niedergedrückt ist. General der Artillerie von Seydlitz war sehr verstört über die Nachrichten von dem Treffen der Führer der drei Mächte [in Jalta]. 
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Seydlitz erklärte, daß Deutschland, auch wenn es zwischen den vier Mächten USA, Großbritannien, der UdSSR und Frankreich geteilt werden sollte, doch in Trümmern daliegen werde und am besten der UdSSR ›als 17. Sowjetrepublik‹ beitreten würde.« 

Als die Nachricht von der bedingungslosen Kapitulation 

Deutschlands am 9. Mai 1945 in Moskau bekannt wurde und 

der Siegessalut aus 1000 Kanonen vom Kreml ertönte, hielt 

Strecker fest, wie er und seine Kameraden an »geistiger Niedergeschlagenheit«16 litten, als sie »die russischen Siegesmeldungen und die Lieder der betrunkenen sowjetischen Soldaten anhörten«. 

Für die Russen andererseits war dies das stolze und dennoch traurige Ende eines Alptraums, der fast vier Jahre zuvor begonnen hatte und die Rote Armee nahezu acht Millionen Tote und 18 Millionen Verwundete kostete. (Nur 1,8 Millionen Kriegsgefangene von den 4,5 Millionen, die in die Hände der Wehrmacht gefallen waren, kehrten lebend zurück.) Die Zahl der zivilen Opfer war noch viel schwieriger einzuschätzen, aber man denkt, daß es sich hierbei um nahezu 18 Millionen Menschen gehandelt hat, so daß die Gesamtzahl der Kriegstoten der Sowjetunion 26 Millionen beträgt – mehr als das Fünffache der Summe der deutschen Kriegstoten.17 

Im Jahre 1946 trat Paulus als Zeuge im Nürnberger Kriegsverbrecherprozeß auf. Die sowjetische Presse bezeichnete ihn als 

»den Geist von Stalingrad«. Danach lebte er in einer Villa in Moskau, wo er Karten spielte und seine Version der Ereignisse 742 


niederschrieb. Er alterte sehr schnell, und sein nervöses Zucken wurde schlimmer denn je. 1947 starb seine Ehefrau in Baden-Baden, ohne ihren Gatten je wiedergesehen zu haben. Man 

kann über ihre Gefühle hinsichtlich der Katastrophe, welche die Schlacht von Stalingrad für ihr Geburtsland Rumänien wie 

auch für ihre eigene Familie darstellte, nur Vermutungen anstellen. 

Im November 1947, als sich der Kalte Krieg rasch verschärfte, entschieden die sowjetischen Behörden, daß jene, die nach dem Erlaß vom 13. April 1943 als Kriegsverbrecher galten, »unabhängig von ihrem körperlichen Zustand«18 in Zwangsarbeitslager in Workuta am nördlichen Ende des Ural geschickt werden sollten. Frühere Mitglieder der SA, der SS, der Lagerwachen, der Geheimen Feldpolizei und der Feldgendarmerie – in manchen 

Fällen sogar auch der Hitler-Jugend –, wurden in »Sonderlager« 

verlegt. Die Definition des Begriffs Kriegsverbrechen reichte von Grausamkeiten gegen Zivilisten bis zum Diebstahl von Hühnern und Pferdefutter. 

Als sich die zukünftige Struktur der Deutschen Demokratischen Republik in der sowjetisch besetzten Zone Deutschlands herauszubilden begann, wurden einigen ranghohen Offizieren aus Stalingrad, darunter Lattmann, Korfes, Müller und Steidle, bestimmte Rollen zugeteilt. Manche von ihnen wurden Parteimitglieder. General Arno von Lenskis Übertritt zum Kommunismus endete sogar damit, daß er zum Mitglied des Politbüros gewählt wurde. Oberst Adam, der immer noch Sympathisant 

des Kommunismus war, erhielt einen Posten in der Sozialisti743 


schen Einheitspartei. General von Seydlitz jedoch lag in jeder Hinsicht daneben. 

Im Jahre 1949 fegte eine weitere Säuberungswelle über die 

Sowjetunion hinweg. Die deutschen Kriegsgefangenen sahen 

sich plötzlich manipulierten »Kriegsverbrecher«-Prozessen ausgesetzt. Der Kalte Krieg, der auf die Blockade von Westberlin folgte, erreichte eine der heißesten Phasen. Das Flieger-As Erich Hartmann wurde verurteilt, weil er Flugzeuge zerstört hatte, die Eigentum der Sowjetregierung waren. General Strecker wurde nach Stalingrad zurückgeschafft, wo ein Kriegsgericht ihn der Zerstörung der Traktorenfabrik für schuldig befand, obwohl sein Korps sich bis zum Ende der Schlacht niemals in der Nähe dieses Werks aufgehalten hatte und zu diesem Zeitpunkt sowieso schon alles in Trümmern lag. Wie die Mehrheit derjenigen, die in dieser Welle angeklagt wurden, erhielt er die Todesstrafe, die automatisch in eine Haftstrafe von 25 Jahren umgewandelt 

wurde. Leutnant Gottfried von Bismarck wurde zu 25 Jahren 

Zwangsarbeit verurteilt, weil auf seinem Familiengut in 

Pommern sowjetische Kriegsgefangene gearbeitet hatten. Im Juli 1950 wurde der durch und durch desorientierte und verbitterte General von Seydlitz verhaftet und als Kriegsverbrecher und »revanchistischer reaktionärer General« zu 25 Jahren Haft verur

teilt.19 

Weniger umstrittene Gefangene fanden oftmals dank des Mitgefühls sowjetischer Frauen eine Art von Frieden. In einigen Fällen stellte dies einen Teil einer alten Tradition dar. Hinter dem Ge744 


fangenenlager von Kamschkowo, zwischen Moskau und Gorki, 


verlief die Wladimirskaja, die alte Straße, auf der die vom Zarismus ins Exil Geschickten nach Sibirien wanderten. Immer wieder waren dort Bauern aufgetaucht, um ihnen Wasser zu geben oder ihre Last ein Stück weit zu tragen. Und eine ähnliche Form von Humanität existierte unberührt von Ideologie immer noch. 

Der österreichische Arzt Hans Dibold war tief bewegt von 

den Sympathiebekundungen mancher Russen, als einer seiner 

respektiertesten Sanitätsoffiziere, Dr. Richard Speiler von der Weizsäcker-Klinik in Heidelberg, im Frühjahr 1946 plötzlich krank wurde. Er hatte im Lager Ilmen Fleckfieber, Typhus und Diphtherie überlebt. Seine Kollegen waren zunächst überzeugt, daß er unter Malaria litt. Tatsächlich handelte es sich aber um eine Blutvergiftung, die er sich bei seiner Arbeit zugezogen hatte. 

Die anderen Ärzte litten unter dem Gedanken, daß ihre Fehldiagnose zu seinem Tod führen könne. Sie gaben ihm Sulfonamide und ihr allerletztes Penizillin. Die beiden russischen pharmazeutischen Assistenten stellten ebenfalls ihren Rest Penizillin, das eigentlich für russische Patienten bestimmt war, zur Verfügung. 

Dennoch starb der kranke Arzt. 

Zum Lazarettfriedhof führte ein Weg mit niedrigen Kiefern 

und Wacholderbüschen zu beiden Seiten. Dahinter lag der 

Wald. Die russischen Ärzte erwiesen ihren Respekt, und der Kommandeur gestattete es Speilers Kollegen, sein Begräbnis auf dem Waldfriedhof genauso zu gestalten, wie sie es wünschten. 

Speiler hatte während seiner letzten paar Tage zum christlichen 745 


Glauben zurückgefunden. Die russischen Ärzte, die auf die möglichen Reaktionen eines Kommissars keine Rücksicht nahmen, waren ebenfalls beim Begräbnisgottesdienst dabei, den ein hochgewachsener, hinfälliger Geistlicher durchführte. Für die Überlebenden der Sechsten Armee, die dabei anwesend waren, war dieser Tag »etwas Wertvolles, nicht nur wegen des Toten, sondern auch wegen aller, die draußen lagen, und all jener anderen dort fern im Süden, in Stalingrad, in der Steppe zwischen Don und Wolga, die kein christliches Wort zu ihrer letzten Ruhestätte begleitet hatte«.20 

Seit 1945 waren etwa 3000 Stalingradgefangene entweder 

einzeln oder in Gruppen entlassen worden und hatten nach 

Hause fahren dürfen – gewöhnlich, weil sie als nicht mehr arbeitsfähig galten. Im Jahre 1955 gab es immer noch 9626 deutsche Kriegsgefangene oder »verurteilte Kriegsverbrecher«, wie Chruschtschow sie bezeichnete, darunter 2000 Überlebende von Stalingrad. Diese Gefangenen wurden schließlich freigelassen, nachdem Bundeskanzler Adenauer im September 1955 Moskau 

besucht hatte. Zu ihnen zählten die Generäle Strecker, Seydlitz, Schmidt und Rodenburg sowie Leutnant Gottfried von Bismarck, der beinahe 13 Jahre zuvor nach jenem Abendessen mit Feldmarschall von Manstein in den Kessel zurückgeflogen worden war, um sich wieder seiner Einheit anzuschließen. Die Tatsache, überlebt zu haben, so schrieb er, war »Grund genug für Dankbarkeit gegenüber dem Schicksal«.21 

Als ihre Reise im Lager Friedland bei Göttingen endete, wußte Seydlitz, daß ihm in der Atmosphäre des Kalten Krieges eine 746 


schwierige Zukunft bevorstand. Im April 1944 war er in Abwesenheit als Verräter verurteilt worden und sein Besitz eingezogen worden. Dieses Urteil wurde 1956 von einem Gericht aufgehoben, aber die neugegründete Bundeswehr weigerte sich, ihm wieder seinen Rang und seine Pension zuzugestehen. Die Tatsache, daß er mit dem kommunistischen Feind zusammengearbeitet hatte, führte dazu, daß er nach Meinung vieler in einer anderen Kategorie einzuordnen war als jene Offiziere, die versucht hatten, Hitler zu ermorden, obwohl sogar General Achim Oster, einer der wenigen Überlebenden der Juliverschwörung, anerkannte, daß Seydlitz in ihre Reihen gehöre. Er starb wie sein Vorfahr, der berühmte Reitergeneral, als »ein sehr unglücklicher 

Mensch«.22 

Als man die historischen Ereignisse in den Nachkriegsjahren neu erforschte, wurden die gegenseitigen Beschuldigungen wegen der Verantwortung für die Preisgabe der Sechsten Armee immer heftiger. Schmidt, der sich entgegen Hitlers Unterstellungen stets geweigert hatte, mit den Sowjets zu kooperieren, blieb gegenüber den Offizieren der Bewegung Freies Deutschland äußerst feindselig eingestellt. Oberst Adam, der ihn beschuldigt hatte, Paulus gezwungen zu haben, bis zum Ende weiterzukämpfen, wurde seinerseits als ein »Pensionär der SBZ«23 

behandelt und »genoß« den entsprechenden Ruf. 

Paulus versuchte vergebens, sich in Ostdeutschland gegen die Anschuldigung zu verteidigen, sich unterwürfig gegenüber Hitler verhalten und Entscheidungsschwäche gezeigt zu haben. 

Nach seiner Entlassung aus der Gefangenschaft im Herbst 1953 
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lebte er in der DDR. Dort verfaßte er ein Dokument nach dem anderen, in denen er darlegte, in welcher Lage er sich befunden hatte. Eine lange, schmerzhafte Krankheit führte 1957 in Dresden zu seinem Tode. Sein Leichnam wurde in den Westen überführt, und er fand seine letzte Ruhestätte neben seiner Ehefrau in Baden-Baden. 

Sein Widersacher in Stalingrad, General Tschuikow, dessen 

62. Armee den weiten Weg bis nach Berlin unter der Bezeichnung Achte Gardearmee zurückgelegt hatte, wurde Oberbefehlshaber der Besatzungstruppen, Marschall der Sowjetunion und stellvertretender Verteidigungsminister unter Chruschtschow, der mit ihm in jener krisenhaften Septembernacht an der Wolga zusammengetroffen war. Tausende von Sowjetsoldaten, 

die auf seinen Befehl hin in Stalingrad hingerichtet worden waren, erhielten niemals ein persönlich gekennzeichnetes Grab. Als bloßes statistisches Zahlenmaterial gehörten sie zu den Verlorenen unter vielen anderen Opfern der Schlacht, worin eine gewisse unbeabsichtigte Gerechtigkeit liegt. 
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ANHANG A 


 Deutsche und sowjetische Verbände in der Schlacht um Stalingrad, 19. November 1942 

WEHRMACHT 

* vor der Schlußkapitulation aus dem Kessel ausgeflogen 

† vor der Schlußkapitulation gestorben 

†† in Gefangenschaft gestorben 

SECHSTE ARMEE 

Oberbefehlshaber: General 

der 

Panzertruppen 

Paulus 

Chef des Generalstabs: 

Generalmajor Schmidt 

Ia-Offizier: Oberst 

Elchlepp 

† 

Ib-Offizier: 

Major von Kunowski 

Ic-Offizier: Oberstleutnant 

Niemeyer 

† 

IIa-Offizier, Adjutant: 

Oberst Adam 

Armeeartillerieführer: Generalmajor 

Vassoll 

Armeenachrichtenführer: 

Oberst Arnold * ersetzt durch 

Oberst van Hooven †† 

Armeepionierführer: 

Oberst Selle *, ersetzt durch 

Oberst 

Stiotta 

* 

Armeearzt: General 

Renoldi 

OKH-Verbindungsoffizier: 

Oberstleutnant von Zitzewitz * 
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WICHTIGSTE ARMEE-EINHEITEN 


Werferregimenter: 51., 

53. 

Nebelwcrferregimenter: 2., 

30. 

Artillerieregimenter: 

4., 46., 64., 70. 

Artilleriebataillone: 

54., 616., 627., 849. 

Schwere Artilleriebataillone: 

49., 101., 733. 

Pionierbataillone: 6., 

41. 

IV. ARMEEKORPS 

Komm. General: 

General der Pioniere Jaenecke * 

Ia: Oberst 

Crome 

29. mot. Inf.Div.: 

Generallt. Leyser 

297. Inf.Div.: 

Generallt. Pfeffer 

371. Inf.Div.: 

Generallt. Stempel † 

VIII. ARMEEKORPS 

Komm. General: 

General der Artillerie Heitz 

Ia: 

Oberst i.G. Schildknecht 

76. Inf.Div: 

Generallt. Rodenburg 

113. Inf.Div.: 

Generallt. Sixt von Arnim 

XI. ARMEEKORPS 

Komm. General: 

Generallt. Strecker 

Ia: 

Oberst i.G. Groscurth 

44. Inf.Div.: 

Generallt. Deboi 

376. Inf.Div.: 

Generallt. Edler von Daniels 

384. Inf.Div.: 

Generallt. Freiherr von Gablenz * 

XIV. PANZERKORPS 

Komm. General: 

General der Panzertruppe Hube * 

Ia: 

Oberst Thunert * 

3. mot. Inf.Div: 

Generallt. Schlömer 

60. mot. Inf.Div: 

Generalmajor Kohlermann * 

16. Panzerdiv.: 

Generallt. Angern † 
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LI. ARMEEKORPS 

Komm. General: 

General der Artillerie von Seydlitz-Kurzbach 

Ia: Oberst 

Clausius 

71. Inf.Div.: 

Generallt. von Hartmann † 

79. Inf.Div.: 

Generallt. von Schwerin * 

94. Inf.Div: 

Generallt. Pfeiffer * 

100. Jägerdiv: 

Generallt. Sänne 

295. Inf.Div.: 

Generallt. Dr. Korfes 

305. Inf.Div.: 

Generalmajor Steinmetz * 

389. Inf.Div: 

Generalmajor Magnus 

14. Panzerdiv.: 

Generalmajor Lattmann 

24. Panzerdiv.: 

Generallt. von Lenski 

LUFTWAFFEN-BODENTRUPPEN 

9. Flakdivision: 

Generalmajor Pickert * 

LUFTWAFFE/LUFTUNTERSTÜTZUNG 

Luftflotte 4: 

Generaloberst Freiherr von Richthofen 

VIII. Fliegerkorps: 

General Fiebig 
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ROTE ARMEE IN STALINGRAD 

Vertreter der STAWKA 

Armeegeneral G. K.Schukow 

Generaloberst der Artillerie N. N. Woronow 

Generaloberst A. M. Wassilcwski 

STALINGRADFRONT: 

Generaloberst A. I. Jeremenko 

N. 

S. 

Chruschtschow 

62. ARMEE: 

General V. I.Tschuikow 

Schützendivisionen: 

13. Garde, 37. Garde, 39. Garde, 45., 95., 

112., 138., 193., 244, 284, 308, 10. 

NKWD-Schützendiv. 

Marineinf.-Brigade: 92. 

Sonderbrigaden: 

42., 115., 124., 149., 160. 

Panzerbrigaden: 84, 

137, 

189. 

64. ARMEE: 

General M. S. Schumilow 

Schützendivisionen: 

36. Garde, 29., 38., 157., 204. 

Marineinf.-Brigade: 154. 

Sonderbrigaden: 

66., 93., 96., 97. 

Panzerbrigaden: 13., 

56. 

57. ARMEE: 

General F. I. Tolbuchin 

Schützendivisionen: 169., 

422. 

Sonderbrigade: 143. 

Panzerbrigaden: 90., 

235. 

*XIII. mechanisiertes Korps: 

T. I. Tanaschtschischin 
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51. ARMEE: 

General N.I. Trufanow 

Schützendivisionen: 

15. Garde, 91., 126., 302. 

Sonderbrigade: 38. 

Panzerbrigade: 254 

*IV. mechanisiertes Korps: 

V. T. Wolski 

*IV. Kavalleriekorps: 

Schapkin 

28. ARMEE: 

Schützendivisionen: 34. 

Garde, 

248. 

Sonderbrigaden: 

52., 152., 159. 

Panzerbrigade: 6. 

Garde 

Stalingradfrontreserven: 330. 

Schützendivision; 

85. 

Panzerbrigade 

8. LUFTARMEE: 

General T. T. Schrjukin 

DONFRONT: 

Generaloberst K. K. Rokossowski 

66. ARMEE: 

Generalmajor A. S. Schadow 

Schützendivisionen: 64., 

99., 

116., 226., 299., 343. 

Panzerbrigade: 58. 

24. ARMEE: 

General I.V. Galanin 

Schützendivisionen: 29., 

84., 

120., 

173., 233., 260., 273. 

Panzerbrigade: 10. 

XVI. Panzerkorps 

65. ARMEE: 

Generallt. P. I. Batow 

Schützendivisionen: 

4. Garde, 27. Garde, 40. Garde, 23., 24., 

252., 304., 321. 

Panzerbrigade:

121. 

753 


16. LUFTARMEE: 

Generalmajor S. I. Rudenko 

SÜDWESTFRONT: 

General N. F. Watutin 

21. ARMEE: 

General I. M. Chistjakow 

Schützendivisionen: 

63., 76., 96., 277., 293., 333. 

Panzerregimenter: 

1., 2., 4. Garde 

*IV. Panzerkorps: 

A. G. Krawtschenko 

*III. Gardekavalleriekorps: 

P. A. Plijew 

5. PANZERARMEE: 

General P L. Romanenko 

Schützendivisionen: 

14. Garde, 47. Garde, 50. Garde, 119, 

159, 

346. 

*I. Panzerkorps: 

V. V. Butkow 

*XXVI. Panzerkorps: 

A. G. Rodin 

*VIII. Kavalleriekorps 

1. GARDEARMEE: 

General D. D. Leljuschenko 

Schützendivisionen: 

1., 153., 197., 203., 266., 278. 

Frontreserve: 

1. mechanisiertes Gardekorps 

2. LUFTARMEE 

17. LUFTARMEE: 

Generalmajor S. A. Krasowski 

* Durchbruchsformationen der ersten Welle der »Operation Uran« 
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ANHANG B 

 Die statistische Debatte: 


 Die Stärke der Sechsten Armee im Kessel
 

Die Verschiedenheit der Zahlen, die für die Stärke der eingekesselten Sechsten Armee genannt werden, erfordert zumindest den Versuch einer Klärung. Schätzungen hinsichtlich der Stärke der Sechsten Armee innerhalb des Kessels am 19. November 1942 

differieren sehr stark, und dies war scheinbar hauptsächlich der Fall, weil es so viele sowjetische Bürger in den Rängen der Sechsten Armee gab, daß diese mit berücksichtigt wurden bei der auf der Grundlage der Verpflegungsbezugsscheine festgelegten Zahl der Kämpfer auf deutscher Seite und nicht separat genannt wurden. Einige der Zahlen von Manfred Kehrig, dem Autor von 

 »Stalingrad: Analyse und Dokumentation einer Schlacht«,  dem meisterlichen wissenschaftlichen Werk, publiziert 1974 unter den Auspizien des Militärgeschichtlichen Forschungsamtes, sind kürzlich von Rüdiger Overmans angezweifelt worden. Overmans, der hauptsächlich auf der Grundlage von zurückblickenden Schätzungen der Wehrmacht arbeitet (im Prinzip ein Versuch, im nachhinein nach persönlichen Berichten zu berechnen, wer innerhalb des Kessels gefangengenommen worden war), 

schätzt die Zahl der eingekesselten Deutschen sehr niedrig mit 195 0001, die der Hilfswilligen mit 50 000, die der Rumänen mit 5000 und kommt auf diese Weise zu einer Gesamtschätzung 755 


von etwa 250 000. Kehrig dagegen hat geschätzt: 232 000 Deutsche, 52 000 Hiwis und 10 000 Rumänen, also insgesamt etwa 294 000. Eine andere, noch jüngere Untersuchung setzt die Gesamtzahl am 18. Dezember mit 268 900 an2, davon 13 000 

Rumänen und Italiener sowie 19 300 Hilfswillige. 

Diese letzte Berechnung liegt, wenn man die Unterschiedlichkeit der Daten und der sich daraus ergebenden Opferzahlen in Betracht zieht, sehr nahe der Gesamtzahl, die am 6. Dezember vom Oberquartiermeister der Sechsten Armee errechnet wurde. Dieses Papier über »die Rationsstärke der Sechsten Armee im Kessel«3 nannte eine Gesamtzahl von 275 000 Soldaten, darunter 20 300 Hiwis und 11 000 Rumänen (rumänische Armeequellen bestätigten, daß es 12 600 rumänische Soldaten im Kessel gab. Es befanden sich dort auch einige hundert Italiener). 

Wenn man zu diesen Zahlen jene 15 000 Mann hinzufügt, die 

man »nur innerhalb des Kessels«4 zwischen dem 21. November und dem 6. Dezember verloren hat, dann bedeutet das, daß am 22. November fast 290 000 Soldaten im Kessel festsaßen. 

Alle Autoren stimmen darin überein, daß ungefähr 25 000 

Verwundete und Spezialisten ausgeflogen wurden, aber es gibt wenig Gewißheit über die Zahlen der Gefallenen und der Gefangengenommenen. Die Wahrheit wird angesichts des Chaos nach dem sowjetischen Angriff am 10. Januar 1943 mit dem 

Ziel der Zerschlagung des Kessels niemals bekannt werden. Wir können nur recht sicher davon ausgehen, daß zwischen dem 22. 

November und dem 7. Januar etwas weniger als 52 000 Angehörige der Sechsten Armee den Tod gefunden haben, doch ist es 756 


nicht klar, wie viele Hiwis sich unter diesen Menschen befanden. Die sowjetischen Angaben im Hinblick auf die Kriegsgefangenen, die zwischen dem 19. November und dem 31. Januar in die Hände der Roten Armee fielen – 111 4655 sowie außerdem 8928 in Lazaretten –, drücken nicht spezifisch aus, wie viele davon Deutsche waren, geschweige denn, was noch wichtiger ist, wie viele zu den eingekreisten Truppen gehörten im Gegensatz zu jenen, die während der Operationen »Wintergewitter« 

und »Kleiner Saturn« gefangengenommen wurden. 

Der Sowjetangriff im Rahmen der »Operation Ring« am 10. 

Januar 1943 steigerte die Auswirkungen von Krankheit, Kälte, Hunger, Erschöpfung und summarischen Hinrichtungen, was 

die Annahme nahelegt, daß die Verluste sich erhöhten. Sie mögen sich sehr wohl, einschließlich der Hiwis, auf ungefähr 100 000 verdoppelt haben. Kehrig wie auch Overmans schätzen die deutschen Verluste vom 22. November bis zur Kapitulation auf beinahe 60 000.6 Doch machen sie keinen Versuch, die Anzahl der Hiwis zu schätzen, die während der Kämpfe starben. 

Man kann nur annehmen, daß sehr wenige von ihnen mit dem 

Leben davonkamen. 
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 Erläuterungen der Abkürzungen 


 in den Anmerkungen 


ARCHIVALISCHE QUELLEN 


AMPSP 

Arkhiv Muzcya Panorami Stalingradskoy Bitivi (Archiv des Panorama-Museums über die Schlacht von Stalingrad) Wolgograd 

APRF 

Arkhiv Prezidiuma Rossiyskoy Federatsii (Archiv des 

Präsidiums der Russischen Föderation), Moskau 

BA-MA 

Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg im Breisgau 

BZG-S 

Bibliothek für Zeitgeschichte – Sammlung Sterz, 

Stuttgart 

GARF 

Gosudarstvennyy Arkhiv Rossiyskoy Federatsii 

(Staatsarchiv der Russischen Föderation), Moskau 

MGFA-P  Militärgeschichtliches Forschungsamt, Bibliothek, 

Potsdam 

ÖstA-AdR  Österreichisches Staatsarchiv – Archiv der Republik, Wien 

ÖstA-KA  Österreichisches Staatsarchiv – Kriegsarchiv, Wien PRO 

Public Record Office, Kew (Großbritannien) 

RGALI 

Rossiyiskiy Gosudarstvennyy Arkhiv Litcraturi i 

Iskusstva (Russisches Staatsarchiv für Literatur und 

Kunst), Moskau 
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RGVA 

Rossiyiskiy Gosudarstvennyy Voennyy Arkhiv (Russisches Staatliches Militärarchiv), Moskau RTsKhIDNI 

Rossiyskiy Tsentr Khraneniya i Izucheniya 

Dokumentov Noveyshey Istorii (Russisches Zentrum für die Erhaltung und das Studium von Dokumenten der Zeitgeschichte), Moskau TsAMO 	 Tsentralnyy Arkhiv Ministerstva Oborony (Zentralarchiv des Ministeriums für Verteidigung), Podolsk TsKhIDK 	Tsentr Khraneniya i Izucheniya Dokumentalnikh 

Kollektsiy (Zentrum für die Erhaltung und das Studium von Sammlungen historischer Dokumente), Moskau 

TsMVS 	 Tsentralnyy Muzey Vooruchyonnykh Sil (Zentrales 

Museum der Streitkräfte), Moskau 

VOTsDNI Volgograd Oblast, Tsentr Dokumentov Novcyshey 

Istorii (Wolgograder Regionalzentrum für Dokumente der Zeitgeschichte) (NB. Deutsche Dokumente, die hier aus russischen Archiven zitiert werden, sind, wenn nicht anders angegeben, russische Übersetzungen eroberter Unterlagen.) 
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GESPRÄCHE UND 


UNVERÖFFENTLICHTE DARSTELLUNGEN 


Jelena Albert (Luftabwehr in Stalingrad); Winrich Behr 

(Hauptmann, Hauptquartier der Sechsten Armee und Sonderstab Milch); Lew Bezyminsky (Oberleutnant, Abwehr der Roten Armee, Donfront-Hauptquartier); Gottfried von Bismarck 

(Leutnant in der 76. Infanteriedivision); C. M. Bogomolow 

(Leutnant, NKWD, Donfront-Hauptquartier); Alexander Fürst 

zu Dohna-Schlobitten (Rittmeister, Hauptquartier des XIV. 

Panzerkorps); Nikolaj Djatlenko (Major, NKWD, Donfront-

Hauptquartier); Josef Farber (Soldat in der 305. Infanteriedivision); Generalleutnant a. D. Bernd Freiherr von Freytag-Loringhoven (Hauptmann in der 16. Panzerdivision und Sonderstab Milch); Sinaida Gawrielowa (Leutnant des Sanitätswesens in der 62. Armee); Prof. Dr. Hans Girgensohn (Pathologe der Sechsten Armee); Aleksander Glichow (Leutnant der 24. 

Armee, später der 65. Armee); Professor Nikolaj Goncharow 

(Zivilist in Stalingrad); Nina Grebennikowa (Zivilistin in Stalingrad); Dr. Jewgeni Grigorjew (Zivilist in Stalingrad); Klemens Graf von Kageneck (Hauptmann in der 3. Panzerdivision); Viktor Kidjarow (Feldwebel in der 62. Armee); Lazar Lazarew (Leutnant in der Marineinfanterie); Henry Metelmann (Soldat in der 22. Panzerdivision); Valentina Nefjodowa (Zivilistin in Stalingrad); Oberstleutnant a. D. Gert Pfeiffer (Hauptmann in der 60. Infanteriedivision [mot.]); Hans Schmieder (Hauptwachtmeister in der 9. Flakdivision der Luftwaffe); Aleksander 760 


Smirnow (Feldwebel in der 64. Armee); Klawdija Sterman 

(Luftwaffenangehörige in der Roten Armee); Aleksander Tsygankow (Leutnant in der 62. Armee); Boris Ulko (Unteroffizier in der 1. Gardearmee); Heinz Wischnewski (Leutnant in der 22. 

Infanteriedivision). Drei andere Veteranen haben darauf bestanden, daß ihre Beiträge anonym bleiben. 
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